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Italia, Italia, o tu cui feo la sorte 
Dono infelice di bellezza, ond' hai 
Funesta dote di infiniti guai, 
Che in fronte scritti per tua doglia porte, 
Deh! fossi tu men bella, or almen piu forte; 
Che assai pui ti paventasse, od assai 
Ti amasse men, chi del tuo bello ai rai 
Par che si strugga, eppur' ti sfida a morte. 
Che or giu dalle Alpi non vedrei torrenti 
Scender d’armali, ne di sangue tinta 
Bever l’onda del Po gallici armenti. 
Ne te vedrei del non tuo ferro cinta 
Pugnar col brando di straniere genti, 


Per servir sempre, o vincitrice, o vinta, 
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Erklärung der Kupfer. 


Es liegt in unſerer Abſicht, nach und nach eine kleine Bildergallerie 
zu veranſtalten, worin die verſchiedenſten in Rom befindlichen Künſtler 
irgend ein Blättchen liefern, das, wenn es auch nicht hinreicht, Eigen- 
thümlichkeit, Talent und Geſchicklichkeit des Meiſters auf umfaſſendere 
größere Weiſe zu zeigen, doch wenigſtens ein ſinniges Angedenken an 


ihn erwecken und beleben, unſerm Buche aber mehr und mehr den 


Reiz der Mannigfaltigkeit verleihen wird. Im verfloſſenen Jahrgang 
haben wir Arbeiten von Grahl, Führich, Lindau, Schildbach, Erhard 
und Baumgarten aufgenommen: dießmal nur den trefflichen Führich 
beibehalten, uns etwas von Riedel aus Baireuth, Mosbrugger aus 
Conſtanz, Götzloff aus Dresden beſtellt, und erhalten ſogar von dem 


römiſchen Veteran Koch und dem ausgezeichneten Krafft Blätter von 
eigner Hand radirt. Dabei iſt zu hoffen, daß in unſerm zweiten Jahr— 


gang mehr von Seiten der Kupferſtecher geſchieht, weil die Zeichnun— 
gen früher nach Deutſchland befördert werden können; denn wir dürfen 
nicht verhehlen, daß den Lindauiſchen Blättern großes Unrecht wider— 
fahren, und daß ſie den Kupferſtechern keine Ehre machen.“) Ueberhaupt 


wäre es zu wünſchen, daß ſich das Publikum auch eines Taſchenbuchs 


gewöhnte, kräftige originale Blätter von der Hand bedeutender Künſt— 


ler radirt zu ſehen, anſtatt nur nach feinen koketten Kupferſtichen zu 
haſchen, worin auch eine kühnere Behandlungsweiſe von Seiten des 


*) Die Zeichnungen zu dem vorjährigen Taſchenbuch trafen erſt gegen Ausgang 
Aprills ein, und konnten bei der Kürze der Zeit (es waren kaum 4 Monate 
Friſt gegennt) nur mit der größten Mühe untergebracht werden, wobei wenig 
Wahl übrig blieb. Der Verleger. 
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Komponiſten untergeht. So haben wir's denn gewagt, und überge- 
ben dem Publikum zwei radirte Blätter, überzeugt, daß dem Büch⸗ 
lein ein beſonderer Kunſtwerth, den Verehrern und Kennern der Kunſt 
eine wahre Freude daraus erwachſe, und unbekümmert, ob auch man— 
cher Unverſtändige ausrufe: ei wie iſt doch dieß Ding ſo gar nicht 
fein und delikat! Wir wollen es den übrigen Almanachen nicht zumu— 
then, desgleichen zu thun, mögen ſie ſich fortan mit den geleckteſten 
Kupferſtichen ſchmücken, von einem aber, das aus Rom kommt, darf man 
in dieſer Hinſicht wenigſtens mit Recht einen geſunden Geſchmack, ein 
richtigeres Verſtändniß der Sache, ein beſſeres Beſtreben erwarten. 
Es iſt nicht Schuld des Herausgebers, welcher auch die Zeichnun— 
gen wählt, ſondern des Zufalls, daß der Veſuv dreimal in unferer 
dießjährigen Gallerie erſcheint. Nach ſeinem Willen ſollte er nur in 
dem Blatte von Poſilippo geſehn werden, aber auch Führich und 
Moosbrugger haben ihn angebracht, weil er Neapel am unverkennbar— 
ſten charakteriſirt. Nun! wir verſprechen, daß er nie mehr vorkom⸗ 
men, und eher dem Aetna die Stelle räumen fol, 


. 


Im Titelkupfer, lieber Leſer unſers Taſchenbuchs, findeſt du das 
Porträt einer Römerin. Das iſt eben nichts Neues, möchte mancher 
ſagen, wem iſt das römiſche Profil nicht bekannt? Und dennoch kom— 
men ſo viele beleſene und gebildete Fremde, kommen ſogar viele 
Künſtler nach Rom, und treffen ein ganz anderes Frauengeſchlecht, 
als ſie ſichs entweder mit der Willkühr ihrer Einbildungskraft oder 
nach falfchen Darſtellungen eingebildet. Beſonders, wer die Reiſe 
nach Rom über Paris gemacht, wer die Reize eines koketten Anzugs 
und franzöſiſchen Benehmens, wer die ſchlanke Taille der Englän⸗ 
derin, wer die weiße Geſichtsfarbe, den ſentimentalen Ausdruck unſe— 
rer ſchönen Landsmänninen als Richtſchnur in der Beurtheilung weib— 
licher Schönheit annimmt, der ſucht vergebens auf der Straße, im 
Theater, im Feſtino, in der Akademie, in den Feuerwerken des Mau— 
ſoleums eine Römerin, welche ſeinen Erwartungen genügen könnte. 
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Sie ift ihm zu derb, zu kräftig, ſelbſt zu unzart, ja unweiblich, ihr 
Wuchs zu ungefällig, zu grandios, ihr Angeſicht zeigt weder Milch 
und Blut, noch die Empfindung einer Deutſchen, ihr Anzug weder 
den Geſchmack, den er im Palais royal bewundert, noch den Reich— 
thum, welcher die Brittin auszeichnet, ja wir haben ſchon von Deut— 
ſchen und Franzoſen, beſonders aber von Engländern ſagen hören, 
daß die Römerinnen geradezu das plumpſte Weibergeſchlecht auf 
Erden ſeyen. 

Auf dieſe Weiſe dürfte es denn nichts Ueberflüßiges ſeyn, wenn 
wir das getreueſte Portrait einer Römerin mittheilen, wie wir im 
vorigen Jahrgang einen Kopf gegeben, der die Gebirgsfrauen charak— 
teriſirt. Hier will dich der Künſtler weder durch Idealiſirung der 
Formen für ſein angebetetes Modell, noch der Erklärer durch eine 
übertriebene Schilderung bezaubern, du haſt die einfache Wirklichkeit, 
die unveränderte Natur, und es bleibt deinem Urtheil und deinem 
Geſchmack überlaſſen, zu entſcheiden, was von einem ſolchen Kopfe 
zu halten; es ſteht bei dir, ihn flüchtig anzublicken, und zu ſagen, 
das iſt kein reizendes Weib, oder die reinen Linien des Profils, die 
großen gewaltig ausgebildeten Formen länger zu betrachten, und eine 
Lucretia, eine Clölia, eine Cornelia, eine Porzia aus ihnen heraus 
zu finden. 

Wie nun die Römerin deſto ſchöner iſt, je weniger ſie ſich beklei— 
det, je mehr Natur ſichtbar wird, ſo hat ſie unſer Freund Riedel klüg— 
lich in dem Sommernegligee gezeichnet, welches den Römerinnen eigen— 
thümlich iſt. Sobald mit dem Mai und Juni die große Hitze eintritt, 
ſucht ſich jedes Geſchlecht, je nach ſeinem Stande, zu Hauſe und auf 
der Straße ſo leicht als möglich zu kleiden; der Minente trägt das 
Mancheſterwams über der Schulter, die Frauen aber zeigen ſich an 
den Fenſtern und vor den Thüren nur mit einfachem Schnupftuch, wel— 
ches ſie über den Buſen breiten, an den Schultern anknüpfen, um 
ſo friſcher und leichter athmen zu können. Dieſes nachläſſig ausgefaltete 
Buſentuch, welches die freieren Sitten Italiens nicht im Geringſten 
anſtößig finden, wie denn überhaupt jene Theile mit weniger Scheu 
verborgen werden, als bei uns, wirft ſich ſo plaſtiſch, und hat ſoviel 
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Aehnlichkeit mit den Bruſtbekleidungen der antiken Statuen, daß 


man meinen ſollte, nicht die Bequemlichkeit, ſondern die Vorbilder 
der alten Göttinnen, oder gar ein noch aus der Vorzeit erhaltener 


Gebrauch bewahren es unter den Frauen des heutigen Roms. 


II. III. IV. 


Derſelbe tüchtige Komponiſt, der uns im vorigen Jahre die Scene 
zwiſchen Rafael und Michel Angelo ſo trefflich dargeſtellt, hat uns 
dießmal drei Compoſitionen aus dem Mährchen von der blauen Grotte 
geliefert. Die erſte ſtellt den Augenblick dar, da Manfred von dem 
Delſin in die Meeresgrotte getragen wird, und ihm die Fee erſcheint; 
die zweite das Herbſtfeſt in Iſchia, da der Held von der Schönen vers 
ſucht wird, und die dritte die ſchreckliche Luftreiſe, die er in ſo unſaubrer 
Geſellſchaft von der Inſel Ventilene auf den Gipfel des Veſuvs macht. 

Wir unterlaſſen es, dieſe Scenen zu beſchreiben, und verweiſen 
auf das Mährchen ſelbſt. Nur rühmen wir die reiche Einbildungs— 
kraft des Künſtlers, die ſich in dem fantaſtiſchen Gebiet eines Mähr— 
chens erſt recht einheimiſch findet, und ſich gerne in jener ſchönen Zeit 
bewegt, welche dieſem ſein duftiges Daſeyn gegeben, in der Romantik 
des Mittelalters. Es iſt zu bedauern, daß ſolchen Talenten nicht eine 
beſſere Zeit zur ſchöpferiſchen Entwickelung gegeben iſt, denn was ſoll denn 
heutiges Tags der Hiſtorienmaler zum Gegenſtand wählen? Die Re— 
ligion, welche der einzig wahre Quell iſt, aus dem ihm Stoff und 


Begeiſterung ſtrömen ſoll, und welche von jeher fein Element war, 


bietet ihm täglich weniger dar, je mehr ſie Sache der Reflexion 
oder gar der Konvenienz wird. Die Welt der alten Griechen und 
Römer iſt und konnte nie die Geſammtrichtung einer veränderten ſitt— 
lichen, religiöſen und äſthetiſchen Zeit ſeyn, ſo wenig, als die Grie— 
chen ihre Kunſt im Kultus einer fremden Nation ausbildeten. Die 
ſtrenge Geſchichte ſchließt zwar die Kunſt nicht aus, aber ſie zwängt ſie 
doch in zu enge Gränzen ein. So ſieht ſich denn der Hiſtorienmaler oft 
genöthigt, ſich dem Genius eines Dichters unterzuordnen, deſſen erfin— 
dungsreiche Gemälde ein nationales Intereſſe gewonnen, oder wenig— 
ſtens doch im Einklang mit dem Geiſte der Zeit ſtehen, und allge: 
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mein bekannt find. Hätten wir eine volksthümliche Poefie, fo könnte 
eine ſolche Quelle nicht leicht zu erſchöpfen ſeyn, und der Künftler 
näherte ſich ihr gemeinſchaftlich mit dem Dichter, um zu individuali? 
ſiren, was urſprünglich allgemein war, und es wieder durch die 
Form werden ſoll, die jene ihm geben. So aber thut jeder, was ihm 
Willkühr und Eigenwille anſtrebenswerth vorſtellt, und freilich dabei 


25 


glückt es dem Hiſtorienmaler weniger, als ker Dichter. ” 


Olevano, das wilde mörderifche Gebirgsdorf in dem Gebiet der 


alten Herniker, welches vor Jahrzehnten nur wenige neugierige 


Reiſende ſelten beſuchten, iſt durch einige römiſche Künſtler, unter 
welchen beſonders Koch zu nennen, gleichſam erſt entdeckt worden. 
Je leichter nun eine Parthie von Rom aus dahin zu machen iſt, und 
je angenehmer der Aufenthalt daſelbſt wird, deſto mehr ziehen ſich in 
den Sommermonaten die Künſtler dahin. So iſt denn ein Ort, der 
erſt noch allein durch ſeine Räuber und die unzähligen Mordthaten 
des ungezügelten Volks unter ſich ſelbſt bekannt war, durch die Reize 
ſeiner Lage, den ernſten Charakter ſeiner Bergnatur, und wohl auch 
durch ſeine bildſchönen Töchter berühmt geworden. Dieſer Ruf des 
in Rom ſo gefeierten Dorfes iſt auch nach Deutſchland gedrungen, 
und es iſt durch die Darſtellungen der Künſtler, durch die Entfüh— 
rung der Deutſchen unter die Räuber, und gewiß auch durch die 
Charakteriſtik des Verfaſſers der Briefe aus Olevano, welcher mit 
uns authentiſch iſt, wohl bekannt geworden. 

Sind nun die Frauen dieſer Gegenden ſo ſchön, daß ſie zur allge— 
meinen Bewunderung der Fremden geworden, und daß ſich einige 
ſogar ſchon ernſtlich in Liebeshändel verſtrickt, ſo wird es unſern deut— 
ſchen Freunden vielleicht nicht ohne Intereſſe ſeyn, wenn wir ihnen 


das Porträt einer Olevaneſerin in ihrer Nationaltracht geben. Der 


Künſtler, Fr. Mosbrugger von Conſtanz, hat in ihr mehr den Cha⸗ 


RN 


rakter der Anmuth, als der Größe aufgefaßt, und erfreut uns mit 


dem Bildniß eines äußerſt lieblichen Kindes, das den ſchlanken gewand⸗ 
ten Leib eben fo wendet, daß wir Gelegenheit haben, die geſchmack⸗ 
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volle Anordnung des Buſentuchs und die Reize eines Nackens zu bes 
wundern, wie ihn nur Römerinnen und römiſche Gebirgs- Frauen 
haben. Dieſe Tracht, die oft blendend reich iſt, und ſelbſt den min⸗ 
der wohlgebildeten Frauen von ferne einen außerordentlichen Reiz 
giebt, unterſcheidet ſich von der Albaneſiſchen hauptſächlich durch das 
Mieder, das die Olevaneſerinnen und Sabinerinnen tragen, während 
die Frauen von Albano ſich nicht ſchnüren, ſondern den Buſen nur 
mit einer Vorrichtung ſtützen, welche trotz aller Vertheidigung gewiſ— 
ſer Anbeter faſt durchgängig übel läßt, weil die allzu üppige Fülle 
dieſer maſſiven Weiber leicht zu beleidigend hervor tritt. Der Schleier 
iſt aber beiden gemeinſchaftlich. | 
Erſcheint dir dieſe Tracht Höchft fremdartig und bezaubernd, fo 
würde dich noch mehr der natürliche Anſtand anziehen, der ſolchen Land— 
kindern eigen iſt, und ſogar ihre Namen, wie Palmira, Demetria, 
Athanaſia, Aſpaſia, Valeria, würden nicht ohne Wirkung bleiben, der 
chriſtlichen gar nicht zu gedenken, wie z. B. Nazzarena. Aber es iſt 
eine ernſtliche Sache, mit ihnen all' amore zu ſpielen, denn in dieſen 
Gegenden ſind Meſſerſtiche häufiger, als bei uns Ohrfeigen; ich war 
noch nie auf mehrere Wochen in Olevano, ohne daß ein Mord geſche— 
hen wäre; es exiſtirt kaum ein Mann daſelbſt, der nicht entweder 
ſchon geſtochen oder geſtochen worden, und häufig find die ſchönen 
Zauberinnen ſchuldig, mit denen wir unſere Freunde in dieſem Bild— 
niß bekannt machen. 


VI. 


Wie dir der Verfaſſer unſers Taſchenbuches nicht bloß Darftelluns 
gen aus dem Reiche des Gemüthes, oder der Fantaſie, der Kunſt 
und der Natur, ſondern vorzüglich auch wahre und anſchauliche 
Gemälde des Wirklichen, Scenen und Geſchichten aus dem Leben 
des niedern Volks geben will, worin ſich noch viel nationeller Charak- 
ter erhalten, während die konventionelle Bildung nach und nach alle 
höheren Stände, die Einwohner von Rio Janeiro, Tomboktu, Tübin⸗ 
gen und Taprobane gleich macht, und der heldenmüthige Sultan von 
Conſtantinopel ſelbſt in franzöſiſchem Frack manövrirt, ſo iſt auch in 
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7 
unferer Meinen Bildergallerie der Darftellung ir aaa Volksthüm⸗ 
lichkeit eine Hauptſtelle angewieſen. 

Nun iſt freilich nicht zu läugnen, daß ſich ein beſtimmter Volks⸗ 
charakter nach und nach auch aus den italieniſchen Städten verliert, 
und die Beſchreibungen von Venedig und Neapel, die uns einſt ver: 
ſprachen, uns in eine vollkommen fremde Welt, in ein neues Reich 
der Sitten zu führen, nicht mehr auf die heutigen Tage anwendbar 
ſind, wenn ſie anders zu ihrer Zeit es waren; aber wir finden denn 
doch dann und wann noch Dinge, die aus den fernſten Zeiten erhal— 
ten, dem Volke ſo eigenthümlich, dem Fremden ſo intereſſant ſind, 
als er ſichs jenſeits der Alpen nur einbilden konnte. An und für 
ſich ſelbſt werden die hauptſächlichſten Städte Italiens allerdings ihr 
Intereſſe behalten; Genua wird uns immer mit der Schönheit ſeiner 
Lage, Venedig und Florenz mit den Erinnerungen aus der Romantik 
des Mittelalters, Rom mit der Majeſtät ſeiner Vorwelt und dem 
Glanze ſeiner Heiligkeit, Neapel mit den Wundern ſeiner unvergleich— 
lichen Natur bezaubern. Aber es iſt außer dieſen unvergänglichen 
Vorzügen wenigſtens für uns Kinder des neunzehnten Jahrhunderts 
doch noch manches Ueberbleibſel einer originellern Zeit vorhanden, der 
Beobachter der Sitten, der Menſchen, der Völker findet noch die 
kräftigſten Züge, die ſchärfſten Umriſſe, welche den Italiener von 
andern Nationen unterſcheiden, und der Künſtler wird nicht fertig, in 
Genua und Venedig, Rom und Neapel oder gar in den abgelegenern 
Apenninen ſein Portefeuille zu füllen, wiewohl wir die Möglichkeit 
nicht eben beſtreiten wollen, daß in funfzig Jahren der traſteveriniſche 
Minente Bruſtbinde und Mancheſterwams, der Lazzarone die Matro— 
ſenmütze und die Capotte ablegt, und ſich eat. wie Seinesgleichen 
in Berlin oder Wien. 

Aber wir eilen von unſerer ſaſt zu langen Digreſſt ion zu dem Bild— 
chen, das uns gleich zum erfreulichen Beweis für unſre Behauptung 
dienen mag, indem es eine Scene aus dem Volksleben Neapels dar- 
ſtellt, welche uns Nordländern, bei welchen die Poeſie in die Gelehr— 
tenſtube, ins Muſeum, und an den Nachttiſch der Damen gebannt 
iſt, zwar nicht etwas Neues — denn was iſt uns noch neu — aber 
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doch gewiß in fo lebendiger Auffaſſungsweiſe, wie es uns der Künſt⸗ 
ler zeigt, allgemein Anſprechendes, Erfreuendes iſt, ja was den Stem 
pel einer beſſern Zeit, eines glücklichern Himmels noch fo ausdruck ⸗ 
voll an ſich trägt, daß der Dichter in unſerm Buche wohl an Homer 
erinnert werden konnte. „ 
unſer Künſtler hat uns nämlich in geiſtreicher Auffaſſung b 
Vorleſer des Arioſt auf dem Molo von Neapel dargeſtellt. Wie⸗ 
wohl nun das Bildchen ſo voll ſprechenden Lebens iſt, daß es 
keiner weitern Erklärung nöthig hätte, ſo können wir doch nicht 
umhin, wenigſtens um unſer ſelbſt willen ein wenig darüber zu 
plaudern, auch wenn uns niemand anhören ſollte, ſo wie man ſich 
über einen Gegenſtand von Werth und Bedeutung ja wohl gut allein 
unterhalten kann. 2 
Und zwar verdient der alte Banchiere der fein Publikum ſo treff⸗ 
lich unterhält, unſre Aufmerkſamkeit zuerſt; aber es darf niemand 
glauben, daß dieſer gelehrte, begeiſterte, poetiſche Lazzarone nur ein 
ſo beſchränktes Publikum habe, als es der Raum für das Blättchen 
unſers braven Componiſten dermalen möglich machte. Im Gegentheil 
ſammeln ſich oft Hunderte des Nachmittags zur beſtimmten Stunde 
auf dem Molo um ihn. Aber wenn wir auch nicht viele Köpfe haben, 
und der Vorleſer unſers Bildes höchſtens zehn halbe Grane erobern 
wird, wenn er die Mütze umgehen läßt — ich rechne darauf, daß der 
Pfaffe hinten nichts giebt, und daß die zwei Buben links kein Geld 
haben, iſt höchſt anſchaulich dargeſtellt — ſo hat der Künſtler doch 
dafür geſorgt, daß wir die verſchiedenſten Stände zu ſehen ee 
aus welchen die Zuhörerſchaft gewöhnlich beſteht. 
Genug, wer ſieht dem Alten nicht die poetiſche e ee im 
Geſicht, in den Geſten an? Wie iſt er von dem Gegenſtand ergriffen, 
wie iſt ſeine Einbildungskraft aufgeregt, wie begleitet er Ottave für 
Ottave mit dem Spiel der Augen und der Hände! In der That, er 
iſt Lazzarone, er hat nur ein elendes Wams, ein paar rauhe Bein⸗ 
kleider, an Strümpfe und Schuhe iſt nicht zu denken, der Stand 
ſeiner Börſe iſt noch hypothetiſch, und wird ſich nach Vollendung der 
Vorleſung, wie geſagt, höchſtens auf ein halb Dutzend Grane belau⸗ 
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fen; er hat weder Brille, noch gelehrte Miene, noch Titel, noch 
Beſoldung, noch Katheder, und dennoch ſcheint er ſeinen Dichter 
beſſer zu fühlen, als mancher Profeſſor der ſchönen Litteratur, den—⸗ 
noch hat er ein ſo aufmerkſames Auditorium, wie ſich deſſen vielleicht 
noch kein Dozent der Theologie zu erfreuen hatte, dennoch hat er in feis 
nem Hörſaal eine halbe Million Menſchen, einen feuerſpeienden Berg, 
einen Meerbuſen, und lebendig und original, was andere bloß in 
einer Bibliothek haben, die klaſſiſchen Lokale der fernſten Vorzeit. 

Jetzt iſt er noch im vollen Strome der Deklamation; ein Moment 
noch, und er ſenkt das Vuch, weil der Autor den Faden ſeiner 
romantiſchen Erzählung abbricht, und nach feiner eigenſinnigen Ges 
wohnheit zu einem andern Helden übergeht. Auf, meine theuren 
Zuhörer, ruft der Lazzarone, wißt ihr noch, wo wir den tapfern 
Rüdiger gelaſſen? Bei der ſchönen Marfifa, antworten die drei 
Marinari, welche ihm zunächſt ſitzen, und feine regelmäßigſten Zuhö⸗ 
rer zu ſeyn ſcheinen! Trefflich, ruft der Vorleſer aus, ihr wißt es 
noch, bei der heroiſchen Marfifa, aber wie ſteht's mit der treuen 
Bradamante ? Poveriella, antwortet einer mitleidig, fie erwartet den 
Liebſten vergebens! „Bravo, bravo!“ Und nun fährt der Alte fort 
zu deklamiren, zu geſtikuliren, und wenn ein toskaniſch poetiſches 
Wort kommt, es in derbes Neapolitaniſch zu überſetzen. 

Höchſt anmuthig dünkt uns die Gruppe der drei Lazzaronen zu 
ſeyn, welche wir oben als die regelmäßigſten Skolaren bezeichnet. 
Jener mit dem Strohhut raucht ſein Pfeifchen in voller Behaglichkeit, 
für einen halben Gran ſo köſtliche Dinge von Helden und Schlachten, 
Königen und Mohren, Zauberern und Kaſtellen zu hören; die beiden 
Andern gaffen den Vorleſer mit offenem Mund an, nicht ohne Reſpekt 
vor dem trefflichen Manne, der ſo vollkommen zu leſen verſteht. Sie 
haben ihr Tagewerk ſchon vollbracht, vielleicht daß fie eine Laſt getras 
gen, oder einen Korb voll Fiſche verkauft, oder auch nur einen Eſel 
mit dem Unrath der Straßen beladen, genug, ſie ſind bei Geld, ſie 
wollen ſolches nun in Ruhe genießen, es reicht für heute, und more 
gen werden ſie auch nicht Hunger ſterben. | 

Sehen wir in ihnen ſchon eine ſtädtiſche Nobleſſe, To erſcheint uns 
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dagegen der Bauer im Vordergrund recht als Somaro. Das iſt ein 
Calabreſe, wie wir an dem Hut und den Sandalen bemerken, und 
zwar keiner von den Geſcheiteſten. So etwas hat er in ſeinem Leben 
noch nie gehört, das ſind Dinge zum Verwundern, zum Erſtaunen, 
unglaubliche übermenſchliche Geſchichten. Er iſt vielleicht mit Schlacht⸗ 
vieh nach Neapel gekommen, trägt einen Sack auf dem Rücken, und 
will wohl etwas einkaufen, aber ſolche außerordentliche Merkwürdig— 
keiten, wie der Vorleſer vorbringt, kann er doch nicht vorübergehen, 
ja er ſtiert dieſen an, als ob er wirklich ſelbſt ein Zauberer aus BI: 
Orlando wäre. | 

Weil ſich's denn doch angenehm ſchmauſen läßt, während die 
Fantaſie in Himmel und Hölle herum gaukelt, ſo hat ſich auch eine 
Traubenhändlerin unter die Zuhörer geſetzt, aber das arme Weib 
bat eine doppelte Laſt; außer dem Obſtkorb trägt fie noch ein Kleines 
am Buſen, und während man nun vertieft iſt in die Wonne dieſer 
wunderwürdigen Rittergeſchichten, fängt die Kreatur an erbärmlich 
zu ſchreien, vielleicht, weil ſie eine begeiſterte Geſtikulation des Vor— 
leſers erſchreckte, oder weil ihr die Ruhe gar zu peinigend iſt. Der. 
kleine Nickel, in dem ſich das hitzige Blut ſchon äußert, wälzt ſich 
auf's unartigfte im Schooß der Mutter, welche bemüht ift, ihn zu 
beruhigen. Der Vorleſer beachtet das Zetergeſchrei ſo wenig, als die 
Zuhörer, die Deklamation leidet nicht die mindeſte Störung, nur der 
Nachbar der Traubenhändlerin, der die jämmerliche Stimme von erſter 
Hand hat, wird ſo bös darüber, als es nur uns in ſeiner Lage 
widerfahren wäre. Manaccia! flucht er in ſeinem breiten Dialekt! 
ne, ne! non facite tanti scompigli! und wie das Geſchrei nicht enden 
will, ſo ſchneidet er eine ſchreckliche Grimaſſe mit ſeinem Pulcinello⸗ 
geſicht, und brummt: che in possa esser accisa, che ti venga uno 
chanchero, faccia di san Gennaro! 

Nehmen wir's dem grämlichen Kerl nicht übel, er iſt ein roher 
Marinar, der lieber das Brauſen der Wellen, als das Gewinfel 
ſolch' eines kleinen Nickels hört, und belauſchen wir die beiden Tag⸗ 
diebe von Lazzaronibuben, welche die Aufmerkſamkeit des Auditoriums 
und die Unart des Kindes unterdeſſen auf's beſte benutzen. Der eine, 
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und salva venia, er ſieht dem Künſtler des Bildes ſo aͤhnlich, wie 
ſein jüngerer Bruder, hat ſich bereits mit einer Hand voll Trauben 
verſehen, während der andere Spitzbube ſich noch gleich einer Katze 
ausſtreckt, und mit einem diebiſchen Seitenblick auf die arme Frau 
einen Griff in den Korb wagt. Ei nun, wollen wir denn daraus 
gleich ſchließen, daß die ſaubern Früchtlein für die Galeere heran— 
wachſen? So kleine Schelmereien haben wir uns wohl alle mehr 
oder minder erlaubt, als wir noch nicht zu ſättigen waren, und ſind 
doch ehrbare Männer geworden; jene armen Lazzaronen aber, deren 
Väter vielleicht des Nachts mit der ganzen Familie auf der Straße 
ſchlafen, müſſen ſich ihre Nahrung ſelbſt ſuchen, und verſtehen das 
Gewerb auch ziemlich. 


Hinter dem Vorleſer bemerken wir auch eine Perſon von Stand; 
er ſcheint ein Reiſender zu ſeyn, der ein Schiff im Hafen, oder 
wenigſtens ein Geſchäft hat: nach ſeiner mürriſchen Miene zu urthei— 
len, muß er aber höchſt unzufrieden ſeyn, wenn es anders nicht eine 
Gewohnheit iſt, welche ſich gerne zu Männern geſellt, die ihr Leben 
in unruhigen Reiſen zubringen. Gott ſey vor, daß er mit mir in 
Eine Vettura komme, denn ſein grugno iſt mir antipathiſch, und ich 
wollte ihn bei Namen nennen. Das iſt nun einmal eine meiner 
Idioſynkraſien. So mein' ich, daß alle wahren Hutmacher Müller 
heißen müſſen (in Rom wohnt er Via due Macelli Nr. 90.) und fo 
mein’ ich auch, daß ein Filoſof nicht Krug, und Dante nicht Kanne— 
gießer heißen könne. Zur andern Seite ſitzt gleichfalls ein Fremder, 
und wie wir aus dem bloßen Hals und dem Hemdkragen ſchließen, 
ein Künſtler. | 

In weiterer Ferne bemerken wir nun noch verſchiedene Figuren. 
Zuerſt fällt uns der dicke Pfaffe auf, der ein ſo widerſpenſtiges Geſicht 
hat, als wollt' er die ganze Geſellſchaft, wie die Wechsler aus dem 
Tempel treiben. Er lauſcht aber doch etwas auf, weil er nicht minder 
neugierig als müßig iſt. Daß er ſich nicht nähert, und in den Kreis 
der Zuhörer begiebt, darüber läßt ſich verſchiedenes ſagen; möglich 
iſt's, daß ihn der Anſtand als Kleriker abhält, möglich aber auch, 
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daß er gleich entwiſchen wird, wenn die kleine Melteurt entrichtet 
werden ſoll. 

Jener neapolitaniſche Gerdobieg, oder — nach Heigelins Deutſch- 
wörterbuch — jener neapolitaniſche Mützenfüßler, der hoch über alle 
wegragt, erglüht gewiß in Thatenluſt, wie er die Kämpfe der Arioſt'- 
ſchen Helden vernimmt, erinnert ſich gewiß an die Siege, die er 
erfochten, und ich wette, er iſt im Kriege gegen die dee e 
oder gar gegen die Tripolitaner geweſen. | 

In der Ferne entdecken wir noch mehrere Matroſen; einer hat | 
gar die Kapotte Über den Kopf gezogen, andere hören zu, und wir 
können uns leicht vorftellen, mit welcher Kehle deklamirt wird, ar Ä 
jene noch Wort für Wort verftehen können. 

So gerne der Leſer vielleicht auch noch den Leuchtthurm e a 
hätte, ſo fand der Künſtler doch keinen Platz für ihn; er iſt daher 
gebeten, ſich mit den Maſten der Schiffe und dem Veſuv zu begnüs 
gen, indem wir ihm zu wiſſen thun, daß letzterer noch ſeine frühere 
Form vor dem Einſturz beibehalten. 


VII. 


Werde nur nicht böſe, Freund, wenn wir dir in dem ſiebenten 
Kupfer abermals den Veſuv zeigen. Denn, wie geſagt, er hat ſich 
ohne unſer Wollen und Wiſſen dreimal eingeſchlichen, und war nur 
bei dem Künſtler des gegenwärtigen Bildes beſtellt. Aber wie er in 
Neapel ſelbſt allenthalben hervortritt, und man nie ſatt wird, ihn 
mit Luſt und Freude zu betrachten, ſo auch in unſerem zweiten 
Jahrgang, der ſich hauptſächlich die Charakteriſtik Neapels zum Vor: 
wurf genommen. Zudem ſehen wir ihn immer von verſchiedenen 
Standpunkten, zuerſt von den Lüften aus, und ſo hat ihn früher 
noch niemand geſehen, ſodann vom Molo in ſeiner alten, und hier 
vom Fuß des Poſilippo aus in ſeiner neuen Form. | 

Das Bildchen, das uns hier vorliegt, ift von einem e e 
fleißigen und wohlgeſchätzten Landſchaftsmaler, Carl Götzloff aus 
Dresden, der ſich ſchon Jahrelang in Neapel aufhält, und ſein red⸗ 
liches Streben daſelbſt von glücklichem Erfolg belohnt ſieht. 
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Kannſt du dir ein ſchöneres klaſſiſcheres Plätzchen denken, als die— 
ſen vielbeſuchten Winkel am Fuß des Poſilipp? Wem erregt' es nicht 
den Wunſch, hier frei und ohne allen Zwang, mit heitern fröhlichen 
Genoſſen, einen Abend zuzubringen? Wer ſtieße ſich daran, wenn ſich 
neben ihn auch eine Schaar Lazzaronen ſetzte, und beneidete ſie nicht 
vielmehr um den ſorgenloſen Sinn, mit dem ſie ihr Leben, wenn 
auch in tiefer Armuth, doch wohlgemuth in dem ſchönſten Lande zu— 
bringen? Hier wahrlich kann man Stand und Titel, Bücher und 
Schreibtiſch, Katheder und Hörſaal vergeſſen, und es giebt niemand 
hier, der ſich um deine Anmaßung, um deinen nordiſchen Ernſt 
bekümmerte. Ueber dem ſchattigen Plätzchen, das zunächſt dem 
Bacchus geweiht iſt, wie wir deutlich ſehen, breitet der ſüdliche 
Weinſtock ſeine kräftigſten Arme aus, und wuchert hoch gleich einem 
Baum in den Lüften. Ueber die anſtoßende Gartenmauer erhebt 
ſich eine Palme und erinnert dich an die Vegetation eines glück— 
lichern Himmels, über der Straße, die am Meer hin den Poſilipp 
entlang führt, erblickſt du den ſchönen Golf im vollen Sonnen— 
glanz, und ein Stück der Stadt, den Felſen Pizzo Falcone, von 
deſſen Höhe man eine ſo herrliche Ausſicht genießt, und um den man 
umwendet, um in den wilden Tumult von S. Lucia zu gelangen. 
Weiter im Meere entdecken wir das von den Malern ſo oft darge— 
ſtellte Kaſtell d' uovo, das gleich einer Inſel aus dem Spiegel der 
Bucht ſteigt, und den kleinern Golf von Pizzo Falcone bis zum 
Poſilipp von dem größern Halbkreis der Stadt trennt. Drüber ragt 
das majeſtätiſche Bild des rauchenden Vulkans, an deſſen Fuße wir 
leicht die lachenden Städtchen von Portici, Reſina und Torre del Greco 
ſehen könnten, wenn der Sonnenglanz den ganzen Berg nicht zu 
Einer duftigen Maſſe verzauberte, deren holdſeligen Reiz der Künſtler 
mit zartem Gefühl angedeutet, und zu deren Beſchreibung wir ver— 
geblich Worte ſuchen. Eben die Beleuchtung, die Lufttöne ſind es, 
die dieſem anſpruchloſen Bildchen Werth geben, die Klorheit und 
Helle über dem Waſſer, welche durch die Schatten des Weinſtocks 
und der Palme nur erhöht wird, die ſanfte Anmuth der Fernen, und 
der ächt parthenopäiſche Himmel. Vielleicht daß es nur unſern Augen 
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ſo freundlich erſcheint, die jene heſperiſche Schönheit ſchon Jahrelang 
einſaugen, und ein noch ungewöhnter Blick weniger davon ergriffen 
wird; aber es iſt denn doch fo hervorleuchtend, ſo vom Ton einer 
deutſchen Landſchaft unterſchieden, daß es ſchwerlich einem Auge ent⸗ 
gehen wird, wenn der Kupferſtecher das Seinige thut. | 

Und 5 klaſſiſche Erinnerungen! Jenes maleriſche Kaſtell im 
Meere war einſt die Villa Lukulls, die Stätte des verſchütteten Herz 
kulanums entdeckt wenigſtens das geiſtige Auge am Fuß des Veſuvs; 
über dieſer Weinſchenke heben ſich die Felſen des Poſilipp, die das 
Grab Virgils bergen und unſere Vedute in weiterer Ausdehnung 
eröffnen. Es führt die Grotte durch den Berg nach dem alten 
Puteoli, den Reſten von Bajä und dem negropontiſchen Cumä. 

Unter dem Völkchen, von dem wir die Cantina belebt ſehen, mag 
nun freilich ſchwerlich eines an Lukull oder Virgil oder gar an die 
Sibylle von Cumä denken. Es iſt zwar ein geiſtlicher Herr dabei, 
aber es ſcheint mir eher, daß er wiſſe, wo vortreffliche Maccaroni 
zu ſpeiſen, und eine gute Bouteille zu trinken. Zeit hatte er gewiß 
zu antiquariſchen Studien, denn ſo, wie wir ihn hier ſehen, läuft er 
vom Frühſtück bis zum Mittagsmahl, und von da bis zum Abend 
auf der Straße herum. Hier iſt er nun in eine luſtige Geſellſchaft 
gerathen, und indem jener dickwanſtige Neapolitaner in einer Art 
von Verzuckung zu tanzen anhebt und die Bouteille ſchwingt, unter⸗ 
läßt der Herr Prete gewiß nicht, einen lateiniſchen Spruch zu ſagen, 
während das dicke Weltkind ruft: Evviva Bacco! fällt der Geiſtliche 
ſeriös und gelehrt ein: adveniat regnum iuum, oder nach ſeiner 
Ausſprache: adveniatte regnumme tuumme! b 

Zi’ Prete, fo nennt man die Geiſtlichen vertraut, ſteht mitten 
unter ächten Banchieri und Lazzaroni! Nun das mag chriſtliche 
Demuth ſeyn, oder hat er einen Bruder, einen Neffen unter ihnen. 
Der ſchwarze Kerl, der neben ihm ſteht, und den Korb in der Hand 
hält, workin er feine ganze Habſeligkeit heute zu Markt getragen, 
und glücklich verkauft, zeigt fo gut, wie der Pfaffe, die National- 
oder Pulcinella's-Phyſiognomie der Lazzaronen. An der Mauer haben 
wir gar eine verlumpte Gruppe deſſelben Pöbels: ein armer Teufel 
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von einem Matroſen oder Fiſcher, ins Capotto gehüllt, und in 
Armuth und Elend ſchwarz und weiß geworden, wir meinen ſchwarz 
von Geſicht, und weiß von Haaren, raucht ſeine Schilfrohrpfeife mit 
Hochgenuß: wir könnten ihm die Lazaronenfrau neben ihm zum Weibe 
geben, aber er ſieht zu filoſoſiſch, zu diogeniſch-glücklich aus, als 
daß es ihm einfallen könnte, zu heirathen, und ſich mit Buben zu 
plagen, wie dort einer ſteht, dem das Hemd ſchon ſeit vier Wochen 
zu den Hoſen heraushängt. Der Kopfputz der Mama, der in einem 
Tuch und einem Beutel beſteht, iſt das wahre ben „weß 
Standes ſie iſt: vielleicht daß ſie mit Obſthandel des Tags einige 
Grane verdient, und wenn's nicht reicht, ſo wird gebettelt. 
In weiterer Ferne ſehen wir auch wirklich eine Scene der Wohl— 
thatigkeit. Umſonſt ſucht man in Neapel und ſeinen Umgebungen 
einen Augenblick in einem Caffe oder einer Cantina ſich zu erholen 
und auszuruhen; in jedem Caffe find ein halb Dutzend Bettler gleiche 
ſam eingemiethet, kaum trittſt du ein, ſo kommt eine Familie, eine 
zweite und dritte, kommt der Stiefelputzer, kommt ein Verkäufer 
von Früchten, von kleinen Backwerken, von ane von Schlaf⸗ 
mützen, und weiß der Himmel von was 

Eben ſetzten ſich die Dreie dort, welche etwas im Haber zu ſtehn 
ſcheinen — ich halte den Mann mit dem ſpitzen Hut, der mit dem 
Nachbar ſpricht, für einen vermöglichen Landbauern, der einen Pro— 
zeß hat, und gerade mit dem Advokaten ſtreitet — als ſchon eine 
Jammergeſtalt heranwinſelt: Eccellenz! facite la carita a una pove- 
riella, mogliera di cinque figlj, per misericordia d’Iddio! Das 
Frauenzimmer iſt, wie die Stalienerinnen überhaupt, ſehr mitleidig 
im Kleinen, und bietet der Bettlerin, was man n unzähligemal ſieht, 
ein Glas Wein. 

Noch ſehen wir zwei Figürchen, welchen es höchſt wohl zu ſeyn 
ſcheint, an die Hütte angelehnt, aus der eben der Cameriere kommt, 
und ſein: eccomi qua, eccomi qua! ausruft. Auf der Straße aber 
rollt auch noch ein Kabriolett vorbei, ſo daß ein ziemlicher Lärmen 
hier ſeyn mag, wenn wir ſie alle zuſammen ſchreiend denken, die bei— 
den hinten an der Hütte ausgenommen, welche leiſe zu reden haben. 
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VIII. 


Erſtlich ſind die Liebesgötter 

All' im engen Korb verſchloſſen, 
und das Mädchen und der Knabe, 
Kinder noch, es ahnt noch keines 
Die geheime Macht der Schelme, 
Der geflügelten, wenn endlich 
Aus dem Kerker ſie der Schönheit 
Milde Liebeshand befreit. 


Selig aber preiſt der Dichter 
Schon die Jungfrau, der das Sehnen 
In der Bruſt erwacht, die ſchmachtend 
Nach dem himmliſchen Geſchenke, 
Knieend aus der Hand der Göttin 

Es empfängt; ſie ſtreckt die Arme 
Brünſtig zu dem Liebesgotte, 

Der dem ſchwärmenden Gemüthe 
Vorm Genuß, als zarte Sehnſucht 
Höchſtes Erdenglück gewährt. 


Und geſtillt und tiefbefriedigt 

Iſt das heiße Herz: ein Andres 
Glüht an ihm, und fromm und ſtrenge 
Fühlt's und übt's die Pflicht der Liebe, 
Das Errung'ne feſt umarmend, 

Und der Liebesgott am Buſen 

Einer treuen Mutter läßt er 

Nicht in Fülle ſie genießen? 

Was als Sehnſucht, als Empfindung 
Erſt die Jungfrau noch beglückte, 
Iſt's ihr nicht die reinſte Wonne 

Nun als ſicherer Beſitz? 
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Aber ach „es fühlt's der Dichter 


Nur zu ſehr: nur in der Blüthe 
Nur in Sehnen iſt die Liebe 
Schön und heilig, iſt ein Frühling! 


Der Beſitz, er füllt mit Früchten 


Gleich dem Herbſt, die ſchweren Zweige, 
Doch der Winter dorrt fie ſchnelle 


Zu entblößten todten Reiſern. 


Schöne Sorgen ſchuf die Charis, 
Aber andre ſchafft die Herrin 

Nun, die Noth und die Gewohnheit, 
Und den Liebesgott, der erſt noch 


All' ihr Glück und Seyn geweſen, 
Schleppt die Traurende geſättigt 
Kaum noch an den Flügeln fort. 


Däucht' er erſt dir noch entbehrlich, 
Wird er bald als Laſt dich drücken, 
Und der ſüße Gott der Freude, 

Den die Jugend aus der Venus 
Schönem Götterarm empfangen 
Er beſchwert dem müden Alter 
Bald den tiefgebeugten Nacken, 

Und des Lebens Luſt und Freude, 
Wird des Lebens Kummer nun. 


Iſt dein Pilgerlauf zu Ende, 

Bleicht des blüthenloſen Winters 
Silberſchnee dir Bart und Locke, 
Stützt der Stab die ſchwachen Glieder, 
Armer Sterblicher, ſo rufſt du 

Den entfloh'nen Gott vergebens 
Wieder an dein Herz zurück. 
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Nur mit dieſen einfachen Worten, lieber Leſer, wollten wir dir 
jene unvergleichliche Dichtung unſers Thorwaldſen erläutern, die du 


in der genaueſten Zeichnung des Genueſers Camia vor dir haſt. In 


dieſem Basrelief iſt aber eine ſo vollkommene Poeſie, die Empfindung, 


} 


der Ausdruck ift ſo innig und wahr, die Allegorie fo ſeelenvoll, fo | 


deutlich und vollftändig, daß du leicht felbft den Sinn erräthſt, und 


die unmittelbare Poeſie in dem Werke des bildenden Dichters fühleſt. 
Mag Thorwaldſen auch Arbeiten von größerer Ausdehnung, von gran— 
dioſerem Sinne in feinen Studien haben, mag der Triumf Aleranz 
ders, mag Jaſon und Merkur, der Herr und die Apoſtel mehr impo— 
niren und gleich einer epiſchen oder dramatiſchen Dichtung von höherem 
Genius ſcheinen, ſo finden wir in dieſem anſpruchloſen Werkchen eine 
reine und ſchöne Lyrik, eine rührende Wahrheit des Gefühls, eine 
vollendete Ausführung des Gedankens, und ſehen in ihm das Genie 
des Künſtlers eben fo außerordentlich, wie in jenen Schöpfungen grö— 


ßerer Art. Gewiß gehört dieſes Basrelief unter ſeine beſten und un- 


ſterblichſten Werke, und lehrt auffallend, wie das Genie, auch bei 
entſchiedener Richtung zum Gewaltigen, Erhabenen und Ernſten, viel: 
ſeitig und reich genug iſt, auch im Gebiet der Grazie, der Anmuth 
und der Zartheit ſeine göttliche Kraft zu bethätigen. Jene Richtung, 
die wir mit der männlichen bezeichnen, iſt allerdings die vorherrſchende 


im Karakter Thorwaldſens, und wirds auch in jedem vollkommen 


geſunden Talent erſten Ranges ſeyn, weil ſie die höhere iſt, weil der 
Mann die Macht über das Weib hat, aber darum iſt jene weibliche 
Richtung zur zarten Grazie nicht unvereinbar mit ihr, im Gegentheil 
vollendet ſie erſt das Genie, wenn ſie auch gleich eben wegen der 
Paarung mit der ſtreng erhabenen Kraft, wie bei Sofokles, einen 
gewiſſen keuſchen Ernſt, eine jungfräuliche Würde behält, wie bei 
Thorwaldſen, und nur bei Geiſtern von minder edlem Streben, wie 
bei Euripides und Canova, ins Weichliche und Ueppige herabſinkt. 
So betrachte denn dieſes Bild des Lebens und der Liebe! Mögeſt 
du reines Gefühl genug haben, um, wie die knieende Jungfrau, das 
Geſchenk der Liebe aus himmliſchen Händen empfangen zu können! 
Möge dir das Glück beiſtehen, damit du in ruhigem Beſitze genießen 
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könneſt, wie die mütterliche Geftalt, die den Gott ans Herz drückt, möge 
dir die Frühlingspoeſie der erſten Liebesgefühle nie zur quälenden Proſa 
der Ueberſättigung und des Ueberdruſſes werden, wie der bekümmer⸗ 
ten Figur, die den Amor an den Flügeln trägt; möge weder Armuth, 
noch Unglück, noch Zwiſt und Mißverhältniß, dir den Eros in eine 
ſchwere Laſt verwandeln, und er wird dir, wenn du zum Greis ge— 
worden, wenigſtens in der Erinnerung wieder zurückkehren. 


IX. 


Hat uns auch das unzeitige Ableben Sr. Heiligkeit, des Pabſtes 

Leo XII, für dieß Jahr der Freuden des Karnevals beraubt, zu denen 
wir uns ſchon vorbereiteten, fo will ich doch den giovedi grasso, und 
der iſt heute akkurat — auf eine würdige Art feiern, gleich als ob 
die Kardinäle nicht im Konclave ſteckten, und das taumelnde Volk im 
Getöſe des Corſo's vergäße, daß der Generaliſſimus der römiſchen 
Heere ein Monſignor Violettſtrumpf iſt. Zwar ſind die Theater geſchloſ— 
ſen, es iſt nicht einmal eine Akademie erlaubt, aber kühlt das römi⸗ 
che Volk fein Müthchen nicht in Hunderten von Satyren und Pas- 
quillen gegen den verſchiedenen Sopran und jeden Theil feiner Regie- 
rung? Ich will in meinem Leben kein politiſcher Schriftſteller werden, 
und noch weniger mich in demagogiſche Umtriebe verwickeln, und ſo 
laßt mich denn den giovedi grasso lieber am Schreibtiſch in einer höchſt 
unſchuldigen Beſchäftigung zubringen, indem ich mich durch unſer aller— 
liebſtes Bildchen um ein glückliches Jahr zurückdenke. 

Ich halte mich nicht auf, dieſer allſeitig geprieſenen Kompoſition 
unſeres Krafft ein Lob im Allgemeinen zu ſpenden. Es genüge zu 
bemerken, daß die größere Ausführung dieſer Karnevalsſcene in einem 
Oelbild, welches der Künſtler hier in Rom malte, und welches Thor— 
waldſen ankaufte, das reiche Talent des Komponiſten auffallend be— 
währte, und dieſes von jedem Freunde der Kunſt anerkannt und be— 
lobt wurde. Und zwar unterſcheidet ſich unſer Künſtler aufs ſtrengſte 
von jenen Genremalern der heutigen Tage, die am Ende nichts als 
Koſtummaler ſind, wenns hoch geht, (und das iſt höchſt ſelten) den 
2 * 
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Karakter ſolcher nationellen Koſtume wahr auffaſſen, im Ganzen aber 


| in der Erfindung, in der Kompoſition nicht das Geringſte vermögen! 
5 Aber ſtille mit Kunſtdis kurſen! Was unſer Bildchen werth iſt, das 


ſieht jeder! Beſonders freue ſich mit uns, wer nicht bloß eine geiſt⸗ | 
reiche Kompoſition, Ausdruck und Leben in ihm findet, ſondern wer 
glücklich genug war, ſolch ein Volksfeſt mitzufeiern, und wer ſich 
ſomit wieder die treueſte Wahrheit und den reinſten Karakter in die 
Erinnerung zurückkehren ſieht. | 

Geſellen wir uns zuvörderſt zu der Hauptgruppe, zu diefem aus- 
erleſenen Kleeblatt. Ich habe einmal in Rom einen deutſchen Profeſ— 
ſor kennen gelernt, welcher meine Karnevalslieder vorleſen hörte, und 
bemerkte, daß ſie unwahr ſeyen, indem er durchaus keine Jovialität 


in dem Karneval bemerkt habe. Das heißt zuviel! Ei wie kann doch 


ein deutſcher Profeſſor ſo ganz ohne fünf Sinne ſeyn! und wenn er 
ſie auch auf dem Katheder nicht braucht, doch ohne Sie in Italien 
herumreiſen! Ein Sägblock, ein Stiefelknecht, ein Tiſchfuß, ein 
Wagenrad — ich weiß nicht, was ich nur Hölzernes und Vernagel⸗ | 
tes auffinden kann, ich meine, das müßte doch ein wenig Rezeptivi⸗ 


tät ſpüren, wenn jene tauſend und abertauſend Stimmen des Jubels 


und der Kinderfreude vom Obelisk bis zum venetianiſchen Palaſt hin⸗ 
brauſen, aber nur der deutſche Profeſſor nicht! Doch laſſen wir das 
Gewimmel des Corſo, durchſtreichen wir die abgelegenſten Straßen, 
nur nicht mit dem Profeſſor, ſondern mit Menſchen, und ſuchen wir 


hier die Scenen des Volksgeiſtes auf. Guter Gott! iſt's denn mög— 


lich, dieſe drei ehrbaren Perſonen, welche wir hier tanzen ſehen, 
nicht für ſo glücklich und luſtig zu halten, als man's nur in einer 
Welt ſeyn kann, wo auf zehn Tage Karneval gleich die vierzigtägi⸗ 


gen Faſten kommen? Wer ebräiſch, arabiſch, perſiſch, Sanskrit und 


Prakrit leſen kann, der ſollte nicht einmal die allerverſtändlichſten 
Chiffern in einem Menſchengeſicht buchſtabiren können? Käme doch 
der deutſche Profeſſor dieſen drei Karnevalsfiguren in die Hände! 
Sie nähmen ihn in die Mitte, und tanzten um ihn, wie die Juden 
um das goldene Kalb! 

| Unfere drei Herren ſind, was die römiſche Volksſprache mit nicht 
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ſehr eruskiſchem Ausdruck pancianari, nennt! Das heißt: ſi e fi nd. weder 
Profeſſoren, noch Kanzleiherren, noch Hofräthe, ſondern vielleicht Schuh⸗ 
putzer, Kutſcher, Platzbediente und derlei. Heute aber, am giovedi ? 
grasso find fie fo gut, als jeder Andere, ja der Eine, der den Fie— 
delbogen ſtreicht, iſt geradezu ein Graf. Denn mit dem Schlag der 


kapitoliniſchen Glocke, welche den Karneval ankündigt — und auch 3 


den Tod des heiligen Vaters — iſt ganz Rom geadelt, und Straßen, 
Caffe's, Oſterien und Puppentheater füllen ſich mit der beliebten Volks- 
maske, der Quacquero oder Conte an. Der dicke Wanſt nun, dem 
Geſicht nach ein Platzbedienter, iſt ein ächter Quacquero. Sein 
feierlicher Staatsfrack iſt von rother Seide, den Ordinanzhut ziert 
ein Büſchel Endivien-Salat, und die Perücke ergießt ſich in ſtrotzen— 
der Fülle und Ueppigkeit drunter hervor: es iſt zwar möglich, daß 
der Wanſt wirklich mit Gedärmen gefüllt iſt, aber wahrſcheinlich doch 
nur mit einem Bettkiſſen, der Degen prangt ihm zur Seite, das 
Schnupftuch hängt vornehm aus der Seitentaſche, und ſtatt der 
Schnallen an Hoſen und Schuhen entdecken wir gleichfalls den Schmuck 
des Endivien-Salates! An dem Stock, den er hätt, ift eine Schnur 
über die Schweinsblaſe geſpannt, er ſtreicht den Fiedelbogen drüber l 
her, und was an Blafengeigung in der Muſik, das iſt er unter f 
den Grafen. Er bläßt die Backen voll Uebermuth und adlicher Ho- 
heit auf, und ſpielt feine Rolle mit ununterbrochenem Ernſt. [2° 
Nicht fo ſtattlich, wie dieſer Quacquero, aber darum nicht minder 
luſtig iſt der ſchlimmgewachſene alte Tagdieb ihm gegenüber. Faſt 
möcht' ich glauben, daß die Schuhbürſte, die ihm auf dem Rücken 
hängt, auf ſeine Lebenskarriere deutet, und daß er noch heute früh 
am Caffe Ruspoli Stiefel geputzt. Seine ebräiſche Fiſiognomie iſt noch 
durch die Pomeranzenſchalen entſtellt, aus denen er in die Welt guckt, 
und die ihm ſtatt goldener Brillen dienen. Denn er ſcheint gleichfalls 
von altem, wenn auch herabgekommenen Adel, das beweiſt der weit 
und kühn hinausſtarrende papierne Hemdſtrich, der militairiſche Hut, 
der an den Enden mit Pomeranzen geſchmückt iſt, und das ſchwarze 
Abbaten- und Zopfband auf dem äſopiſch erhabenen Rücken. Der . 
Frack ſofort beſteht aus verſchiedenen Stücken und Farben, und gehört 
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mehreren Zeitaltern und Moden an: allerliebſt machen fi ch die beiden 
angenähten hellern Flügel, und auch in den Strümpfen hat der ehr⸗ 
bare Mann nach Mannigfaltigkeit und Abwechslung in der Farbe ge⸗ 
ſtrebt. An der Uhrenkette hängt ein Reibeiſen, womit man den Käs 
auf die Suppe reibt, und zwiſchen cachet und gratta - caggio macht 
dieſe Modefigur alſo . . Unterſchied. An den übel zerflickten Bauern⸗ 
ſchuhen ſind abermals Orangen angebracht. 

Haben wir in dieſen beiden adlichen Figuren den Ernſt eines hö— 
hern Standes und die Gravität männlicher Würde bewundert, To 
ruht unſer Auge auf jener einzig lieblichen Maske aus, welche die 
rauhern Elemente gleichſam mit dem Zaubergürtel weiblicher Anmuth 
verbinden will. Welch ein himmliſches Entzücken, welch eine über- 
ſelige Empfindung, welch eine Wonnetrunkenheit in dem edeln Ge— 
ſicht! Nein! dieſe Fiſiognomie ſollte ſelbſt unſer Profeſſor fröhlich 
finden, ſelbſt ihm ſollte das ſchmachtende Lächeln und der Hauch des 
Liebreizes nicht entgehen, der ſich von dem Backenbart und der Haube 
an über den ganzen ſanft zurück gebeugten Kopf verbreitet; auch er 
ſollte die unnachahmliche Grazie bemerken, mit der das zarte Frauenzim⸗ 
mer nach Tänzerweiſe das Röckchen lüpft, auch er ſollte die Naivität, 
das Gefühlvolle und Sentimentale in der jungfräulichen Bewegung, 
ſo wie in den artigen Beinen, die vorſchauen, auch er die ſchlanke 
Taille, den hübſchen Wuchs, ® feinen Geſchmack in der Anordnung 
des Tuches bewundern, das über einem ſo reizenden Busen, einem 
ſo ſchön empfindenden So gefaltet ift! 

Und ſollt' er glauben, daß hier ein gemeiner Saltarello getanzt 
werde? Von ſolchen Standesperſonen? Von einem Grafen und Vir⸗ 
tuoſen auf der Schweinsblaſe? Nein, das iſt der Takt, das iſt der 
Tanz des Gefühls, des Anſtands! Dieſes Kleeblatt itt geſtern im 
Theater Tortinone geweſen, und hat das heroiſche Ballet geſehen. 
Daß ſich das Frauenzimmer die Prima Donna zum Muſter ausge⸗ 
wählt, ſieht man deutlich und unverkennbar an dem Schmachtenden 
in der Bewegung, in der ſylfenartigen Leichtigkeit, mit der es dem 
Chapeau den Arm reicht, vielleicht gar, um den blaſenden, „ paus⸗ 
backigen, geigenden Conte durch die verſchränkten Arme niedlich durch⸗ 
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tanzen zu laſſen. Dieſe Theater Dame kann gewiß keine Weinbottega 
vorübergehen, ohne eine halbe Fogliette zu ſich zu nehmen, wenn ſie 
Geld hat, aber leider befürcht' ich, daß dieß ſelten der Fall ſeyn 
ee. wenn nicht etwa gerade jetzt, wo für die vielen Fremden 
ſtets Laſtträger nöthig find. Irr' ich nicht, fo hab' ich die unver⸗ 
geßlichen Geſichtszüge einmal ſchon auf dem Cavaletto geſehen, und die 
Dame erhielt fünf und zwanzig — doch ſtille, man hat Recht, wenn 
man mir nachſagt, ich denke immer nur das Schlimmſte von den Leu⸗ 
ten, und ſo hören wir denn lieber der Blaſenmuſik zu. Noch, wie 
geſagt, ift Opern und Balletmuſik, aber bald vielleicht wechſelt der 
Quacquero, und es werden nun Ritornelle geſungen, von denen die 
| Aftendtsſten noch folgende ſeyn mögen: 


Fior di cucuzza, 
Quanto voglio ben alla mia ragazza, 
S' cacato sotto, quanto puzza! 


In mezzo al mare c’e un pesce tondo, 
Quando vede le belle, viene a gallo, 
Quando vede le brutte, sene va a fondo. 


Tu screpantello, mettati la fascia, 
Per manto io voglio un capoccio, 
Soggetti come te glie sputo in faccia, 


Benedisco i fiori fioriti, 
Potresti mantenerla per ı frati, 
Che se aspetti a me, non ti mariti! 


Zwar ohne Sinn für die Gravität und Würde in unferm Klees 
| blatt „ fo wie für feine graziöſen Attitüden, aber doch mit einem 
offenen Ohr für die Schweinsblaſe kommt ein kleiner Pulcinella mit 
drei Gaſſenbuben herbei, und es will mich faſt bedünken, als ſpotte 
der verwegne Wicht unſerer Tanzenden, als ſuche er ihre tragiſchen 
Pantomimen nachzuäffen und vielleicht gar ins Lächerliche zu ziehen! 
Nun am Karneval iſt alles erlaubt, ſelbſt das Ernſthafteſte wird 
geneckt, ſelbſt das Schönſte parodirt und zum Häßlichen verkehrt, 
Rund fo mag es denn auch unſerm Kleeblatt in der Aufführung einer 
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Scene aus Didone abbandonata, oder eines ähnlichen heroiſchen Bal⸗ 
lets paſſiren. Unter den Buben mach' ich beſonders auf das 57 
lumpte arme Teufelchen aufmerkſam, das ſich bemüht, die Füßchen 5 
emporzuheben, trotz der Pantoffeln eines Sackträgers, die ſie auf 
den Boden ziehen. Es iſt das Söhnchen eines Bauern, und der 
ſpitze Campagnerhut iſt ihm ſo wenig, als die Hoſe angemeſſen wor⸗ 
den. Ob die kleine Rotte gleich keinen halben Bajock auftreiben 
kann, um ſich geröſtete Kaſtanien zu kaufen, 1 ih fie vo luſtiger, 
als der Profeſſor jemals ſeyn kann. | 
Wir ſind in einer der untern Stadtgegenden, am Liber, wo Rom 
oft das Anſehn eines Dorfes hat, und dennoch in die ſteinernen Hüt⸗ 
ten zuweilen eine ſchöne kannelirte antike Säule eingemauert iſt, wie 
wir an dem Haus im Vordergrund ſehen. Hier ſind wir wie auf 
dem Lande, hier wohnt der Minente oder Plebejer, und wir ſehen 
in der alten Spinnerin das Koſtum einer ciocciara oder Sandalen⸗ 
trägerin. Wie auch nicht ein Figürchen oder nur ein kleiner archi— 
tektoniſcher Theil in unſerm Bild iſt, der nicht vollkommen im Cha⸗ 
rakter Roms aufgefaßt wäre, ſo kann ich die Wahrheit und Anmuth 
jener Gruppe auf der Haustreppe nicht genug rühmen. Laſſen wir 
die alte abgelebte Frau, und ſchauen wir lieber die junge Minente 
an, die uns in ihrer Tracht, im Sammtjäckchen, und im Kamme, 
in ihren breiten Schultern, ſo wie in dem Akt, in dem wir ſie ſehen, 
dieſen Schlag römiſcher Weiber unübertrefflich karakteriſirt. So zei⸗ 
gen ſie ſich ungeſcheut an allen Enden und Ecken. Sie bückt ſich, 
um die Bruſt aus dem engen Schnürleib hervorzunehmen, und indem 
fie dieſelbe dem Säugling reicht, ſchaut fie neugierig nach den Ballet— 
tänzern! Und wie glücklich iſt unſer Krafft in ſeinen Buben! Giebt 
es etwas Naiveres, als den kleinen Traſteveriner, in vollkommener 
Minententracht, mit Hut, Mancheſterwams, Schärpe und kurzen 
Hoſen? Heut, als am giovedi grasso haben fie ihn in Staat ges 
ſteckt, und er weiß a kaum, wie er ſich Würde genug geben 
ſoll! Zu feiner Seite ſteht ein Beſen und ein römiſcher Waſſernapf. 
Zwar hat ſich die Plebejerfamilie heute nicht maskirt, aber darum 
laſſen fie dieſen dem Gaumen und Wanft geheiligten Tag nicht ver⸗ 
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ſtreichen ohne ſich gütlich zu thun. Abends zieht man mit allen Kin⸗ 


dern, „ auch mit dem Säugling „und ſelbſt mit der alten ciocciara, in 


die Oſterie, „ verſchlingt eine Schüſſel Maccaroni, ein Fritto, ein 
Arroſto, ein Umido, einen Salat, und einige Mezzi Wein, wovon 
ein paar Foglietten allein auf die kräftige junge Frau zu rechnen 
ſind. Dann, wenn man tüchtig gegeſſen, geht man vielleicht noch 
ins a und ſodann ins Bett. 

In der Ferne giebt uns der Künſtler noch Manches zu ſehen, 
was das römiſche Volksleben und dieſe Stadtgegend veranſchaulicht. 
Jenes Haus von maleriſcher Architektur aus dem Mittelalter iſt von 
einer Menge Figürchen umgeben, die, ſo klein ſie ſind, die Meiſterſchaft des 
Künſtlers in der Karakteriſtik zeigen. Vor der Thüre iſt ein Kaſta⸗ 
nienhändler beſchäftigt, feine caldarosti fertig zu machen: die Kerle 
zu ſeinen Seiten ſind vom unterſten Pöbel, zwei davon mit den Laz⸗ 
zaronimützen ſind wahrſcheinlich Seeleute von Ripa grande, denn ein 
Römer auch aus der Hefe des Volks trägt einen Hut, der andere, 
der in den Mantel gehüllt daſitzt, iſt ein Bauer aus der Mark Ancona, 
wie ihrer viele in Rom ſind, und die Arbeiten der Cann ver⸗ | 
ſehen. 7 | 
Unten an der Treppe lehnt ſich ein alter Hahnrei ans Geländer, 


und ſtrickt Strümpfe; denn das iſt hier Sitte und man darf keinen 


Herkules im Geſchäft der Omfale vermuthen. Denn ein ſolcher iſt 
ſelten in Rom. Außer den Traſteverinern und der niederſten arbei- 
tenden Klaſſe ſind die Römer meiſt ſchwach und unmännlich: ſchon 
eine große Anzahl unter den Minenten iſt durch Ausſchweifungen 
ausgeſaugt, die mittlere Klaſſe der Handwerker und Bedienſteten zeigt 
unkräftige Menſchen in Menge, und die Schwachheit vollendet ſich 


| zuletzt im Stutzer des Corſo, im Paino. Bekannt iſt, daß die Män⸗ 


ner im untern Italien viele Geſchäfte der Weiber verrichten: ſie 
ſtricken, ſie fegen die Stube aus, ſie gehen auf den Markt, kaufen 
ein, holen das Eſſen aus der Oſterie, kurz, die Frauen wiſſen ihre 
gehörnten Ehemänner ſo gut zu benützen, als dieſe es nur verdienen. 

Ein paar Weiber ſtehen in der Nähe des Strickers, eine mit 
dem Kind iſt villana, die andere eine wohlbeleibte Minente. Aber 
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welch” allerliebſte Paina ſteigt die Treppen herab! Dieſe hat einen 
Liebſten, darauf würd' ich ſchwören, auch wenn er ihr nicht auf dem 
Fuß nachfolgte! Nicht als ob ſie von Stand wäre, ſie mag bettel⸗ 
arm ſeyn, aber heute erſcheint ſie als Villanella, als Giardiniera 
maskirt, und das weiſſe feine Röckchen ſteht ihr in der That, und 
zeigt einen ſchlankgewachſenen Leib. Kaum kann ſie's erwarten, auf 
dem Corſo zu erſcheinen, hier wird ſie ſich austoben, wird ihre 
Bekannten necken, den jungen Herren Knöpfe abſchneiden und Bänder 
annähen, Blumen austheilen und ihre Freiheit köſtlich genießen. Ein 
paar Scudi darf der nachkommende Gärtner ſchon rüſten: denn man 
kauft Confetti, man ſpeiſt zu Nacht, und geht ins Feſtino. Heut 
muß im Vollauf gelebt ſeyn, und es kümmert nicht, wenn man mor⸗ 
gen das Mittagsmahl auch beim Herrn Nachbar Kaſtanienhändler holt. 

Wer ſieht denn aber hinten aus dem Fenſter heraus, und ſchielt 
nach der artigen Paina? Das iſt ein Maler, wie Palette, Pinſel 
und Stab zeigt, und zwar nach der Mütze zu urtheilen, ſollte er 
faſt ein Deutſcher, ja ein Altdeutſcher ſeyn. Wie hat ſich denn der vom 
Monte Pincio herab in's römiſche Rom verirrt? Kaum kann ich 
glauben, daß er mein Landsmann iſt, denn hier iſt er gar zu weit 
von der Chiavica, und vom Caffe Luigi entfernt. Es mag wohl 
ein Italiener ſeyn, der dieſe Mütze bloß gegen Rheumatismen trägt: 
hat ſich ja doch auch die Puppe Caſſandra mit altdeutſchen Hane 
Mütze und Rock gezeigt. 

Und nun wünſchen wir zum Schluß unſerm wackern Krafft, daß 
ihm noch manches Karneval in Rom erſcheinen möge, und ſprechen 
damit auch den beſten Wunſch für das Publikum aus. Solche reiche 
Talente unterſtützt mir, vaterländiſche Fürſten, wenn ihr Freunde der 
Kunſt ſeyn wollt! Nehmt Dutzende dafür von Rom weg, und gebt 
dem Einzigen, was ihr an dieſe verſchwendet, damit er ſich in unge⸗ 
ſtörter Freiheit ausbilden könne, denn nicht durch Austheilen an Viele, 
nicht durch die Generoſität, mit der ihr vielleicht einem feilen Höfling 
zu Lieb einige hundert Thaler an einen Stümper wendet, ſondern 
durch die weiſe Auswahl und die hochſinnige eee an den Aus⸗ 
erwählten werdet ihr der Kunſt nützen! 
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e Yen 


i er Baer wir dir, lieber eeſer, in anger Bilberreihe nur 
Arbeiten jüngerer Künſtler gezeigt. Nun denken wir ihr aber einen 
ungewöhnlichen Schmuck zu geben, indem wir ein von Koch ſelbſt 
radirtes Blatt beifügen.“) Wir enthalten uns jeden Lobes, denn der 
Name dieſes genialen Veterans unter den Deutſchen in Rom iſt dir 
hinlänglich bekannt, und ein Mann, deſſen Talente und Verdienſte 
feit vielen Jahrzehnten allgemein anerkannt und bewundert ſind, hat 
nicht nöthig, daß wir noch auf ihn aufmerkſam machen. 

Die Landſchaft, die uns Koch radirt, zeigt das bekannte Olevano 
in den Hernikergebirgen, das dir ſchon durch die ſchöne Bäuerin be⸗ 
kannt iſt, deren Portrait du geſehen. 


Es iſt von dem Oel- und Weinhügel aus aufgenommen, worauf 


die Caſa Baldi ſteht, eben biejetbe, aus der unfer Landsmann von 
den Banditen entführt worden. Hier Eannft du wohnen, hier vom 
Balkon aus das erhabene Naturbild genießen, von dem du in unſerm 
Bilde nur den weſtlichen Theil erblickſt, und das ſich nach Süden 
und Norden noch weit ausdehnt. Du überſiehſt das ganze wilde 
über den Kalkfels gelagerte Dorf, und es giebt dir zugleich auch eine 
Vorſtellung von all' den vielen Neſtern, die auf gleiche Weiſe in 
den römiſchen und neapolitaniſchen Gebirgen auf den Felſen hängen. 
Welche Erinnerungen zaubert mir der Anblick des Dorfes zurück! In 
dieſer Wildniß iſt nicht ein Plätzchen, das ich nicht kenne, nicht ein 
Haus, eine Loge, ein Fenſter, das ich nicht oft angeſehen, wo ich 
nicht verweilt und geſeſſen, geſchwatzt und erzählt, gehofft und 
gefürchtet habe! Auf jenem Balkon ſaß ich ſchöne Nachtſtunden, die 
Campagna und die Volskergebirge vor mir, und ein ſchönes Mädchen 
plauderte mir zur Seite — dieſes Dorf macht' ich von mir reden, 
hier lebt' ich in glücklicher Einſamkeit und gefährlichen Intriken, 
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„) Leider iſt nach einer ſpätern Nachricht die Platte im Aetzeu verdorben, und 
kann daher nicht geliefert werden. Der Verleger. 
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und hier drohte felbft meinem Leben Gefahr! Aber alles mußt du 
ja doch nicht wiſſen, und vielleicht intereſſirt dich dieß wenige nicht! 
So blicke denn über das Felsdorf weg zu den Bergen der Aequer, 
jenes Schloß auf der Höhe iſt Rocca di Cavi, und wird auch in Rom 
geſehen, denn gerade in dieſer Richtung jenſeits in der Campagna 
liegt in einer Entfernung von zwölf Stunden die Stadt. Rechts 
entdecken wir noch S. Vito. Und links in der Ferne den Monte 


Artemiſio, oder den öſtlichen Theil des Albanergebirgs, an deſſen 
Fuß Velletri liegt. Um ein kleines, fo würdeſt du zwiſchen genann⸗ 


tem Berg und Monte Fortino das Meer ſehen. 

Es genüge dir zu ſagen, daß unſere Landſchaft nicht eine ſklavi— 
ſche Nachahmung des Wirklichen iſt, denn eine ſolche verträgt ſich 
mit dem Geiſt eines Künſtlers nicht, der auch noch in der Darſtel- 
lung des Vorhandenen mit genialer Freiheit komponirt, der aufgreift 
und auffaßt, was eigentlicher Karakter der Natur iſt, nicht was 
zufällig und unweſentlich ſich ihr anhängt. Nur eine ſolche konnten 
wir von Koch erwarten, und den Freunden des Künſtlers, ſo wie 
jedem Kenner der Kunſt wird die eigenthümliche Auffaſſungsweiſe 
nicht entgehen. n 

Damit ſchließen wir unſere Bilderreihe. Eine Reife nach Gries 
chenland, welche der Verfaſſer im vorigen Jahre unternehmen wollte, 
wurde durch die politiſchen Bewegungen in dieſem unglücklichen Lande 
unmöglich gemacht! Darum hört er aber nicht auf, zu hoffen, daß 
er den Titel ſeines Taſchenbuchs noch rechtfertigen könne. Nehmt 
es einſtweilen mit Nachſicht auf, und mög' euch ein lebendiges Bild 
des Landes vor's Auge treten, wonach ihr euch alle ſehnet! 


Das Maͤhrchen 
von 


Der blauen Grotte. 
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Der ehrbare Don Guiſeppe, Notar auf der Inſel Capri, fagte zu 
ſeinem Vetter und Gaſte, einem Rechtsgelehrten aus Neapel, mit 
Namen Don Giovanni: Ei, wo ſteckt er denn dieſen Morgen? Die 
Tafel iſt gedeckt, und man könnte auftragen. Aber es ſind doch 
wunderliche Leute, dieſe Fremden. Ich, der ich ſo viele Gelegenheit 
habe, ſie zu beobachten, und die verſchiedenſten Nationen kennen zu 
lernen, vermag mich oft nicht mehr zu halten und lache. Die Son— 
derbarſten und Widerwärtigſten aber find ohne Umſtände die Englän— 
der, die ſich in nichts ſchicken wollen, Bequemlichkeiten und Dinge 
des Luxus hier auf der Inſel verlangen, wie in der Stadt, einem 
keinen guten Tag wünſchen, das Italieniſche ſchlechter ſprechen, als 
ſelbſt die Deutſchen, alles bekritteln und tadeln, und wenn ſie ab— 
ziehn, meiſt noch einen übeln Ruf als Geizhälſe zurücklaſſen. Allein, 
Herr Gevatter, ſetzte er hinzu, indem er auf den Balkon trat, und 
über die weißgetünchten Säulen der Hausflur und die Orangen-, 
Wein⸗ und Feigengärten gegen das Meer hinſchaute, allein unfer 
Deutſcher iſt doch auch ein höchſt abentheuerliches Subjekt. 

Nun ja, erwiederte der Advokat, das ſind alle Poeten, mehr oder 
minder, und er dünkt mir oft noch recht vernünftig zu ſeyn! In der 
That, ich will ihm von Herzen wohl, wie einem Sohn, der wohl 
dem Vater ſelbſt über den Kopf hinausſieht, und habe mich dieſe 
Herbſtwochen durch recht gerne in ſeiner Geſellſchaft befunden. Was 
kann ſo ein Menſch nur erzählen! Wir andere leben in unſerer Stadt, 
und kommen kaum in die Favorita oder durch die Grotte, Jahre aus 
Jahr ein derſelbe Schlendrian, und am Ende, wenn wir's genauer 
betrachten, geht unfer ganzes Sinnen und Trachten nur darauf hin- 
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aus, das gewöhnliche Bedürfniß bequem befriedigen zu können. So 
ein wunderbarer Menſch verläßt aber Vaterland, Eltern und Ge— 
ſchwiſter, miſcht ſich unter fremde Sprache, Volk und Sitte, lernt 
die Welt im Großen kennen, und das müſſen wir unſerm Deutſchen 
zum Lobe nachſagen, daß er mit uns zu leben verſteht, als ob er in 
Neapel geboren wäre. Nur ſeit einigen Tagen iſt er anders gewor— 
den. Statt daß er ſonſt mit uns auf die Jagd oder auf den Fiſch⸗ 
fang zog, Nachmittags mit mir zur Tiber hinauf ſpazierte, und Abends 
uns bis in die ſpäte Nacht mit Erzählungen aus fernen kalten Län⸗ 
dern, mit gelehrten Geſprächen oder mit Scherzen und gutem Humor 
Auntterhiekt läuft er nun Morgens allein zu den Felſen der kleinen 
Marine hinunter, wo ihm keine Seele begegnet, ſpricht bei Tiſch 
wenig oder iſt ſo zerſtreut, daß er in Gedanken auch nach meiner 
Bouteille greift, und ſie ohne das mindeſte Bedenken leert, ſitzt des 
Abends am Schreibtiſch, oder auf dem Dache, wenn er nicht gar 
noch um Mitternacht auf den Felswegen der FTracara ſchwärmt. 
Gewiß, daß er irgend ein Gedicht ausarbeitet, und er ſagte ja, daß 
er eben deswegen nach Capri gekommen. 

Ich befürchte, verſetzte Don Giuſeppe, daß er zu viel an Rom 
denkt. Ich glaube faſt, daß er nicht lange mehr bleiben wird, und 
es mag wohl ſeyn, daß ihn irgend ein zartes Verhältniß 11 
zurückzieht! 

Wer wollte auch die Herzensangelegenheiten eines Dichters durch⸗ 


blicken können, rief Don Giovanni aus, und wollte eben fortfahren, 


als man den Erwarteten durch die Mauerwege von den hundert 
Kammern des Tiberius herſchlendern ſah. 

Sofort verſchwor man ſich gegen ihn, und nahm ſich vor, ihm 
bei Tiſche ſo hart als möglich zuzuſetzen, und ihn zu einem Geſtänd⸗ 
niß zu bringen. So wurde denn der Deutſche — von den guten 
Capritanern Don Guglielmo genannt — auf's freundlichſte empfan⸗ 
gen, und in einem heitern Zimmerchen, wo man die Ausſicht über 
Gärten, Felſen und das ſüdliche Meer genoß, ſetzte man ſich ohne 
weitern Verzug zu Tiſch. 

Jetzt wurde der Deutſche nicht wenig mit ſeinen melankoliſchen 
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Spaziergängen, ſeinem zerſtreuten Benehmen, ſeinem veränderten 
Weſen geneckt, bis er anfing zu lächeln, und ſagte: Ich ſehe ſchon, 
i ihr habt's gegen mich abgeredet, und da ich durch mein Stillſchwei— 
gen eure Neugierde nur reizen würde, durch ein offenherziges Bekennt⸗ 
niß aber ſicher bin, das Intereſſe von mir abzulenken, ſo wißt 
denn — 
Nun, riefen die neugierigen Italiener N 2 — 
„So wißt denn, daß ich erſchrecklich in Gedanken bin!“ 
und nun, weiter, „ weiter! 
„Nun wißt ihr alles! 15 


Der Notar lachte, und der Advokat verſetzte: Wohlan denn, Don 
Guglielmo, wenn Sie uns necken, wenn Sie uns zum Beſten Beben 
wollen, jo ſoll es nicht ohne Rache von unſerer Seite ablaufen, und 
ich ſchwöre Ihnen, daß ich Sie auf jedem Spaziergange bei Tag 
und bei Nacht begleiten, daß ich Ihnen auf dem Dach Geſellſchaft 
leiſten, an Ihrem Schreibtiſch meine Klienten anhören werde! 

Das wäre allerdings eine empfindliche Rache, antwortete der 
Deutſche, und ich will denn in Gottes Namen Beichte thun. Wißt 
denn — 

Ich wette, fiel Don Giovanni ein, daß der Schalk abermals 
etwas Drolliges vorbringt — 

„Unterbrechen Sie mich nicht! Wißt denn, daß ich ſatt, mit 
Erdenbewohnern zu verkehren, meinen Sinn zum Reiche der Geiſter 
gewandt, daß mir langes und tiefes Nachdenken den Schlüſſel zu dem 
Zauberthore gegeben, aus dem die luftigen Schatten emporſteigen, 
und wodurch ich in die geheimnißvolle Welt gelangt bin, wo ſelbſt 
die Unmöglichkeit zur Möglichkeit wird, wo die Elemente ihre wech— 
ſelſeitigen Verhältniſſe verändern und vertauſchen, wo alle Kräfte der 
Natur ſich von ihrer urſprünglichen Beſtimmung losſagen, und in 
ungebundener Freiheit, wie bei nächtlichem Carnevalsſpiel, durch— 
einander wirken, wo neue unkörperliche und doch ſichtbare Weſen ent— 
ſtehen, und ſelbſt die körperlichen Luft und Waſſer, Feuer und Erde 
durchdringen! 
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Hab' ich's doch geſagt! rief Don Giovanni, indem er ſich ſcherz⸗ 
haft drohend erhob. So etwas mußte kommen, und ſo ſei Ihnen 
denn die grimmigſte Rache zugeſchworen, erſtlich ſolen 1 85 keinen 
Tropfen mehr von meinem Sirakuſer koſten N 
O lieber Don Giovanni, fiel der Dichter ein, Sie fänger mit 
dem Aeußerſten an! Haben Sie Geduld! Glauben Sie, daß ich nicht 
ſcherze, daß alles buchſtäblich wahr iſt, was ich Ihnen geſagt, und 
daß ich im Stand bin, es Ihnen unwiderſprechlich zu beweiſen. Ob 
Sie mich gleich in dieſem Augenblick leibhaftig und lebendig vor ſich 
ſehen, ſo leb' ich doch nicht unter Ihnen, vielmehr in der Welt eines 
höchſt fantaſtiſchen Mährchens, das mich der Wirklichkeit beinahe ent⸗ 
rückt, und ich halte für möglich, daß ich in dieſem Moment, wäh- 
rend Sie mich anſtarren, und vielleicht für verrückt halten, urplötzlich 
unſichtbar werde, und Sie ſich vor Erſtaunen in lebloſe Statuen 
verwandeln. 

Die beiden Italiener brachen in lautes Gelächter aus. Indem 
erſchien auch der alte Kanonikus, der Bruder des Notars, welcher 
dem Deutſchen beſonders zugetan war, ein junger Geiſtlicher, und 
mehrere andere Inſulaner, welche ſich gewöhnlich um den geachteten 
Rechtsgelehrten und den abentheuerlichen Fremden verſammelten. So—⸗ 
fort wurde dieſen gleich das Delirium des Letztern eröffnet, und die 
Geſellſchaft gerieth in eine allgemeine luſtige Bewegung, * der 
Deutſche aufſtand und ſagte: 

Meine Herren! Weil Sie ſich denn doch nicht ſo ſchnell gehen 
laſſen wollen, und ich fürchte, daß die ſchrecklichen Drohungen Don 
Giovanni's in Erfüllung gehen möchten, ſodann auch um meinen guten 
Ruf als Mann von geſundem Verſtande zu retten, welchen Sie mir 
zu bezweifeln boshaft genug find, fo lad' ich Sie insgeſammt auf 
Morgen zu einer Parthie nach S. Maria ein, wo ich mich rechtferti⸗ 
gen, wo ich mit Einem Wort, mein Mährchen erzählen werde. 

Die Einladung wurde mit einſtimmigem Beifall aufgenommen! 
Nun denn, rief der Neapolitaner, weil unſer Dichter endlich zu uns 
herabſteigen, und uns eine Probe von ſeinem Talent geben will, ſo 
laßt auch uns nicht zurückbleiben, und verſprechen wir ihm ein ſo voll⸗ 


35 


kommenes Mahl, als es Capri und unſer Vetter nur aufbringen 
kann, und zwar eben in S. Maria, im Freien, unter den Ruinen 
des tiberiſchen Palaſtes! 

Gut geſprochen, Don Giovanni, rief die heitre Geſellſchaft, und 
der Notar machte ſich alsbald verbindlich, alles aufzutreiben, was Land 
und Meer, Jagd und Fiſchfang, Neptun und Bacchus reichen könne. 
So wurde alſo die Parthie auf Morgen verabredet. Der geſchäf— 
tige Wirth hatte nun im Vollauf zu thun, er ſandte nach ſeinem 
Fiſcher, das heitere Wetter hatte den Fang begünſtigt, und man 
hatte die Auswahl zwiſchen Triglien, Dinten- und Schwerdtfiſchen, 
Seeſpinnen, und großen Seekrebſen, Cefalo und Merluzzo und treff; 
lichen Muränen. Dazu kam noch die Beute der Jagd, die berühm⸗ 
ten capritaniſchen Wachteln; einige Hühner wurden geſchlachtet und 
Don Giovanni wollte den Siracuſer nicht ſparen. 

Der Tag erſchien, und man verſammelte ſich, als die Sonne licht 
mehr zu heiß brannte, im Hauſe des Notar. Das Mahl wurde eini⸗ 
gen Männern aufgeladen, denn Eſel giebt es auf dieſer Inſel kaum 
ein Halbdutzend, weil man ſie nur an wenigen Stellen gebrauchen 
kann, indem die engen Wege faſt allenthalben nur Felstreppen ſind. 
Langſam bewegte ſich die Karavane vorwärts, denn es will gute 
Beine und friſchen Athem, um Capri zu durchſtreifen; unter der 
Geſellſchaft aber waren einige wohlbeleibte alte Herren, welche nach 
jeder ſteilen Paſſage anhielten, ſich den Schweiß von der Stirne 
trockneten, und ihr Geſpräch ſtehend fortſetzten. So zog man durch 
die Mauerwege zwiſchen den Felſen fort, denen Aloe und indianiſche 
Feige in Menge entwächſt, und wo man zuweilen in den Weinbergen 
ein einſames Haus von jener ſeltſamen morgenländiſchen Bauart bee 
merkt, welche dieſe Inſel auszeichnet, wir meinen die gewölbten ſtei— 
nernen Dächer. Der Rückblick zeigte die Stadt aufs anmuthigſte und 
pittoreskeſte hingelagert, und man bemerkte deutlich die ſchöne Palme 
beim Hauſe unſers Don Giuſeppe. Drüber hin ſtarrten die jähen 
Felſen des Monte Solaro, als Eine gigantiſche Maſſe, und man 
unterſchied ſelbſt die Felstreppe, welche mit mehr als ſechshundert 
Stufen in das luftige Anacapri hinaufführt. Am liebſten aber ruhte 
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das Auge auf dem reizenden Golf, deffen azurner Spiegel vom Veſuv 


und der duftigen Stadt an bis zum Cap Miſen und den Inſeln 


Procida und Iſchia vor den Wanderern entfaltet lag. 
Endlich erreichte man den Eremiten, und die großen Gewölbe, 


| ueberbleibſel des Tyrannen, der hier in ſeinen Greueln vor achtzehn 
Jahrhunderten die ganze Menſchheit entehrte. Nun ſtritt man ſich 


um den Platz, wo man ſich niederlaſſen ſollte: einige ſtimmten für 
die artigen Moſaikböden, auf denen einſt der Herr der Erde wan⸗ 
delte, aber die Meiſten doch für den freien Platz vor der Kapelle, 
wo man am Höchſten ſteht, und die Inſel, nebſt dem hohen Meer, 


und die beiden Golfe von Neapel und Salerno bis Nach Calabrien 
hier vor dem Auge liegen. 


Hier lagerte man ſich denn auch, und zwar auf die Erde. Zu⸗ 
erſt freilich gedachte man der köſtlichen Leckerbiſſen, und die geiſtlichen 
Herren vermeinten, daß man nach einem ſolchen anſtrengenden Marſche 
ein gutes Mahl eigentlich verdiene. 

Wohl eine Stunde mochte ſo verfloſſen N als man fich geſät⸗ 
tigt fühlte, und nun, weil das Bedürfniß des Körpers nicht mehr 
drängte, auch dem geiſtigen Gehör verleihen konnte. 

So hub denn der Dichter an: Lieben Freunde! Ich glaube, daß 


wohl keiner unter uns mehr Appetit fühlt. Der Zweck, der uns hier 


zuſammenführt, iſt, wenn ich nicht irre, zwar ein weit erhabnerer, 


edlerer und göttlicherer; aber Ihr habt doch Recht gethan, zuvor für 


den Leib zu ſorgen. Dieſe Pflichterfüllung muß billig die Erſte ſeyn, 
denn das Körperliche und Geiſtige verhält ſich zuſammen, wie der 
Stamm zu Blüthe und Frucht, wie das Holz zum Feuer, wie der 


Marmor zum Ideal des Künſtlers, wie das Erdenleben zur Ewig— 


keit und der Weinſtock zu dieſem Siracuſanerweine! Das Erſte muß 


vorhanden ſeyn, damit ſich das Andere aus ihm entwickle und voll⸗ 


ende, auch wenn das Letztere eben der Zweck und das Ziel iſt, deſ⸗ 


ſenthalben das Erſte vorhanden. Nach dieſer Digreſſion denn will 


ich zu memer Erzählung ſchreiten, und hoffe, daß Ihr mir willig 
in Gedanken folgen werdet, wohin ich Euch auch führen möge, indem 
ich Euch verſpreche, nicht über den Geſichtskreis hinauszuſchreiten, 
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den wir von der Burg Tibers aus genießen, und von a ” 


erwarte, daß Ihr mich nicht unterbrecht, ſondern höchſtens den Be 
ſtiüſchweigend zum Munde führet, was ich gleichfalls „ im Verlau 


% 


u 


meiner Erzählung, etwa bei einem Abſchnitt „ oder einer begeistern ;? 


den Stelle thun werde. Zuerſt will ich Euch den Titel ſagen, den 


mein Mährchen führt: Er iſt kein anderer, als: die blaue Grotte! 


Lauter Beifall erfolgte in der Geſellſchaft. Brav, ſagte Don 


Guiſeppe, brav, daß Sie unſere Inſel durch die Dichtung verherr⸗ 
lichen wollen! 

Aber was hat es denn eigentlich mit dieſer Fade Grotte für eine 
Bewandtniß, fragte Don Giovanni? Wohl hab' ich davon gehört, 
aber ich bin nie ſelbſt hineingekommen. . 

Auf der weſtlichen Seite von Capri, verſetzte Guglielmo, befindet 
fi) ein unſcheinbarer, bei völliger Windſtille nicht einmal mannhoher 
Eingang, welcher unmittelbar vom Meer aus in eine gewaltige 
Grotte führt. Der Reflex des ausnehmend tiefen Waſſers, von dem 
ſie angefüllt iſt, bringt aber ein ſo wunderbar zauberiſches Phosphor⸗ 
licht in den Wänden der Höhle hervor, daß einer dichteriſchen Fan⸗ 
taſie unwillkührlich Bilder eines Feenmährchens auffteigen müſſen. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Grotte mit einem über dem Felſen befind— 
lichen Luſthauſe zuſammenhängt, wo Tiber Mädchen hielt, und die 
heut zu Tage noch damicuta genannt wird. Leider aber iſt wegen 
des äußerſt niedrigen Eingangs ſehr ſchwer, nur bei völliger Wind— 
ſtille, und nur ſchwimmend hinein zu kommen, weil kein Kahn in 
Capri befindlich iſt, der ſich durchwinden könnte, und weil die geringſte 
Bewegung des Meeres das Herauskommen unmöglich machen würde. 
Dieſe Grotte, welche erſt neuerdings wieder beſucht wird, würde den 
Ruf einer unvergleichlichen Seltenheit in der Welt bekommen, wenn 
ſie zugänglicher wäre, und ich liege daher unſerm Don Giuſeppe 
täglich an, einen ganz kleinen Nachen eigens dafür bauen zu laſſen! 

Wir wollen dran denken, antwortete der Notar! Es ſoll noch 
geſchehen! Aber es hat eine eigene Bewandtniß mit dieſer Grotte. 
Sie ſteht bei den Seeleuten in großem Verruf, und nur zwey Ma— 
rinari kenne ich, die beherzt genug ſind, hinein zu ſchwimmen. 


* 
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Auch 15 verſetzte der Dichter, bin einmal mit v geapelktantſcen 
Seeleuten hier geweſen, die ſich über die Maaßen verwunderten, als 
einige unſerer Geſellſchaft hineinſchwammen „ und verſicherten, daß 

ſie's nicht um alles Geld der Welt thun würden, übrigens bloß aus 

N Furcht vor Meerungeheuern, wie ſie ſagten, vor Muränen, Schlan⸗ 

* gen und Hayfiſchen. Nun genug! Schenkt mir eine Stunde Gehör, 

N ind gefällt Euch meine Erzählung, ſo laſſet die Ehre meinem Vater⸗ 
lande angedeihen, gefällt ſie Euch aber wenig oder nicht, ſo ſchiebet 
die Schuld auf mich, und ſeid überzeugt, daß es beſſere Dichter in 
meiner Heimath giebt! 
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Das Maͤhrchen. 


Manfred ließ das Schwerdt ſinken, und ſchien erſtarrt vor Schrecken. 
Denn die ſchöne Manuele, für die er allein mit dem räuberiſchen 
Gefolge des Mohrenfürſten und dem Ritter ſelbſt gekämpft hatte, 
ſah er urplötzlich in einem leichten Wagen an der Seite des ſchwar⸗ 
zen Feindes emporſchweben. Statt der Räder ſchwangen ſich an die— 
ſem Luftwagen große Drachenflügel, der Rücken des Thieres trug 
das Geſpann und das Schlangenhaupt ziſchte vorn in die Lüfte. 
Wohl ſah Manfred, wie die Geliebte die Hände rang, wie ſie ſich 
anſtrengte, zurückzublicken, ſich aus den Armen des Entführers los⸗ 
zuwinden, wie fie ſchon hoch über Land und Meer ſich in die Tiefe 
hinabzuſtürzen ſuchte, wie es der Mohr verhinderte und fie feſt um 
den ſchlanken Leib gefaßt hielt. Schon ſchwebte der Wagen ſo fern 
und ſo hoch in den Lüften, daß der Ritter nur noch die goldenen 
Haare und den weiſſen flatternden Schleier der Schönen unterſchei— 
den konnte; einem Verſteinerten ähnlich blieb er ſtehen, und verfolgte 
das immer kleinere Bild, das mitten über dem Meerbuſen weg dem 
Veſuv zuſchwebte, fo lange, bis es zu einem Punkt wurde, bis es 
endlich ſein Auge vergeblich im Azur des Himmels ſuchte! 

Jetzt da ihm die Angebetete völlig entrückt war, da er ſich allein, 
getäuſcht, gehöhnt auf dem Felſen von Capri ſah, und umſonſt fi 
Flügel wünſchte, um die Erde zu verlaffen und dem Räuber nachzus 
eilen, jetzt kehrte ſein Auge aus der blendenden Bläue des Himmels, 
wohin ſein Theuerſtes und Verhaßteſtes verſchwunden, auf ſich ſelbſt 
zurück, und ſtreifte in der Nähe umher, ob er nicht einen Gegen— 
ſtand finde, an dem ſich der Grimm kühlen könnte. Aber wie erſtaunte 
er, als er die Söldlinge, die ſein Schwerdt getroffen hatte, nicht 
mehr auf der Erde fand, als fie alle wieder auf den Beinen waren. 
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und nach einer jähen Felsklippe hineilten, welche ſich ſenkrecht über 
das Meer erhebt. Der Zorn des Prinzen ſtieg, je mehr er ſich einer 
unbeſiegbaren Zauberkraft als unmächtiges Spielwerk anheim gegeben 
ſah, und ohne zu wiſſen, was er thue, rannte er den Fliehenden 
nach. Sey es nun, daß die Wuth ihn für jede Gefahr blind machte, 
und daß ihm, wie es in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, glückte, 
was ihm im Zuſtande klarer Beſonnenheit Tod geweſen wäre, oder 
daß eine unſichtbare Macht ihm in dieſem Augenblicke beiſtand, er 
kletterte ſo behend die ſchroffe Felswand hinan, als ob er gebahnten 
Weg ginge, und bemerkte in der Leidenſchaft nicht einmal das grüne 
Meer, das in der Tiefe brandete, und in das ihn der geringſte Fehl⸗ 
tritt hätte ſtürzen können. Schon hatte er, das Schwerdt in der 
Rechten, die äußerſte Felsſpitze faſt erreicht, und glaubte, daß ihm 
die Söldlinge, ſeyen ſie Menſchen oder Schatten, nicht entrinnen 
könnten, als ſie ſich allzumal in den Abgrund ſtürzten, und ehe ſie 
die Meeresfläche erreichten, unter Hohngelächter in Nichts vergingen. 
Der Prinz beſann ſich einen Augenblick, ob er ſich nicht gleich- 
falls in die See ſtürzen wolle, ſo beſchämt fühlte er ſich, ſo ſehr 
hatte ihn die ungekühlte Wuth und das peinigende Bewußtſeyn ſeiner 
Ohnmacht gegenüber von den feindlichen Geiſtern den Verſtand umne⸗ 
belt. Jetzt fühlte er nicht ſowohl mehr den Verluſt Manuelens, als 
die Art, wie ſie ihm entriſſen worden, als den Schimpf ſeiner Waf⸗ 
fen, die nur zu ſiegen gewohnt, die Ehre des deutſchen Vater⸗ 
landes und die Stütze ſeines tapfern Freundes, des Königs n 5 
fred waren. 2 
Traurig ließ er ſich auf die Felsſpitze nieder, wo ein minder auß 
geregtes, minder mannbares Gemüth der Schwindel gefaßt ac 
und ſagte zu ſich ſelbſt: * 
„Ich bin entehrt, ich bin verhöhnt, im Angeſicht des ganzen 
Himmels verhöhnt! Meine Feinde zerſtäuben in die Luft, und ſind 
unverwundbar für die Schneide dieſes Schwerdts! Einſt war es 
mein Ruhm, focht manche Schlacht mit meinem König, und ich 
glaubte ſeines Namens würdig zu ſeyn. Nun bin ich wie ein wilder 
unmächtiger Knabe behandelt. Von meiner Seite, vor meinen Augen, 
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wird das holdeſte Weſen geriſſen, dem ich Liebe und Treue für die 
Ewigkeit geſchworen, deſſen begeiſterndes Lächeln mich tapfer im 
Kampfe gemacht, und in deſſen goldene Locken ich jeden Lorbeerkranz 
drückte, den ich im Süden errungen. Wo find' ich dich wieder, o 
ſüße Manuele! Und wie erſcheint dein Ritter vor dir, der wie ein 
Wahnwitziger mit leeren Schatten kämpft, und nicht zu verhindern 
vermochte, daß dich der Feind in alle Himmel entführte! Hätte dich 
der Sultan des Oſtens geraubt, ich wollte dich gewinnen, aber wohin 
hat dich das Gezücht der Hölle getragen? Wo ſuch ich dich, wo 
n ich den Feind auf.“ 


Solcherlei Gedanken verfolgte der Held, und ergriff endlich voll 
unwillen das Schwerdt, das ihm zur Seite hing, nahm es ab, und 
rief: „Ich kann dich hinfort nicht mehr mit Ehren tragen: indem 
du entweiht wardſt, haſt du auch die Kraft meines Arms entehrt! 
Hinweg denn von mir, und vergehe „wo deine Schattenfeinde 
vergingen.“ 


Damit erhob er ſich und warf es mit aller Kraft hinaus, aber 
ſtatt daß es weit hinweg vom Felſen zum Meere niedergeflogen 
wäre, entfernte es ſich nur langſam, und nur wenige Schritte, und 
kehrte eben ſo langſam wieder zurück. Der Prinz, der darin nur 
einen Hohn der unſichtbaren Feinde erkannte, ergrimmte heftiger, 
und warf es abermals hinaus, aber es kehrte zum zweitenmal zurück. 
Noch einmal, und mit größerer Kraft, ſchleuderte es Manfred weg, 
aber es ſchwebte zum drittenmal zurück, und zum Erſtaunen des 
Wüthenden hing ein Myrthenkranz an feiner Habe, und eine Stimme 
rief dem Ritter zu: „Nimm den Kranz, o Sterblicher: deine Ma— 
nuele ſendet ihn dir. Bleibe treu.“ 

Manfred ergriff das Schwerdt, und erkannte an dem ren 
kranze daſſelbe roſenfarbene Band, das Manuelens Haare geſchmückt 
hatte. Umſonſt blickte er umher, er wußte nicht, woher die Stimme 
gekommen. Mit wunderbaren Gefühlen betrachtete er das geheim— 
nißvolle Geſchenk, hängte ſich das Schwerdt wieder an die Seite, 
u 12705 zu ſich ſelbſt: 
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„Noch ſcheint nicht alles verloren zu ſeyn. Vielleicht, daß irgend 
eine wohlwollende Macht ſich meiner annimmt, vlelleicht daß das 
Gute einen Beſchützer, die Liebe einen freundlichen Genius ‚findet, 
der ihr Hüfe gewährt, der fie vor Entheiligung bewahrt! Seyſt du, 
wer du wolleſt, unſichtbares Weſen, das mir den Kranz geſandt und 
die Worte der Ermunterung zugerufen, ich nehme deinen Beiſtand 
an, ich danke dir für dein Geſchenk, ich weihe mich dir, wenn du 
von ſo guter Art biſt!“ Ä 3 ee 

Als er dieß geſagt, wollte er den Rückweg wieder ſuchen, aber 
er ſchwindelte, indem er in den Abgrund blickte, er ſuchte vergebens 
die Einſtufungen des Felſens, durch deren Hülfe er heraufgekommen 
ſeyn mußte, und fand das Hinabſteigen unmöglich. Manfred, der 
ſich hier nicht mit übermenſchlichen Kräften, ſondern bloß mit natür⸗ 
lichen Hinderniſſen im Streit ſah, verlor den Muth nicht, er ſpähte 
allenthalben umher, ob er nicht irgend ein Geſtrüpp finde, das ihm 
Halt gewährte, beſann ſich hin und wieder, wo er heraufgekommen, 
aber er konnte auch nicht die geringſte Spur finden. Er blickte zum 
Meere hinab, ob nicht etwa ein Fiſcherkahn vorübergleite, aber er 
ſah nur die ſtillen ſanften Wallungen des Waſſers, die dunkelblauen 
Schatten, die der hervorragende Fels über eine kleine Bucht warf, 
und die lichten hellgrünen Strecken, welche das Kies bezeichnen, das 
bei Windſtille aus der dunhſichtigen Fluth hervorſchimmert. ö 
So war denn alſo kein Ausweg, als geduldig zu erwarten, ob 
nicht der Zufall, ob nicht übernatürliche Hülfe erſcheine, denn von 
Menſchen konnte man wenig oder nichts hoffen. Der heldenmüthige 
Ritter, durch die ermunternden Zeichen des unbekannten Weſens ge⸗ 
ſtärkt, und auf ſeine beharrliche Kraft vertrauend, ſetzte ſich abermals 
nieder und ſagte, indem er den Kranz betrachtete: 

„Ja ſchöne Manuele! Ich will dir treu bleiben, und wenn es 
mir beſtimmt wäre, auf dieſem unwirthlichen Felſen den Hungertod 
zu ſterben, ſo ſollſt doch du mein letzter Gedanke, das letzte Ach 
meines Athems ſeyn! Sie wiederzufinden, ſie auf immer zu gewin⸗ 
nen, ſchien nun faſt unmoͤglich zu ſeyn, allein je ſchwüriger, je zwei⸗ 
felhafter die Wiedererlangung eines verlorenen Gegenſtandes iſt, deſto 


mehr ſtrengt ſich unſere Einbildungskraft an, feinen Werth zu erken⸗ 
nen, ja zu erhöhen, deſto mehr fühlt ſich unſer Wille, unſer Herz 
geneigt, alle Kräfte aufzubieten, um auch zum entfernteſten Ziele zu 
gelangen. Nicht der Gegenſtand allein, ſondern unſere Kraft und 
Fähigkeit, die ſich meſſen, ihre Dauer und Beſtändigkeit erproben 
ſoll, die Ehre oder die Schande, die uns vor uns ſelbſt daraus er⸗ 
wachſen kann, wird uns nach und nach gleichſam zum Ziel, und ſo 
wollte er denn verſuchen, ob er allen böſen Geiſtern, allen irdiſchen 
und überirdiſchen Hinderniſſen zum Trotz bei dem verharren könnte, 
was ihm Richtung für Gefühl und Wünſche, für Leben und ee, 
für Kampf und Tod geworden. 

In ſolchen Gedanken bemerkte der Prinz, daß die Sonne ſchon 
dem Untergang nahe war. Sie verbreitete die ſanfteſte Röthe über 
die Inſel Iſchia, und der Duft der Ferne ſpielte fo wunderſam mit 
den Strahlen der Sonne, daß Eine Roſengluth das Meerbild des 
Eilands überſchwemmte, und der Epomeo wie ein leuchtender Edel— 
ſtein voll der durchſichtigſten Klarheit aus den Fluthen hervorſchim⸗ 
merte. Unſcheinbarer, und gleichſam tiefer ins Meer verſenkt, däm⸗ 
merte Procida und das Vorgebirge von Miſenum nebſt den flachern 
Bergumgebungen des Golfs von Bajä nur wie ungewiſſes röthliches 
Gewölk am Horizont, dagegen zur Rechten der faſt in die See ver— 
ſunkenen Stadt das ſchöne Gebirg des gab in ee Vio⸗ 
pin die Landſchaft ſchloß. 

Als die Abendröthe zu erbleichen ing trat eine eben ſo ſchöne 
Nacht ein. So war der unſchuldigen Freude der Liebe, die er dieſen 
Morgen noch an Manuelens Seite genoſſen, bald die Trauer ihres 
Verluſtes gefolgt, und der Prinz verglich ihre Roſenwange mit der 
ſanften Röthe des Himmels, ihr klares Auge mit der unterſinkenden 
Sonne, und die Stimmung, in der jetzt ſein Gemüth war, und 
mit der er die Welt betrachtete, mit der ungewiſſen Dämmerung, in 
welcher alle Gegenſtände um ihn, in welchen das ferne Land über 
dem Meerbuſen und die benachbarten Inſeln zerfloſſen. Ueber dem 
ſchwarzen Haupt des Veſuvs leuchtete hie und da eine flüchtige Pur— 
purhelle auf, die weithin einen glänzenden Schein verbreitete. Aber 


* 
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was die Einbildungskraft des Helden wunderſam aufregte, war ein 
großes ſchönes Angeſicht, das er zuweilen in jenem Glanze zu erken⸗ 
nen glaubte. Deutlich unterſchied er die hohen Züge, die nur Ma⸗ 
nuele im Angeſicht trug, und je öfter die Flamme aus dem Krater 
aufſtieg, deſto ſprechender fand er die Aehnlichkeit. Dieſes Angeſicht 
ſchwebte jedesmal mit dem Feuer empor, das der Berg auswarf, es 
war nur der entzückend ſchöne Kopf, ohne Hals, gleich der Gorgone, 
aber die goldenen Haare ſtrudelten wie ein Feuerregen zu beiden 
Seiten hinab, und er ſah wohl ſelbſt eine Flammenlocke über den 
Krater wallen. Lange ſah der Prinz mit unſäglichem Schmerz 
dem eben ſo ſchrecklichen, als reizenden Schaufpiel zu, und vermu⸗ 
thete zu ſeinem höchſten Leid, daß der ſchwarze Räuber die Geliebte 
wohl auf den Gipfel des Veſuvs entführt habe, und nun den un- 
mächtigen Sterblichen mit feinen Blendwerken necke. Dieſe Vermu— 
thung, dieſer Schmerz verwandelte ſich in Wuth, als plötzlich die 
Flammenauswürfe aufhörten, und dafür zuweilen das weiße Ange— 
ſicht ſo bleich, wie der Halbmond in der Dämmerung, in den Lüften 
erſchien und ſchnell wieder verſchwand. Sein Schmerz vergrößerte 
ſich, als er zu bemerken glaubte, daß das Geſicht Bewegung, Leben 
und Ausdruck zeige, ja, daß es ihn leidend und flehend anblicke. 
„Wie hängt meine ganze Seele an dir, rief Manfred, o du hol— 
des Antlitz, das mir der ſchreckliche Berg zeigt! Sey es die unnah— 
barſte Macht, die dich mir entriſſen, die den ſchwarzen Entführer 
beſchützt, habe ſie dich tief bis ins empörte Eingeweide des Vulkans 
getragen, verhöhne fie meine flügelloſen Schultern mit welchen Bil: 
dern fie wolle, ich bleibe dir treu, Manuele ich weihe dir Schwerdt 
und Ehre, ſo anders du in ſo neuen Regionen, in der ſchnellen 
Folge ſo unbegreiflicher Zauber des Unglücklichen nicht vergiſſeſt, den 
der Hohn ſeiner Feinde auf die Felsklippen dieſer Inſel verbannt! 
Unterdeſſen war der Mond emporgeſtiegen, und nun glaubte Man- 
fred, einen rieſenhaften Schatten gleich einem Manne zu erblicken, 
der das Gebirge noch überragte, und von der Südſeite des Meerbu— 
ſens Campani über das Meer hinüberſchritt, und immer kleiner ward, 
bis er im Golf von Bajä ſo undeutlich verdämmerte, daß man ihn 
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nicht mehr erkennen konnte. Dann kam er wieder zurück, vergrößerte 
ſich mehr und mehr, warf einen langen Schatten bis zum Fuß des 
Veſuvs herüber, und verſchwand in der ehe zwiſchen der 1 805 
und den Campanellen. 


Der Prinz betrachtete den ungeheuern Schtteb mit ſteigender 
Aergerniß, denn er hielt auch ihn für eine Scheingeburt des Feindes, 
aber wie erſtaunte er, als das himmelhohe ungewiſſe Bild plötzlich 
mitten im Meere anhielt, ſich näherte und zuſehends verkleinerte. 
Je niederer aber der Schatten wurde, deſto deutlicher und ſchwärzer 
erkannte man ihn im Licht des Mondes, bis er allmählich in die fel- 
fige Bucht hereinſchwebte, und feſte Umriſſe gewann. Noch ſah ihn 
Manfred über dem Waſſer dunkeln, und Schatten werfen, ob er 
gleich ſelbſt Schatte war, als er ſich plötzlich in einen Mann von ge— 
wöhnlicher Größe verwandelte, der in einer Barke am Fuß des Fel⸗ 
ſens herumtrieb, auf dem der Ritter ſtand. 


Nur das ſchärfſte Auge konnte ihn erblicken, denn die Höhe jener 
abſchüſſigen Felſen auf Capri iſt zu beträchtlich, als daß ein Kahn 
in der Tiefe bei Mondbeleuchtung leicht erkennbar wäre, dennoch 
aber erſcholl ſeine Stimme ſo klar und hell herauf, als ob er neben 
Manfred ſtünde! 


„Sey ohne Furcht, tapferer Sterblicher, rief er, ich bin der Wächter, 
der des Nachts vom Cap der Minerva über den Meerbuſen wandelt, 
um das Reich meiner Königin vor den böſen Geiſtern zu bewahren, 
die dort im Feuerberge wohnen. Ich habe Befehl, dich zu befreien, 
denn die Fee will Dir wohl! aber hüte dich, denn ich wittre auf 
dem Felſen den Feind! Dieſe Nacht wäre deine letzte, wenn du oben 
verharrteſt, aber vertraue mir feſt, ich bin der Diener einer wohl— 
wollenden Macht!“ 

„Wer verſichert mirs, rief Manfred hinab? Deine Worte, Alter, 
lauten freundlich, aber ich vertraue dir nicht!“ 

„Bei dem Kranze beſchwör' ich dich, den du in Händen haſt, eile, 
ich muß mich vergrößern und dein Feind iſt nah. Wirf den Myr⸗ 
thenkranz herab! Er wird dir den Weg bauen!“ 
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„Du fordert Unmögliches, den Kranz laſſ' ich nicht,“ antwortete 
Manfred. 

Da ergrimmte der Alte und rief: „O wie ſeyd ihr blind, arm⸗ 
ſelige Menſchen, unterſcheidet weder Freund noch Feind! Hier iſt 
etwas, was dieſen Abend der Berg ausgeworfen, denn reines Gold 
verträgt er nicht, beſonders wenns in unſerm Reiche geweiht ift 
Nimm und vertraue!“ 

Damit ſchleuderte er etwas in die Höhe, und Manfred ſah eine 
Taube heraufflattern, die ihm zutraulich vors Geſicht flog. Sie hielt 
etwas im Mund, der Ritter erkannte den Ring Manuelens! 

Haſtig nahm er ihn, und die Taube verſchwand. „Schnell, 
ſchnell, rief der Alte unten, der Feind iſt hinter dir, wirf den 
Kranz in die Luft!“ 

„So vertrau' ich dir denn, unbekannte Macht,“ rief Manfred, 
und warf denſelben hinab! Und ſiehe von der Spitze des Felſen 
rauſchte zumal ein Weg von Myrtenlaub gleich einer Treppe in die 
Tiefe hinab. | 

Aber in demfelben Moment erfchien eine Schlange auf der Klippe, 
welche ein fo blendendes Licht von ſich warf, daß der Ritter wohl 
hundert Myrtentreppen ſah. Er hörte den Angſtruf des Alten, er 
ſchrie, aber er fühlte ſich betäubt, die Schlange ſchwang ſich blitz— 
ſchnell in leuchtenden Kreiſen, ſo daß vor ſeinen Augen Himmel und 
Meer und Fels zuſammenſchwamm, und indem er bewußtlos auf 
eine der Treppen zuſtürzte, bekam er einen ſo mächtigen Stoß von 
hinten, daß er in den Abgrund hinunter ſtürzte. 

Der Unglückliche ſah nicht mehr, was um ihn vorging, hörte 
nicht mehr das Hohngelächter, das aus der Luft erſchallte, nicht 
mehr die Flüche des Fährmanns, der im Zorn über die vergebliche 
Warnung und aus Furcht vor der Strafe, daß ſich die feindlichen 
Geiſter herübergeſchlichen, in demſelben Augenblick mit der Schnellig— 
keit einer Wolke, die aus dem Veſuv emporfliegt, zu einer Rieſenge⸗ 
ſtalt aufſchoß, deren Schatten bis zu dem andern Ende des Meere 
buſens reichte. Der Ritter trieb in den Wellen, ſammelte alle 
Kräfte, ſich über dem Element zu erhalten, aber wo landen? 
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Indem hörte er etwas neben ſich plutſhem, er grſchraß, und ſah 
einen Delſin, der luſtig in den Waſſern ſpielte, und ſich zutraulich 
dem Schwimmenden näherte. Manfred fühlte nicht dieſelbe Neigung 
zu dem Meergeſchöpfe, und ſuchte ihm zu entfliehen, aber er ſah ſich 
verfolgt, und wie er ſich gebärden wollte, ſo umſchwamm ihn das 
Thier, indem es zuweilen untertauchte, und zwiſchen ſeinen Beinen 
wieder hervorkam, als ob es ihn einladen wollte, ſich auf ſeinen 
Rücken zu begeben. Dieſe Künſte wiederholte es ſo oft, daß ſich 
endlich der Held entſchloß, das Wagſtück zu begehen, und als er den 
gewaltigen Fiſch wieder unter ſich fühlte, ſich ſchnell Tee und 
zumal auf ſeinem Rücken ſaß. 


Jetzt ſchien das Thier von Freude durchdringt zu ſeyn, es 
ſchlug mit den Floßfedern luſtig in die Fluth, und trug unſern Hel— 
den ſo ſchnell und ſo ſanft in die Bucht hinüber, daß ihm der Muth 
zurückkehrte, uud er mit heiterer Ergebung ſich der Laune feines 
wunderbaren Freundes überließ. 


Bald erreichten ſie eine Felswand, und Manfred bemerkte eine 
kleine Höhle, welche aus dem Meer hervorſtieg. Nur ſchmal und 
niedrig war der Eingang, doch ſo, daß der Ritter, ohne ſich zu 
bücken, mit dem ſchwimmenden Fiſche hinein gelangen konnte. 

Wer beſchriebe aber das Licht, das ihm aus dieſer Grotte entge— 
gen leuchtete! Schön iſt eine Mondnacht im Süden, und die Bläue 
der Lüfte, ſo wie des Waſſers iſt bezaubernd, aber was ſind ſolche 
Farben gegen das brennende Blau, das dieſe hohe Felſenhöhle wie 
mit der Kraft einer optiſchen Magie durchſchimmerte, gegen die 
Klarheit des Meeres, das ſie mit dem Kryſtall einer bis auf den 
tiefſten Grund durchſichtigen Fluth anfüllte, gegen die unbeſchreibliche 
Helle, die ſich wie ein ſüßes blaues Feuer von ihrem Spiegel aus 
über die ſeltſam gebildeten Felswände verbreitete, daß auch ſie in 

phosphoriſchen Flammen zu glühen ſchienen, gegen die ſanften Ueber— 
gänge und Abſtufungen dieſes Feuerblau's, gegen die Wirkung von 
Nähe und Ferne, von Licht und Schatten, gegen die Lieblichkeit des 
Bildes, das die lautern Waſſer von den mannigfaltigen Felsgeſtalten 


zurückſpiegelten, ja gegen die Schwimmenden ſelbſt, die mit entzücken⸗ 
2 Lichthelle aus dem blaueu Zauberbad hervorleuchteten. | 
| Schon hatte der Held vergeſſen, daß er auf dem Rücken eines 
Delſins ſaß, To ſtark und berauſchend wirkte der holdſelige Tag auf 
ihn, in den er ſich aus der Dämmerung der Mondnacht verſetzt ſah, 
als er eine ſchöne ſanfte Muſik hörte, die ihn mit Entzücken über⸗ 
ſtrömte. Sie ſchien aus dem Innern des Felſens oder aus der Tiefe 
des Meers zu kommen, und verhallte unnendlich anmuthig in den 
glänzenden Gängen der Grotte. Bald unterſchied er Stimmen 
von übermenſchlicher Reinheit, und vernahm einen Geſang, der erſt 
nur ſchwach und ferne klang, nach und nach aber ſtärker anſchwoll, 
und das Herz des Ritters in die ſüßeſte Trunkenheit verſetzte. 


Geſang der Feen. 


Kommt aus den Lüften, 

Liebliche Kinder, 

Alle geſchwinder, 

Leichter und flüchtiger, 

Frommer und züchtiger, 

Als die Winde, durchathmet von roſigen Düften. 


Auch aus der Erd' und aus Waſſer und Feuer, 
Wo ihr nur lebet, 

Wirket und webet, 

Kommt zu der Feier 

Behaglicher Luft, 

Jeglichem theuer 

Iſt ja der Sterbliche. 

Genien, euer 

Iſt ja der erbliche 

Kummer der leidenden Menſchenbruſt. 


Seht, wie ſie glänzen 
Felſen und Fluthen, 
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und leuchtend ſich bricht, 

Wie es mit blauem Kit 

Schimmernde Wände zauberiſch feuchtet! 
Reicht euch die Arme, 

Zieht ihm entgegen, 

Auf ſtrahlenden Wegen, 

Schon iſt der bangende, 

Sehnlich verlangende, 

Sehnlich Verlangte mit zärtlichem Harme, 
Schon iſt er da, 

Schon der gefährlichen Prüfung nah! 


Mit den letzten Strofen dieſes Geſanges wuchs die Muſik gewal⸗ 
tiger an, die Farben der Grotte wurden heller und durchſichtiger, der 
Delfin gaukelte ſich ſo munter, als ob er die Worte des Geſangs 
verſtünde, und zumal wimmelte es aus dem dunklen Grunde von ſo 
ſchönen, luftigen, geiſtigen Weſen hervor, daß Manfred den Himmel 
vor ſeinen Augen eröffnet glaubte. Ueber dem lichtblauen Waſſer, 
an den Felswänden hin, in den Lüften ſchwebten die holden Geſtal— 
ten, und verbreiteten einen morgenröthlichen Glanz, einen ſanften 
goldenen Schimmer, der immer klarer und vollkommener wurde, , je= 
mehr der anmuthigen Weſen erſchienen, bis auf den. Grund hinab 
zitterte dieſe blendende Helle, tauſend Edelſteine ſchienen heraufzu⸗ 
funkeln, Korallen und Muſcheln in der Tiefe zu glänzen, der Delfin, 
auf dem der Prinz ſaß, ward mit den reinſten goldenen Schuppen 
bedeckt. Manfred war bezaubert, denn was er noch Herrliches und 
Schönes auf Erden geſehen, Sonnen- und Mondaufgang, blieb hin- 
ter der überſchwänglichen Anmuth dieſer Erſcheinungen zurück. 

Da verklärte die Grotte, Waſſer und Fels und die ganze Schaar 
der flatternden Weſen, welche aus der Ferne hervor wimmelten, ein 
glühender Roſenſchein, und in einer prachtvollen Muſchel, aus der 

4 


die Blumenkränze bis zu der Fluth herabhingen, die einen himm⸗ 
liſchen Wohlgeruch ergoſſen, erſchien die Feenkönigin ſelbſt. Ihre 

Geeſtalt war fo unkörperlich, fo durchſichtig, fo ungewiß, daß Man⸗ 
fred gleich ein übernatürliches Weſen in ihr erkannte, und dennoch 
hatte er noch nie eine ſo erhabene Schönheit, einen ſo vollendeten 
Wuchs, ein fo unwiderſtehliches Angeſicht geſehen.— 


Das Gefolge der Koͤnigin ſang: 
Wir leben im Reinen, 
Wir wirken im Guten, 
Wir tröſten und einen 
Die zärtlichen Herzen, die leiden und bluten. 


ö Wir ſchaffen im Stillen, 
25 Wo Zartes erblühet, 
b Verbergen, verhüllen 
Die Roſe der Liebe, die heimlich erglühet. 


Wir hüten das Feuer, 
Und ſegnen die Flur, 

Wir erheitern des Himmels, 
Des Meeres Azur. 


Wir füllen das Haupt der luftigen Berge, 

Den grünenden Hang mit göttlicher Frucht, 

Wir nähren dem Fiſcher die Kinder des Meeres, N 
und leiten das Boot in die ſichere Bucht. | IR 


| Wir ehren das Alter, 
* und lieben die Jugend, 
Wir lieben die Schönheit, 
Und ehren die Tugend. 
Wir erhalten dem Menſchen Vertrauen und Glauben, N 
Wir ſtillen den Seufzer im dunkeln Gemach, 
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Wir hören des Sterbenden, hören des Armen, 
Wir hören der Jungfrau ſüßeres Ach. 
Wir ſchützen und ehren den fegenden Helden, 
Der Wunder mit tödtlichem Schwerdte ſchafft, 
Doch erkennen wir einzig und loben und kröner 
Im Helden der Treue die höchſte Kraft, * 
Als der Geſang geendet hatte, trat eine tiefe Stille ein. Der 
Prinz fühlte ſich geblendet, und wagte nicht zu ſprechen. Indem 
winkte die Königin, und zwei jener luftigen Weſen, junge blühende 
Mädchengeſtalten, eilten auf ihn zu, bedeuteten ihm, daß er ſich 
erhebe, der Delfin verwandelte ſich in einen von Blumen überdeckten 
Fels, und die Muſchel, worin die Fee ſtand, ſchwebte langſam auf 
ihn zu. 55 | 
Jetzt öffnete diefe den Mund und ſprach: Sey willkommen, 
Prinz Manfred! Du und dein tapferer König, ihr ſeyd mir gleich 
bekannt! Du biſt in die Hände deines und meines Feindes gerathen, 
doch iſt mir's gelungen, dich zu retten! | 
Der Prinz warf fich in dieſem Augenblick aufs Knie und ſagte: 
Wer du auch ſeyſt — und von ſterblicher Herkunft biſt du nicht, das 
zeigt mir die Macht, mit der du alle Elemente beherrſcheſt, die Güte, 
mit der du deine Hülfe mir angedeihen läſſeſt, und die unausſprech⸗ 
liche Schönheit, die dein Angeſicht verklärt! biſt du es, die mich 
gerettet, und ich glaub' es dir, o Herrliche, ſo nimm meinen Dank! 
Aber wiſſe, daß mir dieß Leben, das du beſchützteſt, keinen Werth 
hat, wenn feine Seele verloren iſt! daß ich dein Geſchenk, mein Da— 
ſeyn nur halb fühle, wenn es nicht in deiner Macht, oder in deinem 
Willen liegt, es zu vollenden, indem du mir die Wege anzeigeſt, 
wie ich meine Seele wieder erlangen kann. Und dieſe Seele iſt 
Manuele! Wehe mir, wenn ſie der böſe Feind geraubt, wenn ſie die 
Hölle befleckt! Ich bin bereit, dieß Wenige, was mir noch übrig 
geblieben, der Hölle zu weihen, um meine Verlorne wieder zu fine 
den, wenn es dem Himmel nicht gefällt, ſeinen Engel mir wieder 
rein zurückzugeben. * 
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Schweige, antwortete die Fee, und läſtere den Himmel nicht. 
Aber höre mich an! Manuele kann die Deinige werden. Doch ſo 
gern ich ſie in dieſem Augenblick an deine Seite ſtellte, ſo erſtreckt 
ſich meine Macht doch nicht ſo weit, ja ohne deine Hülfe iſt mir's 
unmöglich, ſie wieder zu erlangen, und ein Held von deiner Kraft 
und Stärke wird ſich nur geehrt fühlen, wenn es ihm vergönnt iſt, 
durch eigene Bemühung zu erreichen, was ihm das heiterſte Ziel 
dünkt, und ſich allein zu verdanken, was ihm keine Macht. 9 Erde 
verſchaffen kann! Willſt du e treu bleiben? 

Der Prinz ſtutzte und erwiederte: Treu? Willſt du mich bele⸗ 
digen, Unſterbliche? Ich ſchwure | 

Laß, Verblendeter, fiel die Königin ſchnell ein! Schwöre nicht! 
Nur zu leicht iſt's, daß meineidig wird, wer durch Worte die Frei- 
heit ſeines 05 binden will! Die Leidenſchaft iſt eine ſchreckliche 
Gebieterin des Menſchen, und es iſt oft beſſer, wenn er ſie wechſelt, 
als daß er dem unfreiwillig getreu bleibt, was den Werth für ihn 
verloren. Wehe dir, wenn du ſchwörſt! Manuele iſt ewig für dich 
verloren! Die Mächte, die ſie dir zurückgeben wollen, können der 
Schwäche des Herzens verzeihen, aber das feierliche Wort iſt bindend 
auf ewig! | 

So ſprich, o Fürftin der Geiſter, rief Manfred, ſprich, auf 
welche Weiſe ich mein Leben wieder erlangen kann? 

Bleibe treu, antwortete die Königin, und Manuele wird dein! 
Und nun bereite dich zum Werk! Ich führe dich ins Innere meiner 
Wohnung, und zeige dir das Reich des Friedens! Sey dein Herz 
ſtark wie dein Arm, und deine Freude wird ewig ſeyn, wie deine 
Liebe! Wirſt du Sieger, ſo feiert mein Reich das Freudenfeſt eines 
Jahrtauſends, und deine Hochzeit wird ſeyn, wie in der goldenen 
Urwelt! 

Damit hieß ſie den Prinzen in die Muſchel eigen, So nah 
er ihr nun war, ſo hörte doch ihre hohe Geſtalt nicht auf, jenen 
Schein eines unkörperlichen Gebildes zu behalten, und ein überna⸗ 
türlicher Glanz erhellte und vergeiſtigte ihr Angeſicht voll Milde, Frie⸗ 
den und Ruhe. 
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Wie Manfred aus der Waſſergrotte getragen ward, blieb ihm 
ſelbſt unbewußt. Sey es, daß die Menge reitzender Gegenſtände, die 
Nähe der Königin, die Mannigfaltigkeit ihres Gefolges ihm die Ver⸗ 
änderung des Orts unfühlbar machte, oder daß ein abſichtlicher Zau⸗ 
ber ihn einſchläferte, er befand ſich plötzlich in einem unüberſehbaren 
Garten, wo freundliche Blumenauen, heimliche Geſträuche, junge 
Haine, ſchlängelnde Bäche, luftige Springquellen, weite Alleen mit 
hin und wieder verſtreuten Bänken, Paläſte und Luſthäuſer von 
wunderſamer Bauart abwechſelten. Statt daß aber der klare wirk⸗ 
liche Himmel die boldſeligen Dinge beſchienen hätte, war es daſſelbe 
blaue Licht, das die Wundergrotte beleuchtet, und das ſich auch hier 
den Roſenbüſchen, den Cypreſſengängen, den Lorbeerhainen, den 
lachenden Seen, den hellen Paläſten mittheilte, und Manfred glaubte 
einen Augenblick, durch eines jener blauen Gläſer zu ſehen, welche 
uns alle Gegenſtände in dieſer Farbe zeigen. Je länger er aber die 
ſeltſame magiſche Beleuchtung betrachtete, deſto mehr überzeugte er 
ſich, daß er in einer unterirdiſchen Welt, daß er mitten in den uns 
durchdringlichen Walen der Inſel, oder wohl gar im Abgrund des 
Meeres fey. 

Schweigend ging er der Königin zur Seite, und ſo ſehr war er 
mit dem Anblick dieſer reitzenden Zauberwelt beſchäftigt, ſo ſehr feſ— 
felten ihn die Eindrücke der Gegenwart, erfüllten ihn die Erwartun⸗ 
gen der Zukunft, daß er erſt jetzt bemerkte, was längſt ſchon ſtatt 
gefunden, daß er nämlich mit der Fee allein war. 

Wohl meinem Reiche, ſagte ſie, wenn die Weiſſagung von dir 
erfüllt wird. Dann wird das arme Kind, die Treue, aus der nächt⸗ 
lichen Felſenkammer befreit, und der Bräutigam kehrt nach einer 
Reihe von dreitauſend Jahren in ihre Arme zurück. Dann werden 
die Feuerquellen und Schwefelbäche in meinem Reiche verſiegen und 
erkalten, der Grimm des Berges wird die Grundfeſten meiner Inſeln 
nicht mehr erſchüttern, und ihre Bewohner werden ſich freuen, wie 
damals als Enaria noch die äußerſte Landzunge war, und der Fels 
von Capri mit dem Vorgebirg der Minerva zuſammenhing. | 

Als die Königin fo ſprach, achtete der Held wenig auf ihre 


54 


Worte, denn feine Sinne wurden von einem ganz andern Gegen: 
ftand in Anſpruch genommen. Sie befanden ſich in einem fchattigen 
Hain, zwiſchen deſſen Palmen die üppigſten Roſenbüſche wuchſen, und 
in deſſen Mitte eine Menge Springquellen aufſtiegen. Indem Man⸗ 
fred die blauen Waſſerwallungen betrachtete, welche in luſtigen Säus 
len emporſprudelten, und zum Theil zu Nebel und Dunft verwehten, 
gewahrte er in derſelben Muſchelſchaale, aus welcher der größte Strahl 
aufſchoß, ein unbeſchreiblich reitzendes Weſen, welches mit langen 
glänzenden Haaren gleich einer Anadyomene herauftauchte. Mit einer 
Schnelligkeit, die dem ſterblichen Auge nicht erlaubte, die einzelnen 
Theile des nackten Schwanenleibes feſtzuhalten, flog die Geſtalt mit 
dem Springquell in die Lüfte und in dem Regen des aufgelöſten 
Waſſers, das zumal wie ein roſenfarbener Nebel anzuſehen war, 
ſchwebte ſie auf die Wieſe nieder! Jetzt richteten ſich alle Fontänen 
nach ihr, und überſtrömten ſie mit röthlichen Tropfen, von den Pal— 
men regneten Blumen herab, ſie ſchwang ſich in bacchantiſchem Tanze, 
und ſpielte das Tamburin, ſie breitete die Arme nach Manfred aus, 
und die lüſternſte Trunkenheit brannte in dem flammenden Geſicht! 
Unſer Held fühlte ſich unwiderſtehlich angezogen, die Königin aber 
lächelte, reichte ihm einen Stab, und ſagte: Wink' ihr nur damit. 
Manfred that's, aber wie erſtaunte er, als ſie urplötzlich mit 
einem lauten Schellenklange zuſammenſtürzte, und verſchwand. An 
dem Platze aber, wo ſie zerſtäubte, fand der Ritter ein Halsband 
von Narrenglocken, und das ſchäckige Carnevalskleid des Arlecchino. 
Laß dir's zur Lehre dienen, verſetzte die Fee! So verrauſchen 
und vergehen die Freuden der Sinne und des Taumels! Ewig und 
unvergänglich ſind nur die Freuden der Mäßigung und der Weisheit! 
Zu einer Tochter der Urwelt aber muß ich dich nun führen! Ihr 
Schickſal hängt von dir ab, ſie erwartet die Erfüllung der Weiſſa⸗ 
gung von dir! Das arme Kind! Ihr Bräutigam iſt ein König, und 
es ſind Jahrtauſende, daß ihn das Verhängniß von ihr trennt. Einſt 
beherrſchten beide ein glückliches Menſchengeſchlecht, nun iſt ſie in die 
ewige Nacht einer ſchwermüthigen Felswelt verbannt, und ſie iſt 
es, die der Inſel die Kraft verleiht, dem unabläſſigen Andrang des 
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andern Elementes zu widerſtehen! Sie hat einen Magnet, den ihr 
einſt, ehe nur die Geſchichte war, der geoffenbarte ſchöpferiſche Gott 
zum Geſchenk gebracht, einen Magnet, der die doppelte Kraft zu 
beſeligen und zu zerſtören beſitzt! Dieſer Magnet iſt ihr Herz! Jen ne 
doppelte Eigenſchaft aber äußert fich befeligend in Liebe, und zer⸗ 
ſtörend in Haß. Einſt als noch die Natur in heiterm Frieden, in 
reiner Ordnung ihre geſetzlichen Wege ging, und die körperliche, wie % 
die geiftige Welt zufrieden in ihren Gränzen lebte, beglückte die Toch?s 
ter der Urwelt nur mit der Eigenſchaft der Liebe, während nun 
längſt in beiden Reichen, der organiſchen Natur und der Seele, ein 
verheerender Zwieſpalt entſtanden, der den Bräutigam ſo lange von der 
Geliebten trennt, bis ein Sterblicher die Weiſſagung erfüllt, bis der 
Magnet aufhört, blos die todte Maſſe des Felſens in allen Adern 
zu durchdringen, und ihn zum Widerſtand gegen das Waſſer zu ſtär⸗ 
ken, bis er wieder auf die Seele wirken kann, und der Friede zu— 
rückkehrt in das Reich der Geiſter. Doch du verſteheſt noch nicht, 
wozu du berufen biſt, und das Geſetz verlangt, daß du es nicht 
erfahreſt, ehe denn du die Weiſſagung erfüllt. Nimm alle Kraft zu⸗ 
ſammen, Manfred, ſchweige, bebe nicht, vertraue, und überlaſſe dich 
der Gewalt des Magnets, der dich erfaßt, * 

In dieſem Augenblick erſcholl ein Donner, und es verfinſterte 
ſich dergeſtalt um den Prinzen, daß er nichts mehr unterſcheiden 
konnte. Er fühlte ſich von einer Kraft ergriffen, welche ihm mit 
elektriſchem Schüttern durch die Nerven drang, und wie eine linde 
Betäubung auf ſeine Sinne wirkte, ſo daß er ſich unfähig zum 
Widerſtand fühlte und mit offenen Augen zu ſchlafen meinte. 

Kein Laut unterbrach dieſe Scene. Es mochte eine Zeitlang 
gewährt haben, als die Betäubung nachließ, die Kraft, die ihn fort- 
trug, mit derſelben in allen Nerven fühlbaren Bewegung ſeinen 
Körper verließ, und er ſich mitten in ungeheuern Felslagern befand, 
in welche ein ſchwacher Schein von oben hereindrang. Bald erkannte 
er die Königin wieder neben ſich, und wollte eben den Mund öffnen, 
um eine Frage zu thun, als ſie ihm winkte zu ſchweigen, und ſofort 
dreimal eine BR Felswand mit der N e ee 
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Abermals bedeutete ihm die Königin zu ſchweigen, und der Fels 
ſenkte fi hinab, und eröffnete den Blick in eine Art von natürlicher 
0 . in deren Wänden eine rg fantaftijches Pilvungen it 
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Indem vernahm Manfred ein en Geſang: 
Bi Es rauſcht in der Tiefe 
4 Das alte Meer, 
Die kalte Welle 
Ruht nimmermehr, 
. Und auch das Herz, von Lieb' und Kummer 
So heiß und ſchwer, 
Es labt's der Schlummer 
1 | Wohl nimmermehr. 
Der Fels verharret, 
Vom Wind umſauſt, - 
Vom Mond beſchienen, 
Vom Meer umbrauſt. 
Und dennoch klopfet 
Im Fels kein Herz, 
Und dieſen Buſen 
1% Verzehrt der Schmerz. 


Ach nein, mein Holder, 
Ich bleibe dein, 

* | Ach nein, mein König, 

y Ich warte dein! 

Und kommſt du einſt, und find'ſt du mein Leben 
Zerfloſſen in einer Thräne Schmerz, 
O mein König, ſo haſt du 
In einer ghräne mein ganzes Herz. 


Während dieſes Geſangs war Manfred etwas vorwärtz getye⸗ 
ten, und nun bemerkte er hie woher das Licht kam, das dieſe ſon⸗ 
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derbaren Nafurbildungen fo magiſch beleuchtete. Eine zarte Jung⸗ 
frau ſaß abgewandt von ihm auf einer Felsbank, ihr blondes Haar 
lag über die Schultern, und ſchien auch das Angeſicht zu bedecken, 
von ihrem Herzen aus floß aber jener geiſterhafte Schein in die 
Höhle. Unendlich rührend war dieſes ſanfte Bild, es hatte den Aus⸗ 
druck eines unausſprechlichen Schmerzes, und ſo oft es aufathmete, 
ſo oft es ſeufzte, zitterte auch das magnetiſche Licht, 1 das von Mr | 
über die Grotte ausging. 
Abermals winkte die Königin dem ergriffenen Helden zu ſchwei⸗ 
gen. Da öffnete ſich die Felswand über der Jungfrau, und das 
Geſtein ſchob ſich langſam aus einander, der Sternenhimmel glänzte 
herein, die Jungfrau erhob ſich, aber immer abgewandt von dem 
Prinzen, richtete das Haupt gegen die Oeffnung, und breitete die 
Arme mit unbeſchreiblicher Inbrunſt aus, das Licht erhellte ſich und 
glänzte in ſchnellen Schwingungen an den Felſen, ihr Herz ſchien 
heftig zu klopfen, und eine weiſſe verſchleierte Geſtalt ſchwebte, eine 
Lilie in der Hand, von Oben herab. Sie ſank der Jungfrau in die 
Arme, und beide ruhten lange in ein ſtilles heiliges eee ver⸗ 
loren. 

Allmählich wand ſich die weiſſe Luftgeſtalt wieder aus der Um— 
armung los, und ſchwebte durch die Oeffnung des Felſens weg. 
Von dieſem Augenblick an aber dämmerte das Licht nur ſchwach, und 
erloſch endlich ganz. Der Magnet, das Herz ſchien nur zu leuchten, 
wenn es von Sehnſucht und Schmerz bewegt war, und zu verlöſchen, 
wenn ihn die Umarmung der himmliſchen Schweſter ſtillte. 

Tochter der Urwelt, rief nun die Fee nach einer langen Pauſe. 

Königin, du biſt's? war die Antwort. 

„Der Verheiſſene iſt da!“ 

Dein Wort iſt Wahrheit! 

„eine Erlöſung iſt nah!“ 
Geprieſen ſey der Friede der Urwelt! 
„Der Held der Treue iſt erſchienen!“ 
O Königin, wie pocht der Magnet! 
40 Bald verläßt er den Fels und leuchtet in der Seele!“ 
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Königin, fliehe, es leuchtet mein Herz! — Schon bemerkte 
Manfred wieder den zitternden Schein, als ein Donnerſchlag aus der 
Tiefe erſcholl, jene unwiderſtehliche Kraft ihn ue und . 
durch die Nacht hinwegſchwang. 


Er erwachte nicht eher wieder, bis er einen . Wind um 
ſich brauſen hörte. Die zurückkehrenden Sinne ſuchten ſich zurecht zu 
finden, ihre Kräfte wieder zu gewinnen, und der Prinz ſah ſich end⸗ 
lich in der äußern Welt, wie ihn der friſche Jug des n wie 
ihn der Sternenhimmel überzeugte. 


Du weißt nicht, wo du biſt, ſprach neben ihm eine Stimme, 
und er erkannte die Königin, ſieh dich um, du biſt auf dem N 
Gipfel der Inſel! 

Manfred ſah ſich allerdings auf der äußerſten Spitze des Solaro, 
wo das Auge nach allen Seiten hin das Meer beherrſcht, gegen Nord 
und Weſt ſich der Berg mehr verflacht, gegen Süd aber jählings 
in eine Tiefe hinabſtarrt, die Schwindel erweckt. Nun zu dieſer 
Stunde aber war das Meer nicht wohl vom Himmel zu trennen, 
wenigſtens ſchwammen beide am Horizont in einander, ſo daß der 
ungeheure Fels gleichſam in den Wolken zu ſchweben, daß er nicht 
mit der Erde zuſammengewurzelt ſchien. 


N Jetzt erhob ſich die Fee und Manfred ſtaunte die feierliche Würde 
an, mit der die duftige ſchöne Geſtalt den Winden gebot, zu ſchwei⸗ 
gen. Alsbald ließen fie nach zu blaſen und zu wehen, und eine lieb⸗ 
liche Stille trat ein. Noch eine Zeitlang blickte ſie in die Ferne über 
das Meer hinaus, und ſagte zuletzt, den Stab erhebend: ich ſeh 
ein Schiff tief in der See mit den Wellen kämpfen! Es will nach 
Malta! Drehet euch, Winde, füllt ihm die Segel, ehe die Sonne 
zweimal wieder untergeht, ſey es im Hafen! Aber nun, Tochter der 
urwelt, athme deinen Lebenshauch in den Felſen, ſchlage dein Herz 
durch ihn, leuchte der Stein, und ſproſſe die Blume! . 

Mit dieſen Worten ſchlug ſie auf den Felſen, und zwei hohe 
weiſſe Lilien ſprangen aus ihm hervor, und gaben ein heiteres reines 
Licht von ſich, der Stengel verbreitete eine grüne Helle, die Blume 
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ſelbſt aber ſchien einen Edelſtein im a zu führen, der einen 
mae Glanz von ſich warf. 

Hieher hab' ich dich geleitet, verſette nun die Königin, ı um dich 
für das Werk zu weihen, was du für dich und mein Reich thun ſollſt. 
Du überblickſt es, die Winde ſchweigen, die Lilie brennt, die Mor⸗ 
genröthe dämmert heran, ſo höre denn, deen, 1 ‚hie u der 
Urwelt. 

Sie bedeutete ihm ſich in RR Entfernung 4 von ihr 9 
ſetzen. Sodann hub fie folgendermaßen an: 

„Vor Jahrtauſenden herrſchte noch der Friede i in n der Welt. Ich 
ſpreche dir nicht vom Anfang, da die Erde ſich erhob aus den zurück⸗ 
tretenden Waſſern, ſondern führe dich aus der Zeit der gewaltſamen 
Entſtehung in die Tage hin, da ſich die Elemente in Ordnung geſchie— 
den, da die jugendliche friſchgeborene Natur ſich bereitete, ihre Beherr— 
ſcher zu empfangen. Damals hing dieſer rauhe Fels, auf dem wir 
uns befinden, noch mit dem Vorgebirg der Minerva zuſammen, das 
Cap Miſen verband ſich mit Procida, und der eriträiſche Berg ſchloß 
das glückliche Land. Und wie die Kräfte der Natur ſich noch nicht 
anfeindeten, ſondern ein ununterbrochen frohes Spiel von Wirkung 
und Gegenwirkung die friedlichen Fluthen mit den Strahlen des Lichs 
tes, die heitern Lüfte mit der fruchtbaren Erde verband, ſo war das 
Haupt des Veſuvs und des Epomeo noch nicht mit Aſche und Stei— 
nen, mit Strömen von Lava bedeckt, die Ruhe ihres Innern ſtörte 
noch kein verderblicher Brand, kein Schwefellager, kein Zwieſpalt der 
Elemente, ein ſchöneres Leben, eine fröhlichere Thätigkeit durchdrang 
jene Berge, das holdefte Grün bedeckte fie, Kräuter und Blumen 
wuchſen auf der Spitze, die Rebe entwickelte ungepflanzt, in ſelbſt⸗ 
ſtändiger Kraft, ihre üppigen Gewinde und die Frucht reifte unge— 
pflegt im Segen des Lichts heran: jene kahlen leukopäiſchen Höhen, 
die der innere Brand nun verzehrt, jene Strecken von Kumä, vom 
Avern und vom Acheron, welche nun allmählich erſterben und jedem 
Lebendigen Gefahr drohen, umwehten damals balſamiſche Lüfte, ge— 
tränkt vom Wohlgeruch heilbringender Pflanzen, und ewig a u 
die IN. des kühlenden Meeres.“ | 
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„So die organiſche Natur, und eben darum, weil die geiſtige 
noch in ungetrübter Ruhe, in unverdorbener Schönheit blühte. Denn 
dieſe iſt die Erſte, und jene iſt ihr gehorſam, ſo wie der Menſch, 
wenn feine Seele in gleichmäßiger Bewegung verharrt, einer voll⸗ 
kommenen Geſundheit genießt, ſobald aber jene die Geſetze überſchrei⸗ 
tet, und in Unordnung geräth, auch die Materie, in die er verhüllt 
iſt, aus dem Zuſtand eines glücklichen Daſeyns hinaustritt.“ — 
„Ich herrſchte mit meinen gleichgeſchaffenen Weſen in dieſem 
ſeligen Reiche des Friedens. Unſere Wirkſamkeit war die Beglückung 
des minder vollkommenen Geſchlechts, dem du angehörſt. Weder in 
uns, noch in ihm trübte ſich die Harmonie. Wir weihten das neu— 
geborene Kind zum Dienſte des Guten und Schönen, wir erzogen es 
in der Furcht vor dem Schöpfer der Natur, in der Liebe zu ſeinen 
Geſpielen, denn das Böſe war noch nicht in der Welt, und weder 
der Menſch, noch feine Schutzgenien ahnten feine Geburt. Wir bee 
ſchützten die züchtige Liebe, wir prüften die Neigung der Jugend, 
und fanden wir ſie feſt, ſo beſchenkten wir ſie mit einem Noſenkranze, 
der ſie ewig zuſammenknüpfte. Wir ertheilten ihnen Rath, wo ihre 
beſchränktere Einſicht nicht reichte, wir halfen ihnen ſäen und ärndten, 
denn Thätigkeit iſt die goldene Quelle, aus der die unvollkommene 
Menſchennatur ihr Glück, ihre Zufriedenheit ſchöpft, die Ruhe der 
Himmliſchen eignet ſich nicht für fie, und Arbeit war das erſte Gebot, 
das ihr der Schöpfer gegeben. Nur von Früchten lebten die Sterb—⸗ 
lichen, weder die Thiere der Erde, noch des Waſſers, noch der Lüfte 
tödteten fie. So verfloß denn ihr Leben ſorgenlos in den Beſchäfti- 
gungen des Feldbau's, in den unſchuldigen Freuden der Liebe, in den 
harmloſen Spielen eines noch unverdorbenen Sinns. Keinem fehlte 
die Nahrung, denn jeder arbeitete, und die freigebige Natur lohnte 
ihm die leichte Beſchäftigung mit unerſchöpflicher Fruchtbarkeit: kein 
Schweiß rann über die Stirne eines Ermüdeten, man pflanzte im 
Spiel! Keiner bedurfte des Troſtes, denn keiner verlor, keiner des 
Arztes, denn keiner erkrankte; je älter ſie wurden, deſto mehr erhei⸗ 
terte ſich ihre Seele, deſto ähnlicher wurden ſie uns: unſre Feſte 
waren gemeinſam, wir flehten den Frühling an, und dankten dem 
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Herbſt, wir lobten das ſegnende Licht, und priefen die ſanften Ge⸗ 
witter, wir opferten den Tag für die muntere Lebenskraft, und die 
Nacht für die ſtärkende Ruhe; kein Element beſchädigte die Glück⸗ 
lichen, und alle Wirkung des Lebens, ſo in der Natur, wie im Geiſte 
der Menſchen, hatte nur die göttliche Richtung zum Guten und 
Schönen. Damals trieb ſich die Freude noch nicht im Rauſch eines 
vergänglichen Taumels, wie du ſie geſehen, und zerſtäubte noch nicht 
beim Winken des Stabs in nichtigen Schellenklang, denn ihre beſtän⸗ 
dige Begleiterin war die Weisheit. Damals klagte die Tochter der 
Urwelt noch nicht in den hallenden Felſen, ihr Herz leuchtete nicht, 
denn nur die Sehnſucht, nur der Schmerz erfüllt es mit Licht, das 
mals ging ihr der Bräutigam zur Seite, alle Sterblichen huldigten 
ihr, denn alle übten die Treue, damals ſtemmte ſich der Magnet, 
der die Felsadern bis zu den unterſten Wurzeln durchzittert, noch nicht 
gegen die rauſchenden Waſſer an, und die duftige Reinheit, die nun 
in den Himmel entflohen, wandelte noch auf Erden mit der Tochter 
der Urwelt, verband ihre Hand mit der Hand des Königs, und hatte 
noch nicht die traurige Pflicht, die Verlaſſene, Harrende eh 
Umarmung zu tröſten.“ 
„ Viele Weiſſagungen hielten wir heilig, doch Eine mehr als 
alle. Im Meere, ſagt ſie, verſenkt iſt das Ey. In einer Schaale 
liegt die Welt. Wird ſich vermählen die Königin, ſo zieht's aus 
dem Meer. Hundert Gewänder bedecken es! Aber wenn es zer— 
bricht, wird kommen das Schickſal.“ | 
„Die Zeit, da unſer Sinn auf dieſe Weiſſagung der erſten 
Schöpfungstage gekehrt wurde, kam heran. Es beherrſchte den 
fruchtbaren Veſuv und die ſchönen Ufer des benachbarten Meeres ein 
Jüngling von meiner Abkunft, gleich ausgezeichnet durch Schönheit, 
als durch Kraft und Lebhaftigkeit. Von ihm und ſeinem Stamme 
ſprach die Weiſſagung: Feuer erzeugt Aſche, Leidenſchaft den Tod. 
Glücklicher aber, wer ihn leidet, als wer ihn ſchafft. umarmſt du 
die Königin, fo kannſt du Erd und Meer erſchüttern. Lüfteſt du die 
hundert Gewänder vom Ey, ſo wirſt du Neues ſehen.“ | 
„Eines Tages, als wir ein hundertjähriges Feſt feierten und die 
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Bewohner der fernſten Berge und Ufer herbeikamen, um an ſeinen 
Freuden Theil zu nehmen, als das Meer wimmelte von muntern 
Feen, die es übergleiteten und überſchwebten, und wohl auch Sterb⸗ 
liche, denen ſie wohl wollten, und welche beſonders fromm und hei⸗ 
ter lebten, in großen Muſchelwägen oder auf Zaubergewändern her— 
beibrachten, denn damals kam noch keinem der Gedanke der Schif— 
fahrt, als alles nun, Unſterbliches und Sterbliches, am ſchönen Ge— 
ſtade des Meeres verſammelt war, da wo nun von den Felſen des 
Poſilipp bis zum Fuße des Berges die Stadt ſich ausdehnt, kam der 
Beherrſcher des Veſuvs in aller feiner Schönheit mit glänzendem Ges 
folge herbei, und die ſtrömende Menge theilte ſich ehrerbietig, pries 
ſeine Stärke, und bewunderte die Reize ſeiner Jugend. Herrlich 
eignete ſich für den ſtolzen Ausdruck ſeines Angeſichts die goldene 
Krone, die ſein Haupt ſchmückte, ein meergrünes Gewand floß von 
ſeiner Schulter, ſeinen Wagen zierten die prachtvollſten Edelſteine, 
die er aus den Tiefen und Schachten feines majeſtätiſchen Berges 
ausgeſucht, und die ſeltenſten Koſtbarkeiten und Gewächſe des Mee— 
res, die er aus dem geheimnißvollen Abgrund hervorgeholtt“ 

„Als er nahte, erhob ich mich von dem Throne, den mir Geiſter 
und Menſchen aus Roſen und andern duftigen Blumen erbaut, und 
begrüßte den königlichen Jüngling. Er aber hieß die Volksmenge 
und ſelbſt die Wellen des Meeres ſchweigen, und ſprach: Du kennſt, 
o Königin, meinen Stamm und mein Reich! Aber du weißt nicht, 
daß ich die zärtlichſte Liebe zu dir trage, und daß deine unvergleich— 
liche Schönheit, deine Weisheit und Güte mein Herz mit dem feu— 
rigſten Verlangen angefüllt hat, deinem Auge zu gefallen. Bekannt 
iſt dir die Weiſſagung, die von unſerer Vermählung ſpricht! Die 
Zeit iſt herangekommen, ich theile mein Reich mit dir, wenn du dich 
entſchließeſt, deinem jungfräulichen Stande zu entſagen, 1 mir Eat 
Hand zu reichen.“ 

„Als er ſo geſprochen, entſtand ein allgemeiner Jubel in der 
Volksmenge. Tauſende frohlockten, das Meer jauchzte, die Blumen 
meines Thrones durchbebte eine freudige Bewegung.“ 

„Ich bemerkte wohl die Neigung, welche der König zu mir 
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fühlte, de ak 1 Huwtgung, mit PRURFONE Miene auf. Aber 
ich antwortete nicht entſcheidend, und ſagte: Du ehreſt mich, o Für 
des Berges! Soll die Weiſſagung erfüllt werden, und wünſcht es 
unſer geſammtes Reich, ſo mag es wohl geſchehen. Aber gönne mie 
ſechzig Tage Zeit, und fordere dann die Antwort.“ 

„Der König hatte wenig Freude an dieſem Aufſchub, denn ſeine 
Liebe war ungeduldig, heftig und nicht von jener Mäßigung beſänf⸗ 
tigt, mit der ich meine Gefühle beherrſchte. Er verabſchiedete ic, 
und flehte zum Himmel um Gewährung feiner Wünſche.“ 

„Seine Ungeduld ſtieg von Tag zu Tag. Er ſaß in der Tiefe 

ſeines Berges, da wo das Meer an ſeine Wurzeln anſpült, mitten 
in ſeinen Kammern voll herrlicher Metalle, und während er ſonſt im 
Verein mit fröhlichen Geiſtern die Erde mit wohlthätiger Kraft 
erfüllte, damit ſie dem hülfsbedürftigen Geſchlechte der Menſchen 
Nahrung und Früchte bringe, fing er nun an, dieß ſegensvolle Ge⸗ 
ſchäft zu laſſen, die Ruhe, von welcher jede Glückſeligkeit unzertrenn⸗ 
lich iſt, floh aus ſeinen weiten nächtlichen Gemächern, und wie ſein 
Herz den Berg und das Meer beherrſchte, ſo verrieth ſich nun ſein 
ungeſtümes Pochen in den wilden Bewegungen, welche das Waſſer 
bis auf den Grund durchwühlten, ja ſelbſt in den Erſchütterungen 
des grünen Hauſes, worin er ſeine Liebesflamme nährte. Oft fuhr 
er auf den Flügeln der Winde, mit den Blitzen des Ungewitters über 
die See, und ſeine Schritte klangen wie Donner, oft eilte er über 
die ſchäumenden Wogen, und verweilte bei meinen friedlichen Blumen— 
felſen, welche in das unendliche Meer hinausſahen, flehte, daß ich 
ihm erſcheine, daß ich die Zeit der Erwartung verkürze, ergoß ſich in 
Klagen, die mein Herz rührten, und gebot den Winden und den 
Wellen, in . Einklang mir den e va: Liebe 
zu fingen.’ 
„, Mich betrübte dieſe ſtörende Biwi ſeiner Seele, und ich 
mahnte ihn durch meine Boten, ſich zu beſänftigen, die Elemente 
ruhen zu laſſen, ſein Land zu „ ſeine Thätigkeit nicht zu unter⸗ 
brechen, und ließ ihn hoffen.“ 

„So brach der Tag heran. Und fchon mit der Morgenröthe 
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fühlt' ich an dem gewaltſamen Schwellen und Wogen des Meeres, 
mit welcher ungeduld der Bräutigam die Sonne erwarte! Mit hal⸗ 
lenden Donnern, mit leuchtenden Wettern kam er über die rauſchende 
See geflogen, purpurn glänzte die aufſteigende Sonne durch die Wol⸗ 
ken, in denen es ſtürmte, und flammte über die Berge, die das Ja 
der Vermählung erwarteten. Ich erſchien auf der Spitze des Felſens, 
aber ich erſchrak über die wilde Unordnung, in welcher Himmel und 
Erde zitterte, und ſprach: Fürſt des Berges, kläre die Lüfte auf, 
heiße die Wellen ſchweigen! Wehe, wenn dem Ey im Meere Gefahr 
droht! Nimm das Ja der Vermählung, und fordere morgen die 
Gäſte zur Hochzeit.“ | 
„Da durchbebte Entzücken den Bräutigam, feine Seufzer bach 
ſtürmten die unterſten Tiefen des Meers, ſein Freudenlaut überklang 
die rauschenden Elemente, und Blitze Hilo aus feinem klopfenden 
Herzen.“ 

„Aber ich ſprach zu dem König: Zähme die Lust, und berubige 
dich und die Welt! Denk' an die Weiſſagung, morgen erſcheine, und 
ich ziehe das Ey aus dem Meere!“ 

„Damit gab' ich ihm einen zärtlichen Gruß und verſchwand. und 
der Morgen der Vermählung erſchien. Die Treue, die Tochter der 
urwelt, weckte mich mit ihrem Kuſſe; ich bin deine ſtete Begleiterin 
ſagte ſie; die Weisheit kam und ſprach: ich weiche nie von deiner 
Seite, und die Freude der Unſchuld rief: wo jene beiden ſind, da 
bin auch ich. Die Elemente ſandten ihre fröhlichſten Glückwünſche, 
und überreichten ihre Koſtbarkeiten zum Brautſchmuck, das Meer die 
wunderſamſten Korallen, die Erde ihre Edelſteine und duftende Blu⸗ 
men, das Feuer ſandte die Flamme für den Altar, und die Luft ver⸗ 
ſprach die ſüßeſte Muſik. Es fiel ein Thau von ächten Juwelen und 
Goldſtaub auf die Erde, die unfruchtbarſten Felſen hatten ſich mit 
Roſen geſchmückt, der Himmel glänzte im blendendſten Lichtblau, alle 
Kräuter und Blumen entfalteten ihre Blüthen, die Bäume füllten 
ſich mit reifen Früchten, und ein Heer von Nachtigallen dureh 
terte die Lüfte mit Geſang.“ 

„Stündlich füllte ſich Ufer und Meer mit den Gäſten der Ver⸗ 
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nen gulegt kam er ſelbſt, der königliche Bräutigam, mit allen 
Wundern ſeines Reiches geſchmückt, ſchön und jugendlich auf einem 
ſtrahlenden Wagen, deſſen Roſſe Flammen hauchten: hundert Jüng— 
linge ſchwebten ihm voraus mit goldenen Fittigen, die ſie bis über 
die äußerſten Höhen zu tragen vermochten, wohin ſich je der Adler 
geſchwungen, die immer ſeines Winkes harrten, ob er ſie in den Ab— 
grund des Meeres, oder in die metalliſchen Kammern der Berge, 
oder in die ſtürmenden Wetterwolken ſende. Hundert Jungfrauen 
brachten Kronen und Blumengewinde, Edelſteine in ganzen Körben, 
Feengewänder von den kunſtreichſten Händen gewebt. Aber wie reich 
auch das Gefolge ſeyn mochte, das ihn in taufend Geſtalten umflat— 
terte, wie erſtaunlich die Geſchenke waren, welche von ganzen Zügen 
dienender Genien herbeigebracht wurden, ſo überglänzten doch alles 
das leuchtende Geſpann, auf dem der König einherzog, die blendende 
Schönheit ſeiner Geſtalt und die Strahlen, die von essen Haupte 
ausgingen.“ 

„Hebe das Ey nun, ſprach zu mir die Tochter der Urwelt, ich 
begleite dich! Werde erfüllt die Weiſſagung, und wirke der Magnet!“ 

„Und mit Eile ſchwebten Beide über die See hin, an den Ort, 
wo das Ey verſenkt lag. Die Tochter der Urwelt fand ihn mit dem 
Magnet auf, und zog das Ey des Verhängniſſes aus den Waſſern. 
Dieſe kochten und ſprudelten und quirlten, denn trotz der hundert 
Tücher, von denen es umwickelt war, drang doch die glühende Hitze 
durch, und nur durch die Kraft des Magnets brachten wir es über 
das Meer weg zum Brautpalaſt, wo fchon der König in ungeduldi— 
ger Sehnſucht ſeiner harrte.“ 

„Die Braut erſchien, und ward mit dem Bräutigam allein ge— 
laſſen, damit ſie das Ey enthüllen ſollten. Ihm ſtand die Weiſſa— 
gung vor Augen: Umarmſt du die Königin, ſo wirſt du Land und 
Meer erſchüttern. Wir huben an, die Tücher abzunehmen. Aber je 
weiter wir vorrückten, deſto mehr ſah' ich den König beunruhigt, 
deſto leidenſchaftlicher funkelte ſein Auge, denn die allmählig freier 
wirkende Kraft des Ey's verbreitete einen Reiz um mich, dem der 
Bräutigam immer weniger zu widerſtehen im Stande war. Es kam 
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das letzte Gewand, und der Zauber äußerte feinen Einfluß ſo heftig 
auf den König, daß er zitterte, daß ein glühender Feuerſchein ihn. 
umgab: da hüllt' ich es ab, und golden lag das Ey des Schickſals 
in ſeiner Flamme. Siehe, da hielt ſich der wilde König nicht mehr, 
er ſtreckte die Arme nach mir aus, und wollte mich mit Inbrunſt 
umfangen. Ich aber ſprang entſetzt zurück, und das Ey ſtürzte 
zur Erde.“ rar 
„Ein Donnerſchlag, wie bis jetzt noch keiner Himmel und Erde 
erſchütterte, erfolgte in demſelben. Augenblick, eine ſchwarze erſchreck— 
liche Geſtalt flog aus der goldnen Eyerſchaale, der König verwan— 
delte ſich in eine blutrothe Flamme, und ſuchte mich mit den lodern⸗ 
den Armen zu umfangen. Da erſchien die Tochter der Urwelt, ein 
unſäglicher Schmerz weinte aus ihrem blauen Auge! Rette dich, 
Königin des Friedens, rief ſie, das Schickſal iſt in die Welt gekom— 
men, der Tod iſt erſchienen! Schrecklich iſt die Weiſſagung erfüllt. 
Dich aber trifft der Fluch des Verhängniſſes, Flammenkönig von 
unreiner Begier! Jetzt ſtürzte die Reinheit mit der Lilie herbei: 
Feuer erzeugt Aſche, rief ſie, Leidenſchaft den Tod! Von hinnen auf 
ewig, Geiſt der Empörung! Das Ey iſt zerbrochen, die Ruhe iſt 
aus der Welt verſchwunden. Sofort kam die Weisheit und rief: 
Wehe, wehe! das Volk hat der Schwindel ergriffen, es kreiſt in 
raſendem Tanz, und ſtürzt ohne Seele zur Erde! Fliehe, Geiſt des 
Wahnſinns, blutrother Bräutigam, deine Stunde iſt gekommen.“ 
„und mit verſtärkten Flammen, mit wüthender Gewalt wollte 
der Feuergeiſt die Braut umfaſſen, aber der Magnet im Buſen der 
Tochter der Urwelt, aber die Lilie der himmliſchen Schweſter löſ'te 
ſeine Arme in zerſtäubende Funken auf. Feuriger Schweiß rann von 
ſeinem Angeſicht, von ſeinen brennenden Haaren, Donner war ſeine 
Stimme, Blitze ſeine Blicke! Da rief ich aus mit gefalteten Hän⸗ 
den: vergehe Fels, verſchwinde Palaſt, löſe dich ab, Reich des Frie— 
dens vom unreinen Boden! Der Aufruhr iſt kommen in die Ele⸗ 
mente, die Leidenſchaft in die Seelen, der Tod in die Menſchen: 
eine neue Welt beginnt, denn das Schickſal iſt da „ * 
„und ich ſchlug mit dem Stab zur Erde, da verſchwanden die 


67 1 


— 


Paläſte, da floh der wüthende König, ſich vergrößernd em 
Schritt! Noch ſcholl der Tumult des Wahnfians unter dem tanzenden 
Volk, Sterbliche vermiſchten ſich mit Unſterblichen, die Freude ver— 
laſſen von der Schweſter Weisheit ſchwang den Becher und betäubte 
die Raſenden, da verfinſterte ſich der Himmel, furchtbare Wolken 
ſtiegen aus dem empörten Meere, Nacht erſchien, und man gewahrte 
nichts mehr als die ungeheure Flammengeſtalt des Königs, der im 
Schmerz des Verluſts, in der Wuth der Täuſchung, im Sturme der 
Leidenſchaft, im Zorn des ungeſtillten Verlangens mit den Elementen 
haderte, Berge erſchütterte und Felſen zerſchlug, das Meer aus dem 
Grund aufrüttelte, und endlich mit entſetzlichem Geräuſche in ſeinem 
Berg verſchwand. Aber kaum war er ins Innere geſtiegen, als die 
Flammen ſeines Athems, ſeines Herzens die Wohnung anzündeten, 
als in unbeſchreiblichen Strömen von Feuer und Rauch und Aſche 
ſeine metalliſchen Abgründe ſich entleerten, als eine Feuerſäule un— 
ter krachenden Donnern in die Lüfte ſtieg, und das tobende Meer 
weithin erhellte, als ein Regen von flammender Aſche, von zermal— 
menden Felſen aus dem Rachen des Berges flog, welcher den eben— 
geborenen Tod in Tauſenden von Unglückſeligen verbreitete, die dem 
Menſchengeſchlecht angehörten. In unüberſehbaren purpurnen Fluthen 
ſtrömte der blutige Schweiß des unglücklichen Königs aus dem ber— 
ſtenden Felſen und rann verheerend und zernichtend über die Gärten 
und Hütten der fliehenden Menſchen, bis zum Strande des Meeres, 
das dem brennenden Element entgegenſchäumte, und ſelbſt ſeine un— 
ſchuldigen Bewohner verſengt ans Land warf“ 

„Bis in mein Reich herüber erſtreckte ſich die grauenvolle Nacht, 
die das Ungeheuer in ſeinem Schmerze, die das ankommende Schick— 
ſal, der ſchreckliche Tod verurſacht. Und gleich einer Kette von gehei— 
men Urſachen und Wirkungen wüthete die Empörung des Elements 
über die Landzunge hin, allenthalben brach es in Feuerſtrahlen aus 
den zerſchellenden Felſen, aus der einſinkenden Erde, und ſchon brann⸗ 
ten die Quellen meines äußerſten Berges, ſchon kochte das Waſſer in 
ſeinen lautern Schachten, ſchon ſtiegen auch dort die ſchlängelnden 
Blitze aus dampfender Oeffnung.“ 

5 * 
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„ Da erhub ich den Stab der Macht, bange, daß der Zorn des 
Königs mein Reich verzehre, und gebot den Felſen, daß ſie ſich löſten 
vom Lande der Empörung Und mit unterirdiſchem Krachen ſchieden 
ſich die Berge, und ſchwammen ins Meer zurück, und die toſende 
See brauſte zwiſchen ſie hinein. Da ließ die Tochter der Urwelt den 
Magnet wirken, er theilte den Felſen die Kraft mit, im Abgrund 
feſtzuwurzeln, und hielt die abgeſchnittenen Wände, hielt die nach— 
folgenden Ströme des Feuers zurück, das ſie entzünden wollte.“ 

„So entſtanden die Inſeln, die hier vor dir aus dem Meer er: 
ſtehen, und der Aufenthalt meiner Feen, und einer friedlichen Men— 
ſchengattung ſind. Seit jener Erfüllung der Weiſſagung iſt freilich 
nie wieder die Ruhe auf Erden einheimiſch geworden, denn wie ſich 
das Reich des Gemüths entzweit, wie die Rohheit der Leidenſchaft, 
das unreine Verlangen ſeine einſt unſterbliche Schönheit getrübt und 
verwüſtet, wie die beunruhigten Neigungen der Haß erzeugt, und 
die Liebe nur noch ein ſchwaches Ueberbleibſel der Urwelt dem Be— 
dürfniß entſpringt, die Schwächen der verdorbenen Natur entdeckt und 
eine Folge ihrer Mangelhaftigkeit iſt, indem ſie ſich nur in einem 
Andern vervollkommnen möchte, wie der Tod auch die reinern Neigun— 
gen und Beſtrebungen trennt und endet, ſo hat auch die äußere 
Natur angefangen, auf ſich ſelbſt und die geiſtige zerſtörend zu wir— 
ken; die Elemente, wenn ſie gleich die Lebensquelle der Menſchen 
ſind, und ſein Daſeyn bedingen, bereiten ihm doch allenthalben den 
Tod; der König des Berges aber hat die Weiſſagung zu ſeinem 
Leid nur zu ſehr erfüllt, denn ſein Zuſtand iſt der unglückſeligſte, 
ſeine Qual iſt endlos, ſein Herz veräſchert ſich nie ganz, ewig brennt 
es, und füllt das Innere der Behauſung mit unreinem Stoffe, ewig 
bekämpft und beſtreitet es ſich ſelbſt, ſeine Kräfte haben ihre Gegner 
nur unter ſich, und wenn ſich der Hader zu wild verwickelt, das 
Haus zu voll iſt, das Herz zu ſehr gepeinigt iſt von Brand und 
Qual, ſo ſchleudert der raſende König die blutigen Ströme aus dem 
offenen Rachen, ſein Schweiß bedeckt die Rinde des Hauſes, und 
verzehrt mit ſeiner Feuerfluth alles Lebendige, bis ſich der Schmerz 
mit dem Toben abkühlt, nur noch Seufzer des Unglücklichen in ſtillern 
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Flammen über dem grauen Aſchenhaupte glühen, und die Ströme von 
blutigem Schweiß zu Lava erkalten.“ 

„Das Schickſal, das er in der Welt einführte, hat ihn ewig in 
den Berg gebannt. Aber freilich hindert ihn die Gefangenſchaft nicht, 
ſeine verderblichen Einflüſſe weit auſſerhalb deſſelben fühlen zu laſſen, 
er begräbt Städte, tödtet Menſchen und ihre Anpflanzungen, und 
hat es oft Schon verſucht, durch unterirdiſche Wege und Verbindungen 
meine Inſeln zu entzünden und zu erſchüttern. Nur die Tochter der 
Urwelt, nur die Macht meines Stabs beſchirmt das Reich vor dem 
feindlichen Nachbar.“ 

„Er iſt unterdeſſen alt geworden, denn Schmerz und Leidenſchaft 
zerſtört auch geiſtige Kräfte. Von feinem dampfenden Haufe iſt die 
Fruchtbarkeit gewichen, graue Lava und Aſche bedeckt es, und wo der 
Menſch ſeine edeln Reben dem heißen Boden vertraut, iſt er nicht 
ſicher, daß der bösartige Geiſt in einem Ausbruch ſeines Grimms die 
reifende Frucht verderbe.“ 

„Aber Manfred, es dämmert der Morgen, und meine Erzäh— 
lung iſt zu Ende, denn was dich betrifft, ſo muß ich ſchweigen. Daß 
die Tochter der Urwelt ihre Erlöſung von dir erwartet, haſt du ver— 
nommen, daß Manuele dir genommen worden, fühlſt du ſchmerzlich, 
ob du ſie aber wieder erreichſt, das hängt einzig von dir ab. Und nun 
verſchwindet, Lilien, und tragt eure reinen Strahlen in die Felskam— 
mer des Magnets zurück.“ 


Damit verſchwanden die glänzenden Blumen, und ſchen erhellte 
der Morgen auch den öſtlichen Himmel, und die flammenden Seufzer— 
hauche des Königs im Berge erblaßten. Endlich ſtieg die Sonne 
ſtrahlend über den Horizont, und beleuchtete die unermeßliche Meeres- 
welt, welche der Blick von der Felsſpitze des Eilands aus beherrſchte, 
die ſchönen Inſeln, welche am Ende des Meerbuſens in ſanften Linien 
aus dem Azur der Fluth empordufteten, als wären ſie nur Wellen, 
als hätten fie kein beſtimmtes Daſeyn, als ſchimmerten die mor— 
genröthlichen Lüfte durch ſie, während die Sireneninſeln am Vor⸗ 
gebirg der Minerva ſchroff aus dem Meer ſtiegen, und nur die Ufer 
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des griechiſchen Päſtum und die Berge Calabriens in Glanz und 
Sonnenſtrahl zu ungewiſſen Lichtgebilden verſchwammen. 

Indem erſchien ein Blumenwagen, den weite mächtige Flügel 
ſtatt Rädern trugen, die Königin hieß den Helden eine gen, und 
beide wurden ſanft von der Spitze des Solaro über die rauhen Fels⸗ 
hänge gen Norden getragen, bis ſich der Wagen endlich dem 
Meere zuſenkte, und der Prinz ſich am Eingang der blauen Grotte 
befand. 


Wieder umfieng ihn der phosphorifche Zauberglanz, holde Gesel 
ten ſchwebten ihm entgegen, die Königin ward unſichtbar, und der 
Prinz ſah ſich von jenen luftigen Dienerinnen der Fee wieder in den 
Park gebracht, den das blaue Licht beſchien. An einem murmelnden 
Bach, unterm Geſang der Nachtigallen, umgeben von Blüthenbüſchen, 
Orangen und Palmen, lagerte er ſich und genoß die Freuden einer 
Tafel, um die ihn ſelbſt König Manfred beneidet haben würde. Als 
er geſättigt war, bereiteten ihm die heitern Geiſter ein weiches Lager 
im Freien, im Duft der Roſen, und eine ſanfte Muſik wiegte 
ſeine ermüdeten Sinne bald in einen glücklichen Schlummer hinüber. 
Als er erwachte gieng er einſam in den Lorbeeralleen des Parks 
auf und ab. Es kam die Nacht, und die Königin erſchien. Eile, 
ſagte ſie, damit die ſeufzende Treue den Bräutigam wieder umarme, 
eile, ich führe dich über die nächtliche See! Manfred folgte ihr, und 
der Zauberkahn ſtand ſchon in der blauen Grotte bereit. Es wichen 
die Felſen hallend auseinander, luſtige Genien ſpannten einen Segel 
auf, deſſen roſenfarbiges Licht ſich über die Fahrenden ergoß, ein fri— 
ſcher Wind ſchwellte ihn, ſo daß der Kahn zu fliegen ſchien, und 
die Wellen glänzten und funkelten in blitzenden Strahlen um ihn. 

Siehſt du dort den Fürſten des Bergs, ſagte die Fee, wie er 
Feuer ausathmet? Es iſt dein Feind, und beſchützt den Wie 

re iſt Manuele, fragte der Prinz? 0 


„Noch ſchwebt ſie zwiſchen ſeiner und meiner Macht. Seil Bir, 
wenn du die Tochter der Urwelt erlöfeft! Dann iſt die Kraft des 
Bergkönigs auf immer gebrochen, nie wagt er ſich wieder ins Reich 
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des Friedens, und die gtamms Fine Boe wird ſich Begehren in 
ne ſelbſt.“ 

Was denkt mein König von mir? — 

Er hält dich für todt, und beweint dich! 

Ha noch iſt dies Schwerdt zu meiner Seite! 

Bekämpfe dich ſelbſt, ſo erlegſt du den gefährlichſten Feind. 

Mächtige Königin, führe mich nicht ab von der Bahn des Kuba 
mes! Liebe und Ehre find die Worte meines Lebens. 5 

Ruhmſüchtiges Menſchenherz, die höchſte Liebe iſt Treue, die 

höchſte Ehre Selbſtüberwindung! 
Alle Bewohner des Meers kamen zur Oberfläche herauf, welche 
der Roſenſchein des Segels magiſch erhellte, und gaben ihre Freude 
und Verehrung durch Hüpfen und Plätſchern zu erkennen. Eifrig 
ging auch der Rieſenſchatte des Meerwächters über die Waſſer von 
Cap zu Cap, und bückte ſich ehrerbietig, ſo oft er an dem one 
Kahn vorüberwandelte. 

Man langte am Ufer des eriträiſchen Eilandes an. Hinfort, ſagte 
die Königin, biſt du dir ſelbſt überlaſſen! Du biſt dem menſchlichen 
Auge unſichtbar, und nur die Geiſter erkennen dich! Nur dein eignes 
Gefühl, nur die Wahl zwiſchen Gutem und Böſem läßt dich fromme 
und heimtückiſche Geiſter unterſcheiden. Nimm dieſen Ring, und ſteck 
ihn an den Finger, wehe dir, wenn er ſchmilzt! Ich verlaſſe dich, 
gedenke Manuelens, gedenke der Tochter der Urwelt! 

Mit dieſen en verſchwand die Fee zuſammt dem Kahn, und 
der Prinz ſah ſich allein. Du biſt dem menſchlichen Auge unſichtbar, 
ſprach er zu ſich ſelbſt! Und nur die Geiſter erkennen dich! So wär' 
ich denn ſelbſt ihnen ähnlicher geworden. Ach nein, ſetzte er bald 
halb traurig, halb unwillig hinzu: Was iſt dieſes Geſchenk der Un— 
ſichtbarkeit? eine neue Feſſel, eine neue Beſchränkung meiner Frei— 
heit! Die Geiſter werden mich nie für ihres Gleichen halten, und ich 
kann weder mit den Guten, noch mit den Schlimmen Freundſchaft 
ſchließen: denn jene finden mich zu mangelhaft für ihre frommen, 
und dieſe vielleicht eben recht für ihre böſen Zwecke. Beiden müßt 
ich den Diener ſpielen, aber ich möchte weder im Himmel noch in der 
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Hölle ein Sklave ſeyn! Denn es dünkt mir gleich erbärmlich, das 
Gute, wie das Böſe gezwungen zu thun! Was haſt du mit mir be⸗ 
ſchloſſen, übermächtiges Weſen! Unvermerkt bin ich dein Diener ge— 
worden, und du läßt mich nicht einmal wiſſen oder ahnen, was deine 
Gedanken find! Ich ſoll mit eigener Kraft Manuelen befreien, fol. 
ſelbſt einem unbegreiflichen Weſen deiner Art Erlöſung von ſeinem 
Weh verſchaffen, und bin doch das blindeſte Spielzeug deines verbor— 
genen Willens! Nein! ich fühle mich nicht beglückt durch die Verbin— 
dung mit vermögendern Kräften! Ich habe gelernt nur die Gedanken 
meines eigenen Gehirns, nur die Stärke meines eigenen Arms als 
Geſetz für Andere zu betrachten, und was ſind jene nun gegen die 
unauflöslichen Geheimniſſe, die unerforſchlichen Räthſel eines Geſchöpfs, 
das war, als der Herr die Welt ſchuf, was iſt dieſe gegen die Macht 
eines Geiſtes, der die Inſeln ſich losreißen läßt vom Feſtland, deſſen 
Seufzer Feuerſtröme ſind, welche Erd und Meer und Himmel in 
Schrecken ſetzen! | : | 

Mit ſolchen Gedanken irrte er die ſchönen Wege am Ufer des 
Eilands hin und her. Wohl bemerkte er die lieblichſten Weſen, welche 
zuweilen in anmuthigen Kreiſen um einen Orangenbaum ſchwebten, 
zuweilen in artigen Gruppen im Mondlicht zuſammenſaßen, zuweilen 
in der Fluth auf- und niederplätſcherten, in den Lüften ſich jagten und 
fingen, und wieder nach Irrlichtern haſchten. Aber er näherte ſich 
keinem, ob wohl manch ſchalkhafter Engelskopf ihm winkte, oder eine: 
Blume zuwarf, er verfiel in eine tiefe Schwermuth, fühlte ſich höchſt 
unzufrieden mit ſeiner Sklaverei, haßte die guten, wie die ſchlim— 
men Dämonen, nur weil ſie mächtiger, der Kraft noch vollendeter 
waren, als er, und rief: O wär' ich eher in Feſſeln eines großen 
Helden, der mich im Kriege gefangen, es bliebe mir mein Selbſtge— 
fühl auch im Gefängniß, und ich wollte mich ſo unbeſiegt fühlen, als 
mein Sieger! Aber wie meſſ' ich mich mit dieſen elementariſchen 
Mächten? Noch ſchwindeln mir die überfüllten Sinne von den unaus- 
ſprechlichen Wundern jener Inſel! Du, o Beherrſcherin dieſes Reiches / 
du ſcheinſt die Königin der Liebe, der Treue, der Unſchuld und des 
Friedens zu ſeyn, aber warum mich ſo grauſam fühlen laſſen, wie 
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unerreichbar du über mir ſtehſt, warum > eigenmächtig mit mir wal⸗ 
ten, ohne mich als Menſchen zu ehren? 

Ja, ſprach er zu ſich ſelbſt, indem er ſich endlich zur Erde la⸗ 
gerte, hätt' ich einen jener gewaltigen Geiſter zu Gebot, nur Einen, 
und wär er aus dem Reich des Friedens oder des Aufruhrs, ich 
wollte — O wahnwitziger Traum! Wie wir Menſchen in jeder Hand— 
lung bis ins Feinſte und Unſichtbarſte hinab die Triebfeder eines per— 
ſönlichen Intereſſe's haben, ſo hätten es die Geiſter nicht auch? Sie, 
die ſo mächtig ſind? Und mit der Macht verbände ſich nicht die Ei— 
genliebe, die Luſt, zu erweiſen, was man vermöge, die Freude, daß 
er von einem Niederern anerkannt wird, daß er wirkt, daß er ſchafft! 
Und ich alſo wäre doch nur das Spielzeug, doch nur der bewun— 
dernde Schwächling, der gefeſſelte Menſch? Nein, es giebt mit höhern 
Kräften kein würdiges Verhältniß, als ein Feindliches! Lieber unter— 
liegen im Ehrenkampfe, und dieſen Stolz, dies Gefühl des unſterb— 
lichen Ichs im Menſchenbuſen bändigt auch im letzten Röcheln kein 
göttlicher oder ſterblicher Sieger. 

Trübſelig entſchlief er endlich. Mit dem kommenden Morgen 
erhob er ſich und ſprach: Laß mich meines Gleichen ſuchen. Er ver— 
ließ die einſamen Bergwege, häufig durch das überreiche Weinlaub ins 
Meer hinausblickend, und zu dem ſchroffen Zauberfels, der drüben aus 
ihm herausduftete! Er trat unter die Menſchen, aber ſie ſahen, ſie 
erkannten ihn nicht. Es begegneten ihm grauhaarige Greiſe, Bilder 
menſchlicher Weisheit und Einſicht, rüſtige Männer in froher Beſchäf— 
tigung, Bilder ſterblicher Kraft, blühende Mädchen und Frauen, 
Bilder jugendlichen Reitzes, heitern Glückes, aber ſie ſahen, ſie er— 
kannten ihn nicht! Keine Thüre verſchloß ſich vor ihm, er erſchien 
im geheimſten Gemache, wo Zufriedenheit, Thätigkeit, Vertrauen und 
Liebe wohnte, er belauſchte ſelbſt das unſchuldige Kind, wenn es in 
glücklicher Verborgenheit mit dem Auserwählten koſ'te, belauſchte die 
zarteſten Freuden der Mutterliebe, wenn ſie den verlangenden Säug— 
ling an den Buſen nahm; er ſah jeden in ſeinem Kreiſe, ſeiner Ord— 
nung und Beſchäftigung, mit ſeinen Leiden und Genüſſen, aber er 
blieb ausgeſchloſſen von warmer thätiger Theilnahme, die Schmerzen 
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feines Innern, die Qual feines Zuſtands kannte niemand, und wie 
ihn der Stolz und die Herrſchſucht von den Geiſtern weggetrieben, 
fo floh er bald die Menſchen aus Mangel an Erwiederung. 

Mit einem Gemüth, das ſich immer mehr verſchattete, je ein⸗ 
ſamer, je abgeſchloſſener, je ſchwankender zwiſchen dem Stolz gegen— 
über den Dämonen, und dem Geſchlechte der Menſchen es ſich kite 
beſtieg Manfred den Epomeo. 

Lange hing er an dem ungeheuern Bild der Meeresflächen, an 
den beiden Golfen, den Inſeln, dem Veſuv. Plötzlich ſah er einen 
alten Mann neben ſich ſitzen. Unmuthig, daß er in ſeiner Einſam— 
keit geſtört worden, rief er: Was kommſt du, bee ge Al ter 
meine Ruhe zu ſtören? 

Ich bewohne dieſen Berg ſeit vielen Sapetaufenden j gab er au 
Antwort, 

Manfred ftuste, fo wollt ich doch lieber, rief er, daß du ſeit 
Jahrtauſenden darin begraben lägeſt! 

Der Alte lächelte und ſprach: Ich verſtehe deinen nmel ſtol⸗ 
zes Menſchenkind, aber du haſt Unrecht, wenn du mir zürneſt. Auch 
wir haben unſere Leiden; in jenem Aſchenberge dort brennt das un— 
glückſeligſte Herz, das je von einer Leidenſchaft erfaßt wurde, und 
bis in meine Bergkammern dringt zuweilen durch den Grund des 
Meeres ſein entzündendes Schüttern. Das Reich des böſen Feuers 
hat feine geheimen Thore, und noch dampfen und kochen geſchwefelte 
Waſſer in Menge durch die Adern dieſes Eilands, nur die Mildthä— 
tigkeit der Fee hat ſie zum Heil des erden Menſchengeſchlechts 
verwandt. 

Manfred erhob ſich, und wollte den Berg birtunßevfteigen: 

Warum fliehſt du mich, Manfred fragte der Alte, 

„HBiſt du ein Geiſt der Guten?“ 

Frage dich ſelbſt. 

„Oder ein Sclave des Vergkönigs?“ A 

Fürchteſt du dich?“ | 66 
| „Das bilde dir nicht ein, übermüthiger Geiſt Du biſt mir 
gleich läftig in beiderlei Geſtalt! 
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es ge zu ölen Menſchen! 
„Und du ſpotteſt meiner? Iſt das der Wille der Königin, mich 


auf's Tiefſte zu demüthigen? O Fluch dem 16 a Geſchenk VE 
Unſichtbarkeit l 


Eitle Seele, rief der Alte, dein ſämmtlich Fühlen und Trachten 
iſt nur die kleinſte Selbſtſucht! Warum fliehſt du die Geiſter? Aus 
Eigenliebe. Warum die Menſchen? aus Eigenliebe! Warum haſſeſt 
du jene? weil ſie erhaben ſind über dein Ich! Warum ſucheſt du 
dieſe? damit ſie abſpiegeln dein Ich! Was lockt dich zum Kampfe 
des Schwerdts? Die Liebe zum Ruhm: Was iſt Ruhm? Liebe des 
Ich! Was füllt deine Seele mit Schmerz? Liebe zum Weibe! Was 
ſuchſt du im Weibe? Erwiederung. Was iſt Erwiederung? Ab— 
ſpieglung des Ichs! Liebe des Ichs! | 
Höhnſt du fo meiner, rief Manfred zähneknirſchend, fo möcht' ich 
euch allen den a Haß erklären! 
O wen haſſeſt du? den, der hinderlich ift dem Ich!“ 
Fluch dieſem Ich, ich haſſ' es! 4 
„Du lügſt, Sterblicher! Das vermagſt du nicht. Haßteſt du 
dich, ſo würdeſt du dich ſelbſt als Nichts denken und wünſchen!“ 
„Und wenn ich's denke?“ | 
„So denkſt du eben, daß du ein Ich biſt!“ f 
Damit verſchwand der Alte. Manfred ſchäumte vor Wuth. Die 
Sonne ſank in flammendem Purpur in das wiederleuchtende Meer! 
Ha, rief er, ſo wär' auch deine Wirkung, dein ganzes ungeheures 
Seyn, du ungemeſſen Geſtirn, ſo wär' es nur Liebe zu deinem 
eigenen Bild? Iſt's nicht, als ob dich das Entzücken verſchönerte, 
wenn du dein glühend Angeſicht im Meere ſpiegelſt? Was iſt am 
Ende der Unendliche ſelbſt? Das höchſte Ich! Was iſt ſein Wirken 
und Schaffen, was iſt fein Grund? Sein Ich? Was iſt das Geſchaf— 
fene, was iſt die Welt? Der Spiegel ſeines Ichs! Fürchterlichſter 
Gedanke, der dieß unermeßliche All mit Einem zernichtet. So wäre 
denn nur ein Einziges Ich? Wir alle wären nur ſein Wiederglanz, 
unſre Gedanken und Thaten nur Schatten des einzigen Ichs, unſere 
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höchſte Begeiſterung, unfe:e ſeligſte Verzückung, unſere ſtolzeſte Trun⸗ 
kenheit, nur der Regenbogen, den jene Sonne des einzigen Ichs in 
den verſtäubenden Dunſt der Erde zeichnet? alle Blüten und Früchte 
unſerer Seele nur Erzeugniſſe ſeines allumfaſſenden Lichtes? Unſere 
Geburt nur die erſte Erſcheinung der Knoſpe, unſere Jugend die 
Blüthe, unſer Alter der Herbſt, unſer Tod der Winter? Deutet 
nicht alles in der Natur auf dieſes entſetzliche Ich? Sit dieſe Gelhft: 
ſucht nicht Geſetz im Spiel der Elemente? Aeugelt das Bild des 
Berges, den das Waſſer wiederſtrahlt, nicht rückwärts gekehrt wie 
der dem Urbild zu? 

Es iſt entſchieden, rief Manfred aus! Er hat Recht, der ſcrec⸗ 
liche Urgreis! 

Noch ſtreifte ein purpurnes Licht und violette Schatten über die 
Inſeln hin, im Element des Meers ſpielten die reizendſten Farben 
des Edelſteins zuſammen, der letzte Sonnenſtrahl, der über Land und 
Waſſer flammte, röthete auch das Angeſicht Manfreds, und der 
Feuerball verſank in der noch lange nachleuchtenden See. 

Der Prinz eilte hinab. Eine unruhige Nacht folgte auf den 
unruhigen Tag, und das Morgen war wie das Geſtern. Mehr als 
einmal ging dem Unglücklichen die Sonne auf, und erweckte ihn nur 
zu tiefern Qualen. 

In einer Nacht, da die Unzufriedenheit in ihm auf den höchſten 
Grad ſtieg, und er laut die tyranniſche Königin aufforderte, das ent— 
ſetzliche Geſchenk der Unſichtbarkeit zurückzunehmen, erſchien ihm eine 
alte Frau. Folge mir, ſprach ſie, ich will dich von deinem Kummer 
befreien! 

Manfred war zu verzweifelt, als daß er ſich lange bedacht hätte, 
er folgte. Die Frau führte ihn in eine einſame Gegend der Inſel, 
nahe an's Meer, und ſagte: Hier zwiſchen den Felſen wohnt die 
Schlange. Sieh ihr ſo lang' ins Auge, bis dir ſchwindelt, bis du 
Luſt fühlſt, dich auf ſie zuzuſtürzen, und du wirſt deinesgleichen 
wieder ſichtbar werden. 

Manfred ſah eine große grüne Schlange im Graſe liegen, deren 
Augen unſäglich hell glänzten. Er that, was die Alte verlangte, 
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er blickte ſtarr und regungslos in das wilde verrätheriſche Licht, bis 
er ſich unwiderſtehlich getrieben fühlte, dem lauernden züngelnden 
Thier ſich entgegenzuwerfen. Da faßte ihn die Alte mit Gewalt, 
hielt ihm die Augen zu, und rief: Genug, oder du biſt verloren! 
Der Prinz trat zurück, und ließ ſich einige Schritte mit ver: 
deckten Augen führen, dann verſchwand die Hand, und mit ihr die 
Alte. 

Einſam bracht' er die Nacht zu. Am folgenden ae aber 
ging er die Menſchen aufzuſuchen. Es that ihm herzlich wohl, als 
ihm die erſten Inſulaner begegneten, und ihn ehrerbietig begrüßten. 
Während er ſo einen luſtigen Bergabhang hinwandelte, der mit ſchwer 
beladenen Weinreben, mit Feigen und heranreifenden Orangen über— 
deckt war, und durch die epheubehangnen Mauern, durch einſame 
Cypreſſen und mächtige Aloiflauden einen Blick in die zarteſte Meer— 
landſchaft gewährte, vernahm er in der Ferne Tamburinſchall, und das 
Jauchzen eines fröhlichen Volks. 

Schon hatte er ſich entſchloſſen, ſich dieſen Menſchen beizugeſel⸗ 
len, als er ein bildſchönes Mädchen aus einer von Bäumen umſchat— 
teten Hütte treten ſah. Das reizende Kind trug einen Traubenkorb 
auf dem Kopf, und ſchien zu jener jubelnden Geſellſchaft zu gehören. 
Sein leichter und faſt leichtfertiger Anzug mußte Lüſternheit erwecken, 
und das gluthathmende blühende Geſicht mahnte auf's anmuthigſte 
an die Freuden des Tanzes, des Weins und der Liebe. Manfred, 
von den Reizen des lieblichen Menſchenkindes getroffen, näherte ſich 
ihm und grüßt' es freundlich. 

Dank euch, ſchöner Ritter, antwortete die Schelmiſche, und Man— 
fred bat um eine Traube. 

Schnell nahm ſie den Korb ab, und der bezauberte Held hing 
voll Verlangen an den wohlgebildeten Theilen, die ſich enthüllten, als 
ſie ſich niederbückte, und ihm eine ſüße duftende Frucht auslas. 

Du gehörſt wohl zu den Fröhlichen, ſagte der Prinz dankend, 
und biſt gewiß ſo gefällig, mir zu erlauben, daß ich mich mit ihnen 
freue. 

Und warum nicht, verſetzte das Kind lächelnd, ſie feiern die 
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Weinleſe, und jeder muntere Gaſt iſt willkommen. Der Ritter fühlte 
das innigſte Wohlbehagen, menſchlich unter Menſchlichem zu ſeyn, 
und das Schelmenauge der Weinleſerin traf ihn ſo feurig, daß er 
der Lockung nicht widerſtand, und mit ihr der Vigne zuging. 

Dort finden wir ihn bald unter den fantaſtiſchen Geſtalten der 
Jubelnden. Sie gleichen einem Schwarm von Bacchanten, trunkene 
Männer und Jünglinge, die Haare bekränzt mit Weinlaub, ſchwingen 
die Becher in der Hand, und leeren und füllen! Wollüſtige Mädchen 
ſchlagen das Tamburin, und ſpielen mit mannigfachen Guirlanden! 
Blumenkränze umflechten ihr fliegendes Haar, und beſchatten das 
luſtflammende Geſicht; hier ſchien der zarte ſittige Sinn, jede Feſſel 
der Scheu verbannt zu ſeyn! Die Sinne glühten, und erregten wie— 
der die Sinne, das Verlangen ſchmachtete nach Genuß, und der 
Genuß feierte die Wiedergeburt im neuen Verlangen. Den Kräften 
der Erde, der Gluth des Trankes, dem Blick eines Auges, dem 
Wogen eines Buſens war die züchtige Regung der Seele gewichen! 
Es dufteten die Blumen, es ſchäumte der Wein, es flammten die 
Lippen, es ſchwang ſich der Fuß im ſaturnaliſchen Tanze. Mann 
geſellte ſich zu Weib, und drehte ſich, Becher und Kranz in den 
Händen, im betäubenben Reigen. 

Schon hat Manfred von dem Feuerwein gebote der ihm mit 
magnetiſcher Kraft durch die Nerven brennt, ſchon hat er die Hand 
ſeiner Schönen ergriffen, und die ſchweren Gewänder abgeworfen, 
ſchon blühn ihm Roſen in den Haaren, und er fühlt den verlangen— 
den Druck einer Hand, die Gefühl durchbebt, die Luſt verheißt: 
ſchon umnebelt ihm die ſchmeichleriſche Gefährtin, der Sturm der 
vorüberflatternden Paare, der Schall der Tamburins, die Flamme 
des Bechers den Sinn, ſchon ſchwingt er ſich mit ihr im wildeſten 
Tanze, und umflicht mit zitternden Armen den ſchlanken Leib, ſchon 
ermüdet ihn die kreiſende Bewegung, und er zieht die halb wider— 
ſpenſtige, halb lüſterne Schöne zu ſich auf einen Raſen, ſchon flüſtern 
die brennenden Lippen Worte der Liebe, flehen und verheißen, wün— 
ſchen und vergönnen, ſchon ſchlingt er den Arm um fie, und fühlt 
ſich wieder umſchlungen, während die raſenden Tänzer des zärtlichen 
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Paares nicht achten, als der Prinz zumal einen unſäglichen Schmerz 
in der Hand fühlt, die auf dem ſchwellenden Nacken liegt, und das 
geſchmolzene Gold des Ringes über ihn hinabträuft.“ 5 
Indem bebt die Erde, es erdröhnt ein fernes Getöſe, wie der 
Donner des Berges; urptögtich verſchwindet der Tag, und die düſter— 
ſten Wolken fliegen dampfend über die Inſel her! Ins Nichts zer— 
flattern die Tänzer, in den Armen, an ſeinen Lippen ſieht Manfred 
die ſchöne Verführerin vergehen, manche verwandeln ſich vor dem 
Verſchwinden noch in hölliſche Geſtalten, und ehe ſich's der entſetzte 
Sterbliche klar bewußt wird, was vor ſeinen Augen geſchieht, ſieht 
er auf einem Drachenwagen die Königin der Inſeln in wetterleuch— 
tenden Wolken ſchweben. 

Schon iſt das ganze Schattengezücht zerſtoben, als 925 dem errs⸗ 
thenden Ritter zuruft: Wo iſt dein Ring, o Sohn der Prüfung? 
Fühlſt du, wie das Herz der Einſamen in den Felſen glänzt? Fühlſt 
du, welch ein Geiſt es war, der dich in's Auge der Schlange blicken 
ließ? Siehſt du dich getäuſcht, ſtolzer Verächter der Geiſter, verblen— 
deter Menſchenfreund, verirrtes Kind der Selbſtſucht? Blick' auf in's 
Reich der Reinheit und ſtürze beſchämt zu Boden. 

Und ſieh die Wolken theilen ſich, und eine ſüße liebliche Helle 
dringt durch die fliehenden Schatten. Mitten im lichteſten Himmel— 
blau erſcheint Manuele auf einem Roſenbette, überdeckt von den 
Wallungen ihrer blonden Haare, und die weißen Arme ringend nach 
der Erde. Trauernde Genien ſind beſchäftigt, in goldenen Schaalen 
ihre Thränen aufzufaſſen, ein unausſprechlicher Schmerz drückt ſich in 
ihren Bewegungen aus. 

Wenn der Geiſt des Berges in Stürmen und Wettern gewü— 
thet, ſprach jetzt die Königin, und mein weinendes Auge mit dem 
Glanz ſeiner Thränen und der Sonne des Friedens den Regenbogen 
in den Himmel zauberte, dann fielen goldne Schaalen zur Erde, und 
die Genien ſammelten ſie für das feuchte Auge des Reinen, das nun 
im Jahrtauſend des Böſen nicht mehr trocknet. Manuele weint um 
dich, weint um deinen Fall! Aber, wie ich die Liebe bin, ſo bin ich 
die Langmuth! Zeige, Held des Schwerdtes, zeige die Kraft in der 
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Treue! Ueberwinde die Sinne, ſo retteſt du dein Herz! h | 
wirft du mich nicht mehr ſehen, bis die Zeit vorüber iſt! 

Mit dieſen Worten flog die Königin weg, und bald entſchwand 
der Drachenwagen im dampfenden Gewölk, es zerrann auch dieſes, 
und der blaue Himmel ſchien wieder auf die Erde herab. 


Dies alles erweckte ein wunderlich Gemiſch von Empfindungen 
und Gedanken in unſerm Helden. Die Täuſchung, das Gaukelſpiel 
des Feindes, die in ſeinen brünſtigen Armen verſchwindende Schöne 
erregte bittern Unmuth in ihm, die Erſcheinnng der Fee, ihre ſtra— 
fenden Worte, das rührende Geſicht in den Wolken, das Bild der 
jammernden Geliebten beſchämten ihn, aber der ungezügelte Stolz, das 
unzerſtörbare Selbſtgefühl erhoben ſich und verdrängten jedes andere 
Gefühl, außer der Sehnſucht nach der theuren Verlornen. Denn ſo 
iſt das Menſchengemüth, daß es das Bewußtſeyn auch einer unrei— 
nen Handlung gern zu entſchuldigen ſucht, je kräftiger, thatfähiger 
ruhmbekränzter es iſt, deſto weniger kann es die Schaam eines 
Fehltritts dulden; es beſchönigt, und aufgereizt, wie es iſt, geht 
es im Gefühl eines guten Grunds, im Trotz der ungebändigtſten Lei— 
denſchaft endlich ſo weit, daß es ſich beleidigt, gekränkt, entwürdigt 
glaubt, und mit höhern Mächten rechtet. 

So fing auch Manfred an, der Gewalt der Königin zu grollen, 
welche ihm ſchon vorher läſtig geweſen, und nun noch drückender für 
ihn wurde, da ſie ihn ſchwach geſehn. 

Er brachte qualvolle Tage zu, Menſchen und Dämonen floh er 
gleich unmuthig, und es fehlte nur noch der Ehrgeitz, um ihm ſeinen 
abhängigen Zuſtand ganz und gar verhaßt zu machen. Der Ruhm 
ſeines Königs, der auch in der friedlichen Inſel erſcholl, ſteigerte 
ſeine Ungeduld aufs Höchſte! 

Durch eigene Kraft, rief er oft aus, ſoll ich Mamwelen be⸗ 
freien? Und wo ſoll ich dieſe bethätigen, ich den der unerforſchliche 
Eigenwille einer tyranniſchen Macht in verhaßter Einſamkeit, in der 
Stille einer abgelegenen Inſel, fern von der Gelegenheit zu jeder 
glänzenden That, ohne Schwerdt und Heer, wie ein ſchüchternes 


Weib hält? Iſt's nicht fie, die alles thut, in deren Hand ich nur 
wie ein ſpielender Knabe bin? | 

So faß er eines Tages trübfelig am Strande, als er ein großes 
Schiff mit vollen Segeln von der Seite der hohen See herſteuern 
ſah. Der kriegeriſche Anblick des majeſtätiſchen Baues, die wehen 
den Flaggen, und die nach und nach hörbare Schlachtmuſtk an Bord 
wirkte auf den Prinzen wie Sirenengeſang. Sein Herz pochte, un— 
willkührlich griff er nach dem Schwerdt, und rief aus: Unwürdige 
Trägheit, in der ich mich verzehre! Glücklich, dreimal glücklich, wer 
ein ſolches Schiff befehligt! 


Indem verſchwand es hinter dem Kaſtell. Lange verharrte der 
Heid noch, und ſah trauernd in die unendliche See Ache, endlich 
machte er ſich auf, zum Hafen zu gehen. 


Da vernahm er wieder ſchallende Muſik. Schon hatte das Schiff 
Anker geworfen, und die kriegeriſche Mannſchaft ordnete ſich. Aber 
als Manfred ſichtbar wurde, ſiehe da ſchmetterten Trompeten, da 
ertönte ein lauter Jubel, da richtete ſich alles nach ihm, da umgab 
ihn frohlockendes Volk, und ein fürſtlich gewaffneter Ritter in pracht— 
vollem Gefolge trat ihm entgegen. 

Sey dem Himmel Preis, hub er an, daß ich den Helden des 
Ruhms gefunden! Erſtaunt bin ich aber, ihn in der Einſamkeit, in 
unthätiger Stille zu finden! 

Wen ſuchſt du, Unbekannter, fragte Manfred, dem das Herz 
heftiger klopfte? 

Ich ſuche und habe gefunden den Sieger der Schlacht, den 
unüberwundenen Kämpfer, den Stolz des Königs, den Prinzen 
Manfred. 


Und dein Begehr, fragte dieſer mit glänzendem Auge? 

Dein Arm, dein Schwerdt iſt's, was ich erflehe. Hülfe begehr' 
ich von dir, denn ohne dich bin ich verloren. Ich bin der Herr der 
entlegenen Inſel Ventilene, die du bei klaren Himmel von den 
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Höhen dieſes Eilands wohl tief im Meere erſchauen kannſt. Ein räu⸗ 
beriſcher frevleriſcher Mohrenfürſt hat mich, nicht mit Waffengewalt, 
ſondern mit den Künſten der Hölle, aus dem Beſitz meiner Herrſchaft 
vertrieben! Du falt'ſt die Stirne, dein Auge funkelt, ja daß ich's 
si nur geſtehe, der Mohr iſt's, der Manuelen dir entführt, der 
Manuelen auf meiner Inſel verbirgt. | 

Der Prinz ſprühte Blicke der Wuch, und verſetzte nach langem 
Schweigen: Sprichſt du die Wahrheit? 

Komm, und ſieh, antwortete der Ritter! Ich rüſtete ein Schiff 
aus, und wollte mich dem Ohngefähr des Meeres anvertrauen. 
Schon ſegelten wir in der See, ungewiß, wohin wir lenken ſollten, 
als eine mächtige Fee, ein übernatürliches Weſen von unbeſchreib— 
licher Schönheit auf dem Schiff erſchien, und die Worte zu mir 
ſprach: Richte deinen Weg nach Iſchia, dort weilt in Abgeſchieden— 
heit dein Held, und wartet dein. Fleh' ihn um Hülfe an, ohne ſei— 
nen Arm gewinnſt du dein Reich nicht wieder, Manfred wird den 
Mohren tödten, und ſeine Geliebte wieder erlangen. 

Ha das wird er, rief der Prinz, und zog das Schwerdt! Biſt 
du es endlich, Königin der blauen Grotte, die mich dem Schimpf 
dieſes Eremitenlebens entzieht, die meinem Schwerdt vergönnt, den 
Frevler zu ſtrafen, und meine Manuele zu befreien? Ich folge dem 
Ruf, ſeyſt du es oder nicht! 

Der Ritter von Ventilene ließ ſich vor ihm nieder, und dankte 
ihm mit den demüthigſten Worten, und küßte das Schwert des 
Helden. Gelobt ſey die wohlwollende Fee, ſprach er, die ſich 
erbarmte des Vertriebenen, aber mehr noch gelobt ſey der mächtige 
Fürſt der Schlachten, zu deſſen Füßen ſie mich leitete. 

Zaudere nicht, rief der racheglühende Manfred, ſtoßen wir raſch in die 
See, Feuerpein iſt mir noch jegliche Minute, eh' ich dieſen Stahl in 
das teufliſche Herz des Feindes gebohrt! Nun, Gebieterin der Fel— 
ſen und des Windes, des Meers und der Sonne, nun fülle meine 
Segel mit günſtigem Wind, wenn dein Wort nicht Täuſchung iſt, 
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wenn in Erfüllung gehen ſoll, daß die Kraft meines eignen Arms 
dem Feind die Beute entreißen, daß mein der Lorber des Sieges 
ſeyn werde. Nun bin ich verſöhnt mit deinem eigenmächtigen Wal- 
ten, wenn du durch dieß ruhmloſe Schattenleben nur den eiſernen 
Sinn in mir prüfen wollteſt, ob ihn dieſe weibiſche Unthätigkeit ent= 
nerve oder heftiger aufrege! Iſt das deine Abſicht geweſen, ſo hab' 
ich geſiegt, ſo werd' ich ſiegen! | 

Das Volk umher rief Beifall, und ſchon wollte ſich der Prinz 
an Bord begeben, als ein Ritter herbeieilte, und ſich gewaltſam zu 
ihm durchdrängte. Prinz Manfred, rief er, mich ſendet der König! 
Er hielt dich für todt, und dankt dem Himmel, der dich lebend 
erhalten. Er wartet dein, und will deine Ankunft feiern, als wärſt 
du von den Toden erſtanden. 


Sage dem König, meinem treuen Herrn, antwortete ſchnell der 
Prinz, daß ich thue, was ich nicht unterlaſſen kann, daß mich die 
Rache nach dem einſamen Eiland treibt, und daß ich ihm wieder die— 
ſes Schwerdt weihen werde, wenn es die erſehnteſte That meines 
Lebens geheiligt. 

Damit kehrte er dem Ritter den Rücken, und eilte an Bord. 
Ein ſtarker Oſtwind blies in die Segel, und das Schiff rauſchte im 
Flug durch die Wellen. 


Bald verkleinerte ſich der Epomeo, und der Fels von Capri 
zuſehends und beide verdämmerten nach und nach in immer zärtern 
und ungewiſſern Duft. Es ſank die Sonne ins Meer, fortwäh— 
rend trieb der günſtige Wind, und der Prinz erkannte in ihm die 
freudigſte Vorbedeutung und die unſichtbare Mitwirkung der Königin. 

Noch dunkelte die Nacht, noch kündigte ſich der Morgen auch 
nicht nit dem lindeſten Streifen an, als ſich das Schiff ſchon vor 
dem Eiland befand. 

Jetzt freilich ſah der Prinz lebhaft genug ein, wie abgeſchloſſen, 
wie entfernt von jeder übernatürlichen Mithülfe er war, wie alles 
nur auf ſeiner Kraft beruhe, und hätte die Gluth der Nache ſeine 
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Seele nicht zu entſchieden gefüllt, der Drang nach Sieg und Ehre, 
die Hoffnung der Wiedererlangung Manuelens ſie nicht zu ſehr be— 
rauſcht und geblendet, jo hätt' er es vielleicht für unmöglich halten 
müſſen, einem Feinde trotz zu bieten, in deſſen Dienſte alle böſen 
Geiſter des Berges ſtanden. Aber fein Muth fürchtete ſich vor kei— 
nen Hinderniſſen, und ſcheute ſich bei jenen wilden Triebfedern auch 
vor dem Schwierigſten nicht. 

Siehſt du den Thurm, wo die ſchöne blondhaarige unglückliche 
ſchmachtet, dort am Geſtade, ſprach der Ritter von Ventilene. 

Fluch dem Geiſte, rief jetzt der wüthende Manfred, Fluch dem 

Geiſte, der ſich einmiſcht in den Kampf der Sterblichen! Laß uns 
ſtreiten, Mann gegen Mann, Sichtbares mit Sichtbarem, Verwund— 
bares mit Verwundbarem! 


In der Stille der Nacht ward gelandet. Jetzt, als man aus⸗ 
geſtiegen, ſprach der Ritter der Inſel: hier, o mein erhabener 
Schutzherr, iſt eine Rüſtung, wie man ſagt, von einem mächtigen 
Zauber geweiht, aber ſey auch der Stahl ſo unzerbrechlich, als er 
wolle, ſo vermag ihn ſchwerlich ein Sterblicher zu tragen, wenn es 
nicht etwa deine eiſernen Glieder im Stande ſind. Verſuch' es, 
denn ohne ſchützende Waffen kannſt du dem Gegner nicht entgegen 
treten. 


Manfred betrachtete die ſchwere Rüſtung, und nur von Einem 
Gedanken, Einem Wunſche, Einem Rachegefühl beſeelt, hub er den 
eiſernen Helm mit Leichtigkeit auf, und hüllte ſeine ganze Kriegerge— 
ſtalt in das undurchdringliche Metall. In jenem Thurm, rief er, 
iſt Manuele? Dort hält ſie der ſchwarze Barbar gefangen? Laß uns 
zuerſt dorthin eilen: ich fühle ein unüberwindlich Verlangen, die 
Kraft dieſer Rüſtung und meines alten Schwerdts zu verſuchen, viel 
leicht, daß wir die Wächter von Ventilene alleſammt ins Schatten⸗ 
reich ſenden, wenn ſie anders menſchlich Blut und menſchliche Em— 

pfänglichkeit für den ſchneidenden Stahl haben. 


In Begleitung des Ritters und eines Gefolges von ea 
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Jünglingen eilte Manfred dem Thurme zu. Man kletterte ſtill an 
den Felſen empor: der Mond, nahe am Untergang, ſtreute die un— 
gewiſſeſten Lichter über den halbverfallenen Bau uud die öde Umge— 
bung. Schon aber dämmerte über der ſchwarzen Fläche der See die 
erſte falbe Erſcheinung des nahenden Tags. 


Da trat plötzlich den Vorwärtsdringenden ein Greis von ei en 

Bart in den Weg, und ſprach: hüte dich, verwegner Fürſt des 
Schwerdts, ohne Geleit eines wohlwollenden Geiſtes dich dem 
Thurme zu nahen: es walten Zauber um ihn, die mächtiger find, 
als menſchliche Kraft! Vertraue dich mir an, ich überwinde ſie, und 
du wirſt die Erſehnte ſehen. 
Der Prinz ward unmuthig über den Alten, aber er ließ ihn 
vorauswandeln. Man erreichte den Sarazeniſchen Thurm, und der 
Greis zog einen glänzenden Stein aus dem Mund, den er vor die 
Thüre warf. Alſobald wimmelten Schlangen heraus, und verloren 
ſich in verſchiedenen Richtungen. Siehſt du die Feinde, ſprach der 
Alte, aber nun iſt das Gewölbe leer, die Gefangene athmet freier 
auf, und ahnt deine Ankunft. 


Und ſiehe an einer fenſterartigen Maueröffnung, die oben der 
Mond erhellte, erſchien ein weibliches Bild in blonden fließenden 
Haaren. Es breitete die Arme aus, und legte die Hände ſodann 
aufs Herz. Endlich ſeufzte es tief auf, und lispelte: Manfred! 


Ja du biſt's, rief nun der wonneberauſchte Prinz! O welche 
Leiden hat dir die Liebe bereitet! Manuele! ich komme, dich zu 
befreien! 

Abermals breitete ſie die Arme aus, und faltete dann die Hände 
zum Himmel blickend. Sodann warf ſie eine Strickleiter auf den 
Fels herab, Manfred zog das Schwerdt und rief: In meine Arme, 
du Angebetete, und Himmel und Hölle vermag dich mir nicht mehr 
zu entreißen! | | 

Das Bild winkt, und bedeutet dem Geliebten, hinaufzuſteigen. 
Er unternimmts, er klettert empor, er erreicht die Oeffnung, er 
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ſtreckt die klirrenden Eiſenarme nach der Theuren aus, und ſie zer⸗ 
rinnt ins Nichts. 


Jetzt überfällt den Helden die Wuth des Tigers, Trug, Gar 
kelſpiel, Höllentäuſchung ſieht er um ſich, halb durchſchaut er ſchon 
das Gewebe des Netzes, in welchem er gefangen, halb iſt er noch 
betäubt von dieſem unverhofften Schlag, er eilt die Mauer herab, 
er ruft dem Greis, er ruft dem Ritter, aber aus demſelben Felſen, 
wohin die Schlangen des Thurms entflohen, tritt der Moor im Ge— 
folge von Geſtalten, wie ſie nur das infernaliſche Herz des Berges 
ausgebären konnte. 


Manfred erhebt ſein Schwerdt, und will es mit fürchterlicher 
Kraft über den Feind ſinken laſſen, als er ſich den Arm gelähmt 
fühlt, er verſucht mit aller Muskelanſtrengung ihn zu bewegen, aber 
umſonſt, er will auf den höhnenden Schwarzen zuſtürzen, aber die 
Zauberrüſtung raubt ihm auch den Gebrauch der Beine! 

Hohngelächter erſchallt vor ihm! Es führt der Schwarm der 
Böſen einen Kreis um ihn, und beginnt einen hölliſchen Tanz. Dem 
Prinzen ſtrömt der Schweiß von der Stirne, er ſieht auch den Rit— 
ter im Reigen, aber mit geſchupptem Leibe und Drachenfüßen! er 
will den Namen der Fee ausrufen, aber er ſchämt ſich, er wüthet 
auch über ſie! Plötzlich ſieht er ſich von einem Halb Dutzend dieſer 
Unweſen erfaßt, und ohne daß er ſich zu rühren vermag, wird er 
auf einen einſam aus dem Meer vorragenden Felſen getragen. 

Manfred iſt allein, die Geiſter ſind verſchwunden, er zweifelt, 
ob er bei Verſtand, ob er nicht wahnſinnig ſey, ob er nicht ge— 
träumt! Er fühlt ſich wieder im Gebrauch ſeiner Glieder, er über— 
legt ſeine Schande, ſeine Täuſchung, in der Erbitterung überhäuft er 
die Fee mit Vorwürfen, er glaubt ſich auch von ihr betrogen. 
Manuele dünkt ihm verloren für immer, dünkt ihm unerreichbar 
ſeine Seele füllt ſich ſo mit dem Gefühl ſeiner ſchimpflichen Lage, 
mit Schmerz und Lebensekel an, daß er beſchließt zu ſterben. 


Längſt iſt die Sonne aufgeſtiegen! Der unglückliche Held ſtarrt 
W Ron 
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in's grüne Meer hinab, und mit Schauder ſieht er in jeder Welle 
ſein Bild abgeſpiegelt. Er ſieht in die Lüfte, und tauſend und aber— 
tauſendmal gewahrt er in ihnen — fein Bild! Er wirft den Blick 
der Verzweiflung auf den nackten Fels, auf dem er ſteht, und aus 
unzählbaren Thautropfen ſtrahlt ihm entgegen — ſein Bild! Wohin 
er ſich wendet, nach Himmel und Waſſer, Land und Sonne, nach 
Oben und Unten, in Licht und Schatten, es erſcheint nur — ſein 
Bild! Ja ſelbſt wenn er die Augen ſchließt im Uebermaaß der Qual, 
der Beſchämung, gaukelt in der Nacht, im fliegenden Stern ſeines 
Auges ſein farbiges Vild. 


Schreckliches Ich, rief der Gepeinigte wieder und wieder! Wie 
du die Quelle biſt all' unſeres Strebens und Ringens, all' unſeres 
Liebens und Fühlens, unſeres Glücks und unſerer Wonne, ſo kannſt 
du es auch unſeres Haſſes, unſerer Marter ſeyn? Wer ſpottet mei— 
ner ſo? Warum zeigt mir die falſche Welle, der ich nicht gebiete, 
mein unglückſeliges Bild, warum glänzt mir's aus jedem Blitze des 
Thau's, aus jedem Strahle der Sonne zu? Iſt's nicht der Spott 
der ganzen Natur, die meiner Schwäche lacht, die mir millionenmal 
zeigt, wie der Stolz dieſes Ichs beſchämt worden! Ha ich ertrag' 
es nicht länger mehr! Seyd ihr Abbilder von mir, ihr unzähligen 
Spiegel, ſo kehrt zurück in den Punkt, von dem ihr ausgefloſſen! 
Kehrt zurück in meine Seele! Aber hier iſt ein Manfred, dort iſt 
ein Ritter, und alle ſehen mich an! O Verzweiflung! Eine andere 
Bildung! ein anderes Ich zeige mir, fürchterlicher Gott, Einziges 
Ich! Zeige mir Manuele! Umſonſt! So fluch' ich denn dieſem ent— 
ſetzlichen Ich, fluche dieſer gräßlichen Spiegelwelt, und ende, und 
zernichte dich, tauſendfältiges Bild! 2 9 


| Mit diefen Worten warf er den Helm von ſich, und ſiehe aus 
dem Helm wuchs eine Schreckengeſtalt, er ſchleuderte den Harniſch 
weg „ und er ergänzte ſich zu einem Unwefen, aus jedem N * 
a. entwickelte ſich ein hohnlachender Dämon. 


Der Prinz ſtürzte ſich vom Felſen herab, aber die Geiſter fin 
4 
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ihn in der Luft auf, und feinen Leib umwindend, huben fie ihn hoch 
in alle Himmel empor, fo daß die Erde unter ihnen undeutlich ward. 
Dem Helden entſchwand die Beſinnung, als er die Inſel nun wie 
einen ſonnigen Flecken unter ſich im unermeßlichen Meer ſah, als er 
die Scheuſale erblickte, die ihn umklammerten, und hier die Bildung 
des Menſchen, dort der Schlange, dort eines noch häßlichern Thieres 
zeigten. So in den ſauſenden Lüften trugen ſie ihn über das Meer 
weg, und als der Sterbliche die Augen aufſchlug, erkannte er mit 
ſchwindelnden Sinnen die Inſeln der Königin wieder unter ſich, aber 
er flog ſo hoch über ihnen weg, daß er von ihrer höchſten Spitze 
aus noch unſichtbar geweſen wäre. Die Sonne war für die Erde 
ſchon untergegangen, während er ihren Flammenball noch über dem 
Meere ſah, aber ſein Grauſen ſtieg aufs Höchſte, da die fliegenden 
Dämonen ihren Lauf nach dem Veſuv nahmen. 

Da ſchwebten ſie über dem Rachen des dampfenden Berges, und 
trieben im Rauche, der aus der Tiefe heraufſtrudelte. Es lagerte 
ſich die ſchwärzeſte Nacht über Erde und Meer, und die Fliegenden 
ſenkten ſich gegen den Krater herab. Und ſiehe, es erſchallen Don— 
ner aus ſeinem Innern, und hallen fürchterlich in ſeinen Eingeweiden 
nach, es ſchleudert der König Blitze aus dem flammenden Hauſe, die 
durch alle Himmel züngeln und die dichteſten Rauchwolken durchglü— 
hen, es ſprudelt unter dem Beben der Erde, unter den Donnern des 
Weltgerichts, unter dem Toſen des Meeres ein ungeheurer Feuer— 
ſtrom aus dem Berg, den das ſchäumende Waſſer wiederleuchtet, der 
einen blutrothen Schein über die nächtliche Stadt, über die zittern— 
den Berge, über die Bucht bis zu den Inſeln der Fee hinwirft! 
Ihm folgt ein glühender Aſchenregen, der alsbald die ſchimmernden 
Fernen, die röthliche Stadt überdeckt, und ſelbſt den Fuß des Ber⸗ 
ges in Nacht verhüllt. Fortwährend aber wallen und lodern die 
Feuerſäulen aus dem Rachen, und es fluthet in breiten Strömen die 
blutige Lava aus berſtenden Rippen des Berges, und der überfüute 
Krater treibt ſie über die rauch den Kränze ſeines Aſchenhaupt 81 

Das Herz des Sterblichen in den Lüften erſtarrt, er h t den 
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Jammer der Menſchen unter ſich nicht, er zittert nicht für die Städte, 
auf welche der purpurne Schweif des Berges in majeſtätiſcher Wal— 
lung zufließt, ihn umſauſen die Blitze, ihn umhageln die Steine, ihn 
umdampft die qualmende Wolke, ihn umheulen die Lüfte, ihn ums 
dröhnt das Getöſe des Königs, den ſein ſchreckliches Haus erſchüttert! 
Er blickt hinab in das Gewühle des Flammenmeers, das im Buſen 
des Vulkans kocht, zu wild und zu entſetzlich, als daß es noch mit 
dem Bild einer Seele verglichen werden könnte, welche Orkane von 
Leidenſchaft und Furienheere des blutenden Gewiſſens durchtoben. 
Hier verlieren die Sinne ihre Empfänglichkeit, hier flieht Gefühl 
und Gedanke, hier ſcheint der Tod das wünſchenswertheſte Glück 
zu ſeyn. 


Und in der That, dieſer ſoll auch das ſpäte Ende ſeiner Qualen 
ſeyn. Ueber dem Abgrund des ſpeienden Kraters, auf rauchendem 
Felſen laſſen ſich die Kreaturen des Königs nieder, und der ſchau— 
dernde Menſch ſieht nun in tiefer Kammer die rieſenhafte Geſtalt 
des Erderſchütterers, welche überdeckt iſt von feuertriefenden Haaren, 
zuweilen zu erlöſchen ſcheint, zu einem ſchwarzen Aſchenhaufen wird, 
und wenn die Leidenſchaft wieder ausbricht, wenn die gepreßte Bruſt 
wieder ein grauenoolles Ach drückt, in neuer Gluth aufbrennt, und 
mit dem donnernden Brüllen ungemeſſenen Schmerzes ſeine Blitze bis 
zu den Sternen emporwirft. So verrauſcht die Nacht in Schrecken 
des jüngſten Tages, und fchon faſſen die Geiſter, in deren Leib das 
Element wilder zu brennen anfängt, den ringenden Helden, da toſt 
es lauter und heftiger im Innern des Berges, eine plötzliche Bewe— 
gung zuckt durch die lodernde Feuerſäule, die Blitze kehren ſich ihrem 
Urſprung zu, der Rauch drängt ſich gewaltſam zurück, die Dämonen 
heulen, aus dem zerſtäubenden Dunſt fliegen tauſend funkelnde Ge— 
ſtalten abwärts nach dem Rachen des Königs! 


Siehe da wird er ſelbſt wieder zu Aſche, und der Strom des 
Feuers erlöſcht. Nebel und Rauch umwittert die Höhen des Kra— 
ters, und allmählich durchdringt ſie eine Helle von Außen. Die Dä⸗ 
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monen ſtürzen ſich heulend in den Abgrund; und Manfred fieht neben 
ſich nur noch den — Mohren. Da faßt er ihn wüthend an den Leib, 
entſchloſſen, ihn zu vertilgen und mit ihm zu vergehen! Der Schwarze 
ruft auch den hölliſchen Dienern, aber keiner erſcheint, und mit her— 
kuliſcher Gewalt wirft ihn der Sieger in die wogende Lava hinab. 


Es vertheilen ſich die Wolken, der ungetrübte Himmel lächelt 
durch ihre verdünnten Nebel, die Morgenröthe glüht mit reinſtem 
Gold im Oſten, und von Weſten her aus dem Meere nahen unüberz. 
ſehbare Schaaren weißer Geſtalten. Einſam ſteht der freier ath- 
mende Held auf dem Berg, und mit der Klarheit des Mondes, den 
ſchon die anbrechende Helle des Tages dämpft, ſieht er auf dem 
Sternenwagen die Königin der Inſeln herüberſchweben. 


Sie iſt ihm nahe, ihn blenden die blitzenden Sterne, die von 
ihrem Buſen ausſtrahlen, er ſtürzt in die Aſche nieder und faltet die 
Hände, da ſteigt die Sonne herrlich über die Berge hervor, und ihr 
wogendes Roſenlicht färbt auch den noch zitternden Berg, ergießt ſich 
über die glänzende Stadt, und den Meerbuſen, und die holden 
Eilande bis tief zum Horizonte der See, wo die Inſel Ventilene 
gleich einem Veilchen aus ihr hervorknoſpet. 


| Angebetet ſeyſt du, himmliſches Licht, rief nun der Knieende, 
Licht von Oben, das ſegnet und fruchtbar macht, und deſſen Wirken 
ſo unendlich iſt bel aller Ruhe! 


Aber der Wagen der Königin ſchwebte vor ihm und er ſchwieg, 
beugte ſein Haupt zur Erde, und legte die Hände auf die Bruſt. 


Manfred, ſprach die Königin, voll feierlichem Ernſt und doch 
voll göttlicher Milde, du biſt am Ende deiner Prüfung! Beſchämt 
fühlſt du, was du gethan und was du nicht gethan, ja als du den 
gefährlichſten Leidenſchaften, als du der Sinnenluſt und dem Ehrgeiz 
den Zaum vergönnteſt, und des reinen Zieles vergaßeſt, dem du rein, 
dich ſelbſt aufopfernd, in fülle heine a entgegenharben 
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ſollteſt, als der König des Berges Macht über dich gewann, der 
jede ſelbſtſüchtige Gluth beſchützt, da verloreſt du Manuelen auf 
ewig, und fieleſt dem Geiſt anheim, der dieſe Nacht ſeine Flammen 
bis in mein Reich verbreitet, und nun zur Aſchenſäule ausgebrannt 
iſt, weil ich jedes Jahrtausend ihn zweimal hemmen darf in ſeinem 
zerſtörenden Wüthen! Aber ich weiß, daß du nur gethan, was dei— 
nem Geſchlecht angeboren iſt, ſeitdem das Ey des Verhängniſſes zer— 
brochen! Ich wollte verſuchen, ob nach ſo traurigen Jahrhunderten 
kein Menſch im Stande wäre, die Weiſſagung zu erfüllen, die mei— 
nem Reiche die Oberhand verheißt, ſobald ein Sterblicher die Prü— 
fung überſtünde. Deiner harrte die weinende Tochter der Urwelt, 
deiner der Geiſt der Lilie, aber ihre Hoffnungen ſind zernichtet, ſie 
ſind in Thränen zerfloſſen, die ein Engel in den Himmel geflüchtet. 
Darum werde dir Vergebung! Dein Herz verlangte nach Liebe, ver— 
langte nach Ruhm, ſteig' in meinen Wagen, und Beides wird dir 
zu Theil werden. 


Manfred erhob ſich, ſchwang ſich in das Flügelgeſpann, und ſich 
das Geſicht verhüllend, bemerkte er nicht, wie der Wagen vom 
Haupt des Berges weg über das längſt beruhigte Meer hinflog. 


Als er ſchüchtern wieder aufblickte, ſah er ſich ſchon dem Eiland 
nahe, wo die Königin ihm zum erſtenmal in der blauen Grotte 
erſchienen. Auf dem jähen Felſen, den ſich der Hohenſtaufiſche Frie— 
drich zu einem Schloß erwählt, ließ ſich der Wagen nieder. 


Da erſcholl Jubel und Muſik. Das blumenbegränzte Thor 
öffnete ſich, und die Edeln ſeines Reichs um ſich, trat der König 
Manfred unſerm Helden entgegen. An ſeiner Hand ging die ſchöne 
Manuele, und den tapfern Krieger umarmend, rief der Hohenſtaufe! 
Willkommen, Auferſtandener, willkommen, Wunderkind des Schick⸗ 
ſals! Es bringt dir dein König den Lorbeer, und die Geliebte 2 
Myrte! 
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Freudenmuſik ſtürmte aus der jubelnden Menge, und Manfred 
kniete vor dem Herrn und der wiedergefundenen Herrin! 


Die Fee aber war längſt verſchwunden, und ſie hat ſeither nie 
mehr menſchliche Treue verſuchen wollen. 


ö r. . 
ES En 
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Bilder a u Neapel. 


Hundert Gedichte. 


Zum Begleiter durch Meer und Land 


Eignet ſich dies Büchſein ſchicklich: 
Leg' es nie aus deiner Hand, 


Lieber Freund, und lebe glücklich. 


UA 
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1 
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EN, 


Goͤnnt mir mein in fluͤchtiges Gluͤck, und ſcheltet ihr mich, daß ich feyre, 
Toͤdt' ich dennoch die Zeit, 1 Eiferer, nicht. 
Ja, und toͤdtet' ich fie, der Erinnerung holde Verklärung 
Weckt ſie zum ſchoͤneren Seyn ew'ger Vergeiſtigung auf. 
9 


— 


Vieles brauchſt du, o Freund, willſt du dich freu'n in Neapel, 
Vieles, und fehlet dir Eins, fehlt dir das Ganze zugleich. 
Erſtlich bringe mit leidliches Geld, doch reichlich iſt beſſer, 
Jugend erhalte dich noch, Kraft und Geſundheit dich friſch. 
Sorgen plagen dich nicht, kein Kummer druͤcke das Herz dir, 
Kein ermuͤdend Geſchaͤft halt' im Gemache dich feſt. 
Sey nicht gelehrt, doch kenne die ſchoͤne Vorwelt ertraͤglich, 
Wenig wiſſe mir nur, aber das Wenige gut. 
Doch ein offenes Aug' iſt dir vor allem zu wuͤnſchen, 
Und ein empfaͤnglich Gemuͤth fuͤr die lebend'ge Natur, 
Reiner Sinn fuͤr die Macht der Farben, den Zauber des Lichtes, 
Fuͤr die Schoͤnheit der Form, wie ſie dem Geiſt auch erſcheint. 
Urtheil fehle dir nicht, und den Menſchen kenne mir tuͤchtig, 
Wie er bieder, verſchmitzt, ernſt ſich und laͤcherlich zeigt. 
Redeſt du dann noch die Sprache des Volks, ſo preiſ' ich dich gluͤcklich, 
Preiſe fuͤr ſolch' ein Geſchenk dankbar mein guͤnſtig Geſchick. 


3. 


Immer ſchlendr' ich umher, und keiner Arbeit gedenk' ich, 
Unter dem wilden Gewuͤhl irr' ich betrachtend herum. 
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Meer und Hafen und Stadt, 3955 der rauchende Berg und die Inſeln, 
Und das tobende Volk feſſelt mein Auge, mein Herz. 
Gegenwaͤrtiges freuet mich nur, dem Gluͤcklichen laͤchelt 
Nur der goldne Moment, laͤchelt die Wirklichkeit nur. 


4. 


Sitz' ich auch nicht am Pult, und hab' ich Buch un pier auch 
Nicht zur Seite, mein Freund, bin ich ſo muͤßig doch nicht. 

Vieles waͤlz' ich im Kopf, wenn's gleich das fluͤchtigſte Luͤftchen 
Wieder verweht, und im Nu and're Gedanken erweckt. 

Meine Natur iſt zu ſtolz, wie ein Lazzarone zu ſchlummern, 
Und zu ſchwach, wie ein Gott, ſtets im Olympe zu ruhn. 


5. 


Warum plagt' ich mir auch mit bittern Grillen und Sorgen, 
Selbſt mit des neidiſchen Ruhms wilden Entwürfen das Herz? 
Kaum umſchleichen ſie morgentlich noch mein einſames Lager, 
Doch ſie treffen mich wach, Anderes hat mich geweckt! 
Fernher brauft der Toledo mit tauſendſtimm'gem Geraͤuſche, 
Hurtig kleid' ich mich an, eil' auf die Straße hinab, 
Und im Volke verlier' ich mich ſchnell. Olympiſche Kronen 
Achtet' in ſolchem Tumult, nur wer im Stillen ſie traͤgt. 


6. 


Wie vergaͤß' ich dich je, o parthenopaͤiſcher Molo, 
Morgens hab' ich dich oft, Abends mit Wonne begruͤßt. 

Schwaͤrme geſchaͤftigen, muͤßigen Volks umgeben mich laͤrmend. 
Dutzende bieten den Arm, bieten die Barke mir an. 

Schreiend preiſt der Verkaͤufer die Suͤdfrucht, preiſt mir die Waar' an, 
Die er im aͤrmlichen Korb Tauſenden redneriſch zeigt. 

Wiehernd Gelaͤchter, es lockt mich, der Pulcinella begeiſtert "2 
Einen Haufen, der dort gaffend die Puppen umfieht. u 


Hier im lauſchenden Kreis des zerlumpten Poͤbels erhebt fich 
Eine zerlumpte Geſtalt, und Arioſto s Gedicht 
Traͤgt er wuͤthend den Hoͤrenden vor, und ein Blinder, ſich ſtützend 
Auf die Kruͤcke, beginnt eben ſein wunderlich Lied. 
Hoch in den Luͤften haͤngt im Labyrinthe der Taue 
Dort der Seemann, und hier plaͤtſchert die Barke vorbei. 
Und ich tret' ans Gemaͤuer, es ſchaͤumt die toſende Welle 
Gruͤnlich wie Lavagebloͤck wachſend und ſchwindend empor. 
Roͤthlich gluͤht der Veſuv, der ſchoͤne gefährliche Nachbar, 
Mit dem dampfenden Haupt uͤber des Meeres Azur; 
Heitere Staͤdte, dem maͤchtigen Berg zu Fuͤßen gelagert, 
Laͤcheln im Sonnenſchein dort am Geſtade mich an. N 
Weiter ſchweifet der Blick, und es waͤchſt mit der Ferne die Sehnſucht, 
Ihr luſtſeliges Blau oͤffnet dem Auge die Bucht! 
Taub ſchon bin ich der Menge, die mich umraufchet ; hinüber 
Ueber die lachende Fluth gaukelt die Seele ſich hin, 
Bis wo in goldenen Luͤften dem Wirklichen taͤuſchend entnommen, 
Deine Inſel, Tiber, duftenden Fernen entſteigt: 
So aus dem zauberloſen Gewirr alltaͤglichen Lebens 
Fluͤchtet ins Fabelreich gerne der ſchwaͤrmende Geiſt. 


7. 


Anderer Gottheit weiht' ich von je mein Sinnen und Trachten, 
Heilige Muſen, an euch richtet' ich nur mein Gebet! 

Doch vergebet ihr mir, daß nun bei'm Amen zuweilen 
Mein andaͤchtig Gemuͤth, deiner, o Plutus, gedenkt. 


8. 


Oo ich verſchwende? Du ſchuͤttelſt den Kopf, du drohſt mit dem Finger, 
Halte, ſagſt du, o Freund, kluͤglich zuſammen dein Geld. 

Aber ſo laß mich verſchwenden, ſo laß mich zahlen! Ich tauſche 
Für dieß todte Metall ewiges Leben mir ein. 
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9. 


Dichter leben im Traum! Nun doch, fo goͤnne den Traum mir, 
Wenige Tage nur reich wie ein Croͤſus zu ſeyn. 


10. 9 
Willſt du gluͤcklich leben, o Freund, ſo erkenne den Menſchen, 
Doch du verſteheſt ihn, nur wenn du dich ſelber erkennſt. 


11. 


Willſt du nicht ewig irren, fo ſtelle zur Welt dich ertraͤglich, 
Sieh, was Andere AN ſieh, was du felber vermagſt. 
Setze Keinen zu hoch, und ſetze Keinen zu niedrig, 
Greife zur Mitt', und du gehſt frei durch die Mitte hindurch. 


12. 


Anfangs beteſt den Menſchen du an, und ſieheſt nur Großes, 
Kraft und Beſtaͤndigkeit, Tugend und Hoheit in ihm. 
Jetzt beginnſt du zu lieben, beginnſt zu wirken und handeln, 
Und du findeſt dich 99 8 7 findeſt dich bitter getaͤuſcht. 
Noch erkennſt du dich nicht, noch liebſt du dich ſelbſt zu entſchieden, 
Darum legſt du die Schuld alle dem Menſchen auf's Haupt. 
Du verachteſt ihn tief, und moͤchteſt ſelber ihn haſſen, 
Zuͤrnender Schwaͤrmer, bis du endlich vernünftiger wirft, — 
Bis du die eigenen Graͤnzen erkennſt; und iſt dir's gelungen, 
Achteſt du weniger dich, achteſt du Andere mehr. 


13. 


Draͤnge keck den Toledo dich durch, und hoͤre ſie laͤrmen, 
Hoͤre ſie ſchreien und ſieh jeden in ſeinem Geſchaͤft. 
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Hunderte bieten Fiſche dir an, und Hunderte Früchte, 
Und auf die Körbe gelehnt, Hunderte Schulter und Arm. 
Hier verſperrt dir der Kutſcher den Weg mit Kaleſch' und Karoſſe, 
Fahren ſollſt du, und faſt noͤthigt er dich mit Gewalt! 
Bettler winſeln dir ach und Kruͤppel! Aus luſtiger Bude 
Spendet der Acquarol Waſſer, Limonien und Eis. Br 
Weiche, dich ftößt hier der Eſel, mit Gartenfruͤchten beladen, 
Und der Verkaͤufer Geſchrei hoͤrſt im Tumulte du nicht. 
Peitſche warnt dich und Ruf! Zweiraͤdrige Waͤgelchen fliegen 
Gruͤn und golden und roth, hurtig, wie Winde vorbei. 
Dort der Wechsler am Tiſch ſein geordnet Kupfer betrachtend, 
Hier der Kuppler, der dir froͤhliche Naͤchte verheißt: 
Hier Orangen in goldener Pracht, dort Blumen in Fuͤlle, 0 
Willſt du ſchenken, ſo winkt gleich dir ein artiges Kind. 
Luͤſtern ſiehſt du ihm nach, und achteſt des warnenden Ruf's nicht 
Bis die Laſt des Fachins ſchon dir die Seite beſtreift. 

Was dir begegnet, und was du erblickſt, Lebend'ges und Todtes, 
Menſch und Sache, zum Kauf ſtehts im Momente dir frei. 
So vom daͤmmernden Morgen erbrauſt's in der ſtaubenden Straße 

Bis zum Abend, zur Nacht, nimmer ermuͤdend hinab. 
Mahnet der Berg fe auch mit drohendem Donner, wie füchte 
Ungeſichert der Menſch ſelber der Erde vertraut, 
Seine Stimme verhallt im Laͤrmen des Tags: das Beduͤrfniß 
Iſt der begehrlichen Welt Gott und Orakel zugleich. 


14. 


Laß ſie gewaͤhren, ſie ſind nicht ſo ſchlimm! Den eigenen Vortheil 
Sucht ein Jeder, und du ſuchſt ihn fo eifrig, wie fie. 
Sorgſt du treu für den eigenen Heerd, fo biſt du vernünftig, 
Denkſt du der Andern dabei, nennt man dich bieder und gut. 
Schadeſt du Andern, indem du dir nuͤtzeſt, ſo heißeſt du boͤſe, 
hut du keines, mein Freund, haͤlt man mit Recht dich fuͤr dumm. 
er 


* 
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Ein Tag faſt wie der Andre! So laßt uns „Freunde, genießen, 
Jubelt heute zu Land, ſchwaͤrmet mir morgen zur See. 

Spielt mir die Herrn! Es erwartet uns treu ein eigener Wagen, 
Spielt mir die Herren, es ſteht unſere Barke bereit. 

Und zur Vollendung des Feſt's bring euch der hurtige Fiſcher 
Abends bei'm Mahl des Kaſtells treffliche Auſtern herbei, 
Denn nichts iſt mir zu gut auf der Welt; das Schoͤnſte das Beſte 

Duͤnkt mir eben noch recht, eben ertraͤglich zu ſeyn. 


16. 


Kennet ihr ihn, ſo gebet mir Recht, und ſaht ihr ihn nie noch, 
Hört mich, ich gebe fo gern euch fein vergnuͤgliches Bild. 
Arm, wie ein Bettler iſt er, ſein Eigenthum iſt ein Korb nur, 

Hat er ihn gluͤcklich geleert, labt ihn der Schlummer in ihm. 
Wenn der Sirius brennt, laͤuft er halb nackt in den Straßen, 
Winters ſiehſt du ihn nur in ſein Capotto gehuͤllt. 
Wie Diogenes lebt er in filoſofiſcher Ruhe, 
Nur daß er weiſer, als er, nie mit der Armuth geprahlt. 
Heute ſucht er zu leben und lebt, fuͤr den kommenden Morgen 
Sorget er nicht, was er braucht, findet er morgen, wie heut. 
Will er ſchlafen, genuͤgt ihm die Treppe, genuͤgt ihm die Straße, 
Will er trinken, es ſteht Eis und Zitrone bereit. 
Fuͤhlt er Hunger, ſo dampft in der Bude die koͤſtliche Nudel, 
Reicht es heut nicht, ſo genuͤgt Brod und die ſuͤdliche hir 
Alles wird ihm bequem und behaglich; jedes Beduͤrfniß 
Wird, wo er geht, wo er ſteht, ohne Befremden geſtillt. 
Hat er ſattſam geſchrie'n, und einem Beſeſſenen aͤhnlich 
Rennend von Haus zu Haus gluͤcklich ſein Wen'ges verkauft, 
Iſt an jeglicher Ecke geſorgt fuͤr ein kleines Vergnuͤgen, 
Lockt hier Tanz und Geſang, lockt auch die Puppe herbei. 


X 
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Jeglicher wagt, und prüfet das Gluͤck im gefährlichen Spiele, 0 
Deutelt und traͤumet und zaͤhlt, wenn auch die Nummer verlierte. 
Lauter Bewegung iſt er, er ſpricht mit tauſend Gebaͤrden, 
Druͤckt mit Zeichen ſo klar, wie mit der Zunge ſich aus. 
Staunend ſehn Nordlaͤnder ihn an: ein anderes Weſen, 
Regſam, wie ein Polyp, ſcheint die lebend'ge Figur. * 
Und in Lumpen und Schmutz gewahrſt du griechiſche Bildung, 
Geiſtreich laͤchelt der Kopf unter der Muͤtze dich an. 
unvertilgbar erhaͤlt die Natur noch ſuͤdliche Grazie, 
Formen des Alterthums ſpaͤheſt im Nackten du aus. 
Mag er bejahn und verneinen, dich uͤberliſten und preiſen, * 
Immer erſcheinet er dir luſtig und fein und gewandt. 
Siehſt du den Einzelnen an, gutmuͤthig triffſt du ihn immer, 
Ehrlich iſt er, wenn du anders vernuͤnftig nur biſt. 
Aber biſt du ein Thor, ſo mag er mit Recht dich betruͤgen, 
Und der beſſ're Verſtand feyre den ſchuldigen Sieg. 
Nicht wie der Römer, gemeſſen und ſtolz, einſylbig und muͤrriſch, 
Freundlich iſt er, und haͤuft Titel an Titel dir auf. 
Wie der Einzelne, ſo die Maſſe. Sie ſchleppt ſich behaglich 
Froh und arm in der Zeit herrſchendem Tackte dahin. 
Nur wenn ſich dieſer verſtaͤrkt, und in ſchnelleren Schlaͤgen ertoͤnet, 
Regt, wie bei'm Sturme die See, wild auch die Maſſe ſich auf, 
Eine Welle, fie ſchadet dir nichts, doch empoͤrt ſich das Ganze, 
Droht es dem Steuermann, droht es dem Schiffe Gefahr. 


17. 


Sieh die Gruppe nur an, der ſchiebt den gewaltigen Buͤndel 
Maccaroni hinab in den gefraͤſſigen Schlund! 

Jener ſchlaͤft, der zaͤhlt im Korbe die ſalzigen Fiſche, 
Dieſe ſpielen und dort ſtreitet ob Nummern man ſich. 

Der iſt faul an den Eſel gelehnt, und ſchmauchet die Pfeife, 
Iner bettelt, und der ſaͤubert dem Fremden den Schuh. 


u 


Es 
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« Stürme die Leidenſchaft ihn empor, ſo greift er zum Dolche, 
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Nahe dich nur, fo haft du fie all', fie umſchanzen dich alle, 

Jeder iſt dein, und du biſt ploͤtzlich von Zwanzig bedient. 
So iſt der Menſch in der Ruh', im Schlendriane des Lebens, 

Wenn ihn die Leidenſchaft nicht, nur das Beduͤrfniß beherrſcht. 
Der vertraͤgliche Haufen, der Haͤnd' und Fuͤße dir leihet, 

um das taͤgliche Brod jeglichem Dienſte ſich weiht, 


| 


Mordet und brennet und ſtielt, wuͤthet und raubt und zerſtoͤrt. 


Zuͤrn' ich auch oft, wie die Hierarchie mit tyranniſchen Ketten 
Und mit Nebel und Dunſt Geiſter und Herzen entehrt, ’ 
Dennoch möcht" ich ihr danken, betracht' ich den Haufen, bedenk' ich, 
Wie's um mich ſtuͤnde, wenn er handelte, daͤchte, wie ich. | 


19. 


Taͤglich waͤchſt meine Traͤgheit, zwar keine Heimath auf Erden 
Hab' ich, und trenne mich doch muͤhſam von jeglichem Ort. 
Schon der Liebling des Knaben war einſt der homeriſche Wandrer, 
Seitdem hat ſich mein Herz ſtets nach dem Aetna geſehnt. | 
Heute ſcheidet das Schiff, zwar klopft mir der Buſen, doch haͤlt mich 
Der bequeme Genuß noch in Neapel zuruͤck. | 


20. 


Findeſt du keine Graͤnzen für all' dein Wollen und Wuͤnſchen, 
Sieh Neapel, und dir bleibet kein anderer Wunſch. 

Lerne genießen im ſuͤdlichen Geiſt, und verloren beklage 
Jeglichen Tag, den du nicht in Parthenope lebſt. 
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21. 


Ob ich der Heimath gedenke? So oft ich mich truͤb' an der Jugend 
Irrthum erinn're, fo kehrt auch mir die Heimath zuruͤck. 


22. 


‚Möchte, wo ich geboren, doch bald mein Gedaͤchtniß erlöfchen, 
Jedem mein Name, mein Bild gleich einem Traume verwehn. 
Dann wohl kehrt' ich zuruͤck, wenn ein zweites Geſchlecht nun 1 

und genoͤſſe den Troſt Neuen ein Neuer zu ſeyn. | 


23. 


Faͤhllos nenneſt du mich und hart; es bleibe die Heimath, 
Sagſt du, jedem Gemuͤth heilig und theuer und werth. 

Hoͤre, noch voll ich ihm wohl, dem ergiebigen Boden, doch hab' ich 
Leider im Irrthum in Dorn, Neſſel und Diſteln gefät. 


24. 


Was auch riefe dahin mich zuruͤck? Die umarmung der Freunde, 
Oder die Sehnſucht der Treu'n, wieder den Wand'rer zu ſehn! 
Aber ich zaͤhle ſie auf — doch nein, ich habe der Finger 
Mehr als der Theuern, und ſo bleiben wir beſſer uns fern. 


23. 


Viele vermeinen, ich kenne fie wohl, engbruͤſtigen Herzens, 
Daß ich dem Guten verlernt, Werk und Gefuͤhle zu weihn. 

Weil ich nicht bin, wie ſie, ſo bin ich die Beute des Abgrunds, 
Weil ich Sie kenne, der Sohn, der ſich vom Vater verirrt. 

Weil ich mich und And're getaͤuſcht, ein ſtraͤflicher Suͤnder, 
Der die ſchreckliche Schuld buͤße mit knirſchendem Mund, 
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Beil mich Jugend verfuͤhrt und die Leidenſchaft mich geblendet, 
Weil ich die zehrende Gluth noch in ſo Vielen entfacht, 

Weil mich, dem ſtuͤrzenden Bergſtrom gleich in den ſchaͤumenden Belfen, 
Unglüd einſt in die Nacht ſittlicher Klippen geführt, N 

Weil es keinem gelang, am Gaͤngelband mich zu leiten, — 
Weil mich der Widerſtand wilder gereitzt und empoͤrt, 

Weil keine mächtige Kraft mit der Uebergewalt des Verſtandes 
Mich in gefaͤhrlicher Bahn kuͤhn zu regieren gewußt, 

Weil ich mir ſelbſt verdanke, was ich gedacht und errungen, 
Und die Wahrheit erkannt, die im Verbotenen liegt, 

Weil ich zu oft und zu feurig geliebt, und aus jeglicher Liebe 

Mir das neid'ſche Geſchick eine Tragoͤdie ſchuf, € 

Ja iſt's möglich, o Muſen, weil ihr die Gabe zu fingen, 
Weil ihr mir Kraft und Talent, Fleiß und Empfindung verliehn, 

Darum verwuͤnſchten fie mich; und da ich endlich entwandert, 

Da ich dem Schlendrian endlich die Schulter gekehrt, 
Und dem Dienſte der Muſen, dem frei'n, ſelbſt Freuden des Herzens, 
Lieb' aufopfernd und Gluͤck, mich aus der Heimath verbannt, 
Haͤtten ſie ſelbſt noch gejubelt, wenn mich am Tiber Jugurtha's 

Hungertod noch ereilt, haͤtten dem Himmel gedankt — 
Aber ſtill, der Abend iſt ſchön, die Luͤfte ſind golden, 
Ruhig und eben das Meer, nimm denn, o Barke, mich auf! 


26. 


Reinere Luſt, wo faͤnd' ich ſie nur, als eben im Kahne, 
Wenn er mich uͤber die Fluth, uͤber die glaͤnzende, traͤgt. 
Kraͤftig rudert der Alte, mir laͤngſt zum Faͤhrmann geworden, 
Weiß von Bart und von Kopf, iſt er mir treu und vertraut. 
So entſchwebt man dem Hafen. Neapels Getöfe verhallet, 
Und die freundliche Stadt breitet am Ufer ſich aus. 
Farbige Haͤuſer, mit ebenem Dach, hellſchimmernd im Lichte, 
Lachen voll ſuͤdlichem Reitz uͤber dem Spiegel der See. 
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Drohend ſtreckt das Kaſtell ſich in's Meer, und auf gruͤnendem Hügel 
Ragt St. Elmo, die Stadt maͤchtig beherrſchend empor. 
Heitere luftige Berge, mit euern bluͤhenden Gaͤrten, 
Hain' und Villen und dich, ewig lebendiges Gruͤn, 
Gruͤß' ich alsdann, ich gruͤße den Park von Capo di Monte, 
Floridiana, und dort gruͤß' ich Poſilippo's Fels! 
Blick' ich aber zum Golfe hinweg, zu den ſchoͤnen Geſtaden, 
Wie ſie die Perlenſchnur ſonniger Staͤdte begraͤnzt, 
Ueber die ſchimmernden Reihn, vom Abendlichte geroͤthet, 
Hier des dampfenden Bergs aſchiges Bild ſich erhebt, 
Dort S. Angelo's waldiger Fels und die Ufer Sorrento's 
In heſperiſchem Licht ſchwellen und duften und gluͤhn, 
Aber ferne, dem Auge ſo ſuͤß, dem Herzen ſo theuer, 
Capri's Zaubergeſtalt ewig hinüber mich lockt, 
Himmel und Meer fich verklaͤrt, und hell im lauteren Aether 
Sich des alten Vulkans ire Wolke verliert, 
Dann, o Neptun, dann wuͤnſch' ich, in einen Triton mich a 
Ewig im Meere zu ſeyn, ewig ſolch Wunder zu fehn, 


27. 


Oft in vertraulicher Nacht wiegt mich der Kahn in der Bucht no, 
Stille athmet die Luft, Stille der Himmel, die See; 

Kaum daß ein Fiſcher mich ſtoͤrt, der plaͤtſchernd zum Hafen zurͤckfährt, 
Kaum daß am dunkelen Strand noch eine Stimme verhallt. 

Dann betracht' ich gerne, Veſuv, dein erhabenes Nachtbild, 
Schaudernd fuͤhlt das Gemuͤth, was du im Innern verbirgſt, 

Und es entwallt dem ſchrecklichen Haupt ein duͤſteres Glutroth, 
Das die ſuͤdliche Nacht fluͤchtigen Scheines erhellt. 

Welche Klarheit, o Goͤtter, was iſt's? Aus dem Krater der Soma 
Daͤmmert es maͤhlig auf, faſt wie ein zaubriſcher Tag. 

Du biſt's, lieblicher Mond, du entſteigſt in ſchuͤchternem Lichte, 
Und nur tiefer verſtaͤrkt ſeh' ich die Schatten des Bergs. 
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Aber fie ruhen umher, wie im Traum und Schlummer verſunken, 
und verſchwimmen in Duft, Kuͤſten und Inſeln und Meer. 
Stille wink' ich dem Greis: es funkelt die Well' um das Ruder, 
und der naͤchtlichen Stadt rudern bedaͤchtlich wir zu. 
28. 
grühn ich die freundlichen Plaͤtze, wo oft die Sehnsucht mich bintreit, 
Sey auch ein Diſtichon dir, Santa Lucia, geweiht. | 
Abends biſt du mir gern ein ihren: Rauſchend umgiebt mich 
Mancherlei Volk, und es rollt Wagen an Wagen vorbei, 
Luſtige Maͤdchen ſie ſchauen herab von hundert Balkonen, 
Alter und Jugend laͤrmt, rennet und ſpielet und laͤuft, 
Muͤßig oder beſchaͤftigt, es fist vor'm Haus die Familie, 
Plaudert und ſchwatzt, und im Haus bleibet die Sorge zuruͤck. 
Alle Wunder des Meers, ſein tauſendfaͤltig Gewaͤchſe, 
Muſcheln, Korallen und was ſonſt noch der Abgrund verſchließt, 
Seh' ich geordnet: ein tobender Schwarm umſchreiet die Waage, 
Wo der Fiſcher den Fang gierig mit Anderen theilt. 
Alles find' ich beiſammen, gewaltige Krebs und den Schwerdtfiſch, 
Triglie, Calamar, Aal und Muraͤne dazu. 
Auſtern bietet ein Junge mir an, es winſelt der Bettler, 
Geb' ich einem, ſo hinkt gleich noch ein Dutzend herbei, 
Lazzaronen halten ihr Mahl auf die Erde gelagert, 
Kinder beim Tamburin huͤpfen im haſtigen Tanz. 
Schreiend warnet der Kutſcher, es fliegt die Kaleſche voruͤber, 
Aus dem duͤſtern Kaſtell wirbelt die Trommel darein. 
Faſt betaͤubt das Getoͤſe: doch unterm Pizzo Falcone 
Kehren bei feurigem Wein bald mir die Sinne zuruͤck. 


29. 3 


Richte weiſe dich ein, wie du die Laͤnder durchwanderſt, 
Zu viel Seltenes iſt dir zu betrachten beſtimmt. 
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Alles unfaſſeſ du nicht, und es lohnt ſich auch ſelbſt oft der Muͤh' nicht, 
Siehe nur an, was dir e was dir als Eigenthum bleibt. 


30. 


Jahre durchzieh' ich die Welt, und das kirchliche Rom iſt mir Heimath, 
Tauſende hab' ich ſchon glaͤnzender Kirchen geſehn. 

Drum verarge mir nicht, daß ich vor Kirchen mich fuͤrchte, 
Daß in e mir beſſer die Straße gefaͤllt. 


31. 


Marmor hab' ich ſattſam geſehn, und heilige Bilder, 
Säulen, Kerz' und Altar, Decken und Kuppeln genug, 

Lieber betracht' ich den Menſchen im Frei'n, als auf Knie'n in der Kirche, 
Lieber im Handeln und Thun, als im gelernten Gebet. 


32. 


Bibliotheken, Muſeen, Kabinette, Palaͤſte, Fabriken, 
Hab' ich aus Neugier erſt, endlich aus Pflicht nur beſucht. 
Laͤngſt ſchon hab' ich ſie all' und mit ihnen die Zeit auch verloren, 
Aber ein Abend am Meer bleibt bis zum Grabe mir noch. 


Lv 


33. 


Denk ich einft in der Ferne des luſtigen Voͤlkchens, wie's lebet, 
Und wie's treibt, wird gewiß auch der Kaleſche gedacht. 

Wie den mageren Klepper die Feder ſchmuͤckt, und in Lumpen 
Auf der Deichſel ein Kerl, leicht wie ein Hermes, ſich haͤlt. 

Pyramidaliſch baut ein halb Dutzend Maͤnner ſich aufwaͤrts, 
Und die Muͤtze, ſie ziert jedem den munteren Kopf. 

Zwiſchen den Raͤdern liegt gleich einem Hund noch ein Bube, 
Und das gegeiſſelte Roß fliegt durchs Gedraͤnge dahin. 
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Werden die Knochen auch derb dem faulen Vöͤlkchen durchſchuͤttelt, 
Nun, was kuͤmmert's, man geht immer ja noch nicht zu Fuß. 


34. 


Immer ſchwebſt du vor Augen und Herz, erhabenes Rom mir, 
Und entfachſt im Gemuͤth immer den gluͤcklichen Streit, 

Ob ich mehr als Neapel dich preif’! Am Strande des Meeres, 
Oder bei'm Grabe Virgils, und auf Poſilippo's Hoͤh', 

Oder wenn vom rauchenden Haupt des brennenden Soma, 
Wenn von Camaldolis Gruͤn, und von Puteolis Berg 

Wenn von Miſenums Kap, vom Epomeo, vom Schloſſe 
Procidas, und von Tibers ſchaurig entlegener Burg, 

Von den Felſen Sorrents und dem Vorgebirg der Minerva, 
Meer und Staͤdte mein Blick, Inſeln und Berge beſchaut, 
Dann vergeſſ' ich des traurenden Roms palatiniſche Schwermuth, 
Denke des Capitols, denke der Tempel nicht mehr. 
Bringt mir aber der Abend das Bild der hohen Palaͤſte, 

Forum, Kirch', Obelisk, die Pyramide zuruͤck, 

Alle die ernſten Plaͤtze, von Saͤulen geſchmuͤckt und Fontaͤnen, 
Acquaͤduckt und des Stroms Bruͤcken und Haͤuſer und Strand, 
Mauſoleum, dein Rieſengewoͤlb und des heiligen Vaters | 

Labyrinthiſches Haus, Raffaels himmliſche Welt, 
Deine Fluren, Pamfili, und deine Haine, Borgheſe, 
Steigſt du, o Pantheon, gar mir vor den Sinnen empor, 
Oder denk' ich mich nur in's alterthuͤmliche Dunkel 
Naͤchtlicher Oſterien unter die Saͤnger zuruͤck, 
Stille, genug iſt's laͤngſt, ich brauche kein Liebchen zu nennen, 
um den Vorzug euch ſchon, theure Quiriten, zu leihn. 


0 35. 


Eines haſt du voraus, Parthenope! Was die Natur dir 5 
Liebreich gegeben, warum prieſ' ich es liebreich nicht an? 
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Rom ergreift mit den Schauern des Grabs, doch in deinen Ruinen 
Scheint mir das Alterthum faſt noch lebendig zu ſeyn. 


36. 


Wohnſt du auf Roma's Huͤgeln, der Welt uralte Geſchichte, 
Haſt in Parthenope du, Mythe, dein Reich dir erwaͤhlt. 


37. 


Feſſelt in Rom die Idee der Gewalt, und der Macht, und ihr Sturz dich, 
Heitert die Liebe dich hier, bleibende Freude dich auf. 


38. 


Wenn in Rom das Schickſal dir nur und die Parze begegnet, 
Mahnt dich der Schmetterling hier nur an das Gluͤck des Moments. 


39. 


Gehſt du dort auf der Straße, du ſiehſt nur Pfaffen und Moͤnche, 
Geheſt du hier, du erblickſt nur Lazzaronen um dich. 


40. 


Scheid' ich einſt von Neapel, wenn auch auf kuͤrzere Friſt nur, 
Manches vermiſſ' ich mir doch auch in dem klaſſiſchen Rom. 
Du vor allem biſt es, o Meer, von allem auf Erden, 
Biſt du das Wechſelndſte mir, biſt du das Schoͤnſte mir doch. 
Dann den Vulkan, und die luſtige Fahrt durch die Staͤdte des Ufers, 
Schmerzlich verlier' ich auch Capri und Iſchia dich! 
Ferner das immer lebendige Volk und die rauſchenden Straßen, 
Ja mich verlangt auch gewiß, koͤſtliche Auſtern, nach euch. 
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41. 


Ohne dich, o Veſuv, und euch, holdſelige Inſeln, 
Duͤnkte Neapel auch nicht mir Neapel zu ſeyn. 


42. 


Was noch fehlte mir hier? So reich die große Natur iſt, 
Bluͤhet taͤglich ein Lenz holder Genuͤſſe mir zu. 

Oft nur ſeufz' ich geheim, wenn die Sterne glaͤnzen im Himmel, 
Ruht' ich doch wieder bei dir, roͤmiſches Liebchen, mich aus!“ 


43. 


Mancherlei duͤnkt mir nöthig, um froh und gluͤcklich zu leben, 
Schoͤne Natur und Geld, oder doch ſichrer Kredit. 
Unverdorbene Kraft, wohlwollende ſinnige Freunde, 
Aber merke mir wohl, fehle das Liebchen dir nicht! 


44. 


Irdiſche Habe, was kuͤmmr' ich mich drum, und Haͤuſer und Guͤter, 
Hof und Garten, es hat nie nach Beſitz mich verlangt. 

Was ich zu tragen vermag, das wuͤnſch' ich mir nur, doch der Freuden 
Hab' ich noch ſelten genug, aber der Leiden gefühlt, 


Re. SR | e 
Daß ich zu ſtolz nicht werde, mich nicht im Elyſium glaube, 
Stimmt mich bei jeglichem Schritt wieder ein Bettler herab. 
46. 


Kommt und höret den Bettler mir an, o Pred'ger der Heimath, 
Winſeln lernet mir ihm, Haltung, Beredſamkeit ab! 


47. 
Endlich ſah ich ein Volk im Schlaraffenleben ſich taumeln 
Und im Schlaraffenland duͤnkt' ich mir ſelber zu ſeyn. 
Tauſende kraͤnzt der phantaftifche Schmuck, die komiſche Zierde, 
Feder und Tannenreis, hoͤlzerne Gabel und Nuß 
Traͤgt auf dem Strohhut jeder, und gar Lebkuchen und Backwerk, 
Und auf geſchaͤltem Baum friedlich zuſammengereiht, 
Schleppt man jauchzend das Bild der Mutter Gottes, und Baͤnder, 
Fahne, Kuͤbel und Schauer, Schuh und Raftanie dabei, 
Ueppig deckt der Bachantin das Haupt großblaͤttriges Weinlaub, 
Und aus der Rebe Grün athmet ein gluͤhend Geſicht. 
Dieſe ſchaͤckert vom Eſel herab und jene vom Wagen, 
Dem ein farbiges Tuch Schatten und Decke gewaͤhrt; 
Stiere ziehen den einen und klingelnde Roſſe den andern, 
Aber aus allen erſchallt Jubel und Klang und Geſang, 
Aber aus allen das Lied zum Tamburin gejauchzet, 
Geigen und Floͤten, es tobt alles im wilden Verein. 
Karavanen ziehen herbei zu Pferde, zu Eſel, 
Jeder hoͤhnet und wird wieder von Andern verhoͤhnt. 
Allenthalben in Lauben und Höfen, vor ſchattigen Thoren 
Kreiſet der Wein, und es wird Becher um Becher geleert; 
Auch der Eßluſt gedenket das Volk, denn Trinken und Eſſen 
Duͤnkt ihm das einzige Gut, iſt ihm der edelſte Wunſch. 
Aber in lachenden Gaͤrten und Vignen, auf Wegen und Straßen, 
Unter Feigen und Wein wechſelt der ſuͤdliche Tanz, 
Klappert die Caſtagnette zur Tarantella begeiſternd, 
Pauken des Tamburins bacchiſche Schlaͤge den Takt, 
Lumpen ſiehſt du in Menge den Lazzaronen im Feſtſchmuck, 
Barfuß, aber voll Wein, aber zum Faunen verzuͤckt! 
So vom buchtlofen Hang des Vulkans, dem rebenbegruͤnten, 
Zieht man zu Wagen, zu Roß, zieht man zu Fuß in die Stadt! 
Waͤr' es wirklich ein Feſt der Madonna dell' Arco geheiligt, 
Iſt es ein Carneval oder des Bacchus Triumf, 


112 


Was die Sinne berauſcht dem faturnalifchen Voͤlkchen, 

Was zu Jubel und Tanz, Springen und Poſſen es treibt? 
Goͤnn' ihm nordiſcher Freund, die beneideten Freuden, und ſchelte 
Keinen um fluͤchtigen Rauſch, keinen um menſchliches Gluͤck! 

Nur in froſtiger Ferne lernſt du das Heilige ſehen, 
Und unſichtbar und todt, iſt's ein Gedanke dir nur; 
Aber dem Suͤden iſt's erſt zum irdiſchen Fleiſche geworden, 
Und in lebend'ger Geſtalt ſitzt es zu Tiſche mit ihm. 


48. 


Stoͤrt dich in Rom der Britte, der Platz und Kirche behauptet, 
Gallerie und Palaſt, Tempel und Forum beherrſcht, 

Iſt dir die Miß ein Greuel, die Modepuppe zu Pferde, 
Wie ſie Vespaſians Rieſentheater begafft, 

Iſt ſie dir das Modernſte, was je Roms Graͤber und Tempel 
Zum langweiligen Spiel aͤrmlicher Neugier entweiht; 

Laͤchelſt du auch, wenn dir im Koſtum vergang'ner Jahrhunderte 
Langen Haares und Bart's iſt ein germaniſcher Thor 

Mit dem Feldſtuhl begegnet, und ſiehſt du deutſcher Studenten 
Purſchikoſen Gebrauch unter Quiriten verſetzt; 

Freund, ſo ſtoͤrt in Neapel dich oft der helvetiſche Blondkopf, 
Allenthalben ertoͤnt dir das verdorbene Deutſch. 

Faſt gefaͤllt dir der Schweizer noch beſſer, denn Stock und Kaſerne 
Wahret wenigſtens doch vor dem Gehaͤſſigen ihn. 

Jener iſt frei, und verſtehet es nicht, wie ein Freier zu leben, 
Beſſer waͤr's, das Geſchick haͤtt' ihn zum Schweizer geſellt. 


49. 


Hoͤrſt du die Trommel wirbeln, und all' den ſoldatiſchen U 
Wahrlich du glaubteſt faſt ncht in Neapel zu ſeyn. 
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50. 


Hätte ich nur einen Abend, wie ich mit dem Liebchen im Hader 
Viele verdorben, o wie nuͤtzt' ich fo friedlich ihn jetzt! 


51. 


Dank euch, Goͤtter, daß ihr mich dem Sturm und den Felſen Sorrento's, 
Daß ihr dem Wellentod gnaͤdig den Dichter entriſſt! 

Zwar ich bin kein Taſſo, doch waͤr's auch eben nicht billig, 
Daß ich ſtuͤrbe, wo er euere Erde betrat. 


52. 


Jenes Moments mich erinnernd, da uns zu ſterben beſtimmt war, 
Freunde, kehret auch ihr mir ins Gedaͤchtniß zuruͤck. 

Zufall fuͤhrt' uns zuſammen, und Zufall trennet' uns wieder, 
Denn der Zufall beſtimmt ſelbſt dem Gemuͤthe das Ziel. 

Herzlich wollt' ich euch wohl, und ihr auch fandet mich leidlich, 
Wenn mein munt'rer Humor luſtige Stunden euch ſchuf. 

So durchſtricht ihr mit mir die reitzenden Fluthen von Baja, 
Freutet in Iſchig mit mir, freutet in Procida euch, 

Auf dem Veſuv, in Pompeji, bis fern im griechiſchen Paͤſtum 
Hielt uns gemeinſame Luſt, Eintracht zuſammen und Scherz. 
Laͤngſt ſchon trieb das Geſchick in den Norden euch, aber der Dichter, 

Den die Heimath nicht ruft, blieb in dem Suͤden zuruͤck. 
Moͤchte der Genius uns, der aus den Wellen von Meta 
Uns gerettet, dereinſt wiederzuſehen verleihn! 


53. 


Aber o zuͤrne mir nicht, o vergieb mir, Vater Lyaͤus, 
Daß kein dankbarer Vers noch deine Gottheit gelobt, 
8 


* 
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So iſt der Menſch, er gedenkt des Unbedeutendſten dankbar, 

Und vergißt das Geſtirn, das ihm das Leben erhält... 

54. 

Goͤttern gefällig und fromm, fo nannte den Sänger die Vorwelt, 

Darum ſey dir getreu, Bacchus, dein Opfer gebracht. 
Sey's, daß dunkel das feurige Blut des Vulkans mich begeiſtert, * 

Das der menſchliche Witz Lacrimaͤ Chriſti genannt, * 
Sey's, daß Iſchias Traube, daß Capris goldener Nektar 

Oder Calabriens Trank kuͤhnere Geiſter erweckt, 
Oder daß euer flammend Gewaͤchs, Sirakus und Marſala, 

Mich in die Heldenzeit griechiſcher Vorwelt verſetzt, 
Immer verehr' ich die Macht allgegenwaͤrtiger Gottheit, 

Wo ſie in Strahlen des Lichts Goͤttliches zeuget und ſchafft, 


55. 


Warum nennt' ich fie nicht, es ſchaͤmte die Muſe ſich ihrer? 
Haben die Grazien ihr doch Koͤrper und Seele geweiht! 
Nein, Caroline, mein Diſtichon preiſ' auch deine Behauſung, 
Wo du den taͤglichen Gaſt freundlich bewirthend empfingſt. 
Abends ſitzt er in traulicher Eck', im gemuͤthlichen Stuͤbchen, 
Wo ihn dein goldener Saft, Torre del Greco, erquickt. 
Kaum daß der Lazzarone mich ſieht, der muntere Fiſcher, 
Bringt er im Korb auch zugleich Auſtern zu Dutzenden her. 
So verſchmauſt man die Stunden der Nacht, mit Plaͤnen der . 
Im Genuß des Moments, in der Erinnerung Gluͤck, | 
Bis, o Bacchus, dein Gold, in mir allmählich geläutert, 
Bald mir Geiſt und Gemüth, reinern Gehaltes, entflammt. 


56. 
Dich beneid ich, Beherrſcher des Meers, Neptuniſche Gottheit, * 
Nicht um die hohe Geburt, und die Verwandtſchaft mit Zevs, 


*. 
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Nur um die Auftern, die dir des Abgrunds freundliche Nymfen, 
Dem Unfterblichen dir, bringen zum göftlihen Mahl. 


57. 


Sizilianiſches Eis, mit des Aetna Kälte durchrieſelſt 
Du dem Lechzenden oft leckeren Gaumen und Mund; 

Keiner Gottheit weiht dich der Menſch; was die kaͤltere Nachwelt 
Erſt erfunden, beſchuͤtzt keine unſterbliche Macht. | 


58. 


Schoͤneres Maͤnnervolk, du ſuchſt es auf Erden vergebens, 
Lazzaronen ſind ſie, aber von griechiſchem Blut, 

Auch die Weiber, ich tadle fie nicht, die freundlichſten Männer, 
Aber kein ſchoͤnes Weib ſind ſie zu zeugen geſchickt.“ 


| 59. 
Koͤnnt' ich ohne des ſchweigenden Roms melancholiſche Tempel, 
Ohne das Capitol, ohne das Pantheon ſeyn, 

Wuͤrd' ich zum dauernden Wohnſitz dich, Parthenope, waͤhlen, 
Fuͤhrt' ich doch wenigſtens dich, roͤmiſches Liebchen, hinweg. 
Denn ſtets ſeyd ihr von mir als die Schoͤnſten eures Geſchlechtes, 

Roͤmiſche Frauen, und ihr roͤmiſche Katzen geruͤhmt. 


60. 


Hier im Herzen des Suͤdens, wer daͤcht' es, daß mich die Erinn'rung 
An mein Vaterland oft trauererweckend beſucht. 
Um Jahrhunderte kehr' ich zuruͤck, des Geſchlechtes gedenk' ich, 
Das im Suͤden die Kraft, Leben und Krone verlor. 
Seit der Staufiſche Friedrich Neapel den Apfel der Schönheit 
Zuerkannt', war der Tod, ſchwaͤbiſches Haus, dir beſtimmt. 
8 * 
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61. 


Auf dem Markt del Carmine fuͤhrt mich der Genius oftmals, 
In der Verkaͤufer Gedraͤng' irr' ich verlaſſen umher. 
Hunderte ſtehen von Eſeln, Campagnenbauern und Saͤcken, 
Auf dem Platz, der Tumult Ohren betaͤubt er und Sinn, 
Wagen raſſeln voruͤber am nahen Strande des Meeres, 
Fiſcher beſchaͤftigt das Netz, andre die druͤckende Laſt, 
Andere ſchaaren ſich muͤßig um eine Schlange zuſammen, 
Die der zaubriſche Stab eines Betruͤgers beruͤhrt. 
Laß mich fliehn aus dem Laͤrmen, und in der Kapelle beweinen, 
Daß auf dem Blutgeruͤſt einſt hier ein Conradin ſtarb. 


62. 


Hat die Natur mich erſaͤttigt, und kommt der Abend, fo waͤhl' ich 
Mir Sanct Carlo zur Ruh, lieber Carlino mir aus. 

Helden triffſt du hier nicht, noch Alfieriſchen Pathos, 
Noch der Cruſca Gepraͤng' oder Goldoniſch Geſchwaͤtz. 7 

Aber freut dich die Sitte des Volks, ſein Witz und EhataFlepy: 
Findeſt Neapel du hier trefflich in's Kleine gemalt. 3 


63. 


Einen Vers nun, o Studien, euch, ſchon wollt' ich auch ruͤhmen, 
Aber die ſuͤße Natur hat mich, das Leben geſtoͤrt. 

Welche Schwelle betret' ich? Es lockt der Farneſiſche Stier mich, 
Hier der Alcide und dort feſſelt der Flora Geſtalt. 

Saal an Saal durchwandr' ich, verweile bei dir Ariſtides, 
Und in der Venus Gemach ſchleicht ſich der Luͤſterne ein. 

und ich bewund're des reitzenden Theils ſanftſchwellende Woͤlbung, 
Weil ihn bewundert die Welt, weil ihn die Goͤttin beſchaut. 

Ob er wuͤrdig der Himmliſchen if, nicht wuͤßt' ich's zu ſagen, 
Goͤttliches wuͤnſcht' ich, und nicht, was ſie mir zeiget, zu ſehn. 


64. 


Buonarotti's Kapell' und Sanzio's Säle vermiſſ' ich, 
Wenig des Trefflichen zeigt unter den Malern fich mir. 

Tizian aber ſey, der Maler ſinnlicher Wahrheit, 
Dominichino, und du Maler der Seele, gelobt! 


N 65. 


Wo ich Tage zu weilen, und taͤglich wuͤnſchte zu kehren, 
Seyd mir immer und bleibt, Bronzen des Alterthums, ihr. 
Fern' erſcheinet die Vorwelt uns, wenn ihre Geſchichte 
Unſerm nordiſchen Geiſt ſich aus den Büchern entrollt. 
Wie Jahrtauſende zaubern, du fuͤhlſt's; kaum duͤnkt es dir moͤglich, 
Das die roͤmiſchen Herrn aßen und tranken wie wir. z 
Oeffne die Thuͤre des Saals und ſtaune, du trittſt in die Kuͤche, 
Findeſt jeglich Geraͤth, wie's das Beduͤrfniß verlangt. 
Was zu des Hauſes Schmuck, und mannigfachem Gewerbe, 
Was zu Ordnung und Putz, was zu Bequemlichkeit dient, 
Alles findeſt du hier, der Vorwelt ſaͤmmtlichen Hausrath, | 
Schminke, Bürftchen und Kamm, Leuchter und Glock' und ee 
Nichts vermeldet Plinius uns von dieſem Geraͤthe, 
Doch willkomm'ner iſt es, wicht'ger als Plinius dir. 
Dient es auch nur zu Heben: Gebrauch, das gemeine Beduͤrfniß 
Hat ein verſchoͤnernder Geiſt ſinnig veredelnd geweiht. | 
Alles haft du beiſammen, was Alte brauchten und ſchufen, 
So erſtehen ſie ſelbſt leicht, die Geſchiedenen, dir. 


66. 


Stunden der Muſe geweiht, o Pompejantſche Fresken, 
Dank' ich euch, und ihr habt einzig bis jetzt mir gefehlt. 

Nur die plaſtiſche Form hat mir die Vorwelt gewieſen, 
Aber die Farbe hat ſie nun, die Lebend'ge durchgluͤht. 


118 


Vieles freilich erinnert an wunderlich ſteifes Geſchnoͤrkel, 
Wie's der barocke Geſchmack unter die Franken gebracht, 

Doch mir begegnen Geſtalten ſo geiſtig vollendeter Schoͤnheit, 
Wie ſie der Grazien Gunſt ſpaͤter in Sanzio gelegt. ’ 


67. | 
Eins nur ſtoͤret mich ſtets, mich verfolgt der leid'ge Kuſtode, 
Und das Gehaͤſſigſte duͤnkt mir ein Profeſſor zu ſeyn. 


Will Sankt Peter mir einſt den Himmel oͤffnen und endlich 
Gar mich begleiten, ei nun! möcht ich fürwahr nicht hinein. 


68. 


Klarer Himmel von Fruͤhling bis Herbſt, verſteht ihr's im Norden? 
Aber der Hitze, des Staubs trugen wir wahrlich genug. 
Selbſt das laute Neapel wird ſtill in der Schwuͤhle des Mittags, 
Schatten zu ſtaͤrkendem Schlaf ſucht ſich ein Jeglicher auf, 
Der auf weichlichem Pfuͤhl, und der auf verlaſſener Straße, 
Der am Strande des Meers, der in die Barke geſtreckt. 
Nur mit der ſinkenden Sonne belebt die Straße ſich wieder, 
Und es athmet die Welt friſcher und freier nun auf. 
Eis und Limonie labt der Lazzaronen, der Bettler 
Brennenden Durſt, und ein Gran reicht zur Erfriſchung ihm hin. 
Reichere ſtaͤrkt Palermo's Sorbet! Doch ſelber des Abends 
Iſt der Spaziergang mir in die Campagna erſchwert. 
Denn es drohet der wallende Staub mir den Athem zu rauben, 
Jede Karoſſe, ſie regt, wirbelt in Wolken ihn auf. 
Wieſen, die Ulm’ umrankende Rebe, der Pinie Krone, 
Berg und Vigne bedeckt, Felder und Gaͤrten der Staub. 
Keines Krauts lebendiges Gruͤn erquickt mir das Auge, 
Der verſengenden Gluth neiget die Pflanze das Haupt. 
Nur die Freuden des Meers, fie laden mich ein, und ich flehe 
Taͤglich: erbarm dich mein, Jupiter Pluvius, du. 


| U | 
Wochen voll einſam vertraulicher Luft, voll geheimer Genuͤſſe, 
Hab' ich gluͤcklich auf dir, felſiges Capri, gelebt. e 
Aus der rauſchenden Welt und der Stadt betaͤubendem Laͤrmen 
Fluͤchtet' ich ſehnſuchtsvoll mich in dein magiſches Reich. 
Muſe, du riefſt mich dahin! es gedeiht dein zaͤrtliches Leben 
Nur in der Einſamkeit, nicht im Gewuͤhle der Welt. 
Keiner Blume ſchuͤchtern Gewaͤchs entknospet der Straße, 
Wo das raſſ elnde Rad, und wo der Huffchlag ertönt. 
Fern, wie vom Meere zauberiſch umgraͤnzt, die Inſel vom Feſtland, 
Schließt du vom Tagestumult, himmliſche Muſe, dich ab. 


70. 


Stuͤrme hielten noch lange mich dort, es konnte der Schiffer 
Sich der ſchaͤumenden Fluth lange nicht ſicher vertrau'n. 

Tage verſtrichen an Tage, doch immer ſauſten die Winde 
über das rauſchende Meer, uͤber den dunkelen Fels. 

Oft von der ſchaurigen Klippe Tibers, wo in ſchwindelnder Tiefe 
Brauſet die Brandung, hinweg ſah ich den wogenden Golf. 

Nah erhebt ſich Minervens Gebirg, ich erkenne den Oelhain, 
Aber der Adler nur floͤge hinuͤber zu ihm. | 

Endlich wagt man die Fahrt, und dem traulich befreundeten Hauſe 
Sag' ich ein Lebewohl, geb' und empfange den Kuß. 

Aber o Goͤtter, ihr haͤttet beſtimmt, daß im Schlunde des Meeres 
Finde der Dichter ſein Grab, jeglicher Wanderung Ziel? 

Einen Tag in der Muͤndung des Meers, in den wuͤthenden Wellen 
Schleudert Aeolus ihn, ſchleudert Neptun ihn umher. 

Hilf dem Beaͤngſtigten du, o freundliche Goͤttin des Oelhains, 
Steige vom Berg du herab, ſaͤnftige Wellen und Wind. 

Jetzt im Abgrund verſchwindet der Fels des duftigen Eilands — 
Jetzt zum Himmel empor ſchwingt ſich das fliegende Schiff. 
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Schrecken erweckt der Matroſen Geſchrei, der ermunternde Zuruf, 
Die verzweifelte Kraft ringt mit dem feindlichen Gott. 
Fluͤgel wuͤnſch' ich mir nun, und wuͤnſche zuruͤck mich zum 8 
Von der unendlichen See wendet das Auge ſich weg. 
Zweimal pruͤften die Goͤtter den Muth mir, zweimal beſchuͤtzte 
Mich das milde Geſchick, zweimal gewann ich das Land. 
Dankbar ſpring ich ans Ufer, noch wankt es unter dem Fuß mir, 
Und durch die Berge Sorrents ſetz' ich die Wanderung fort. 
Ungluͤck droht mir nur hier. So ſchwur ich denn einſt: ich betrete 
Nie dich wieder, Sorrent, treibt mich der Sturm nicht zu pi 
Und ich buͤßte das Wort! In feine Limoniengaͤrten, 
Heimath Taſſos, hat mich wieder das Schickſal gefuͤhrt. 
Doch mit dem Morgenroth ſchon wandr' ich in Eile den Fußpfad 
Ueber Vicos Gebirg', wandr' ich Parthenope zu. 
Sey mir dankbar gegruͤßt, o lautes Neapel! Es rauſchet 
Deiner Straßen Tumult froͤhlicher mir, als die See. 


71. 


Muͤßig geſell' ich mich gern zu dem Schwarm, der ſich auf dem Molo 
Taͤglich verſammelt und dort, Roland, dein Heldengedicht 
Gierig vernimmt und die Lumpengeſtalt angafft mit Entzuͤcken, 
Die mit Begeiſterung dich, ſchwaͤrmender Dichter, erklaͤrt. 
Alles lauſcht, es naht aus dem Schiffe der ermuͤdete Seemann, 
Halbnackt ſetzt man im Kreis ſich um den Leſer herum. 
Nieder zur Erde ſtellt der Lazzarone die Koͤrbe, 
Waſſer bringt auch das Weib, Traub' und Zitrone herbei. 
So vernimmt man die Thaten des Helden, die Wunder der Dichtung, 
Und des Himmels Azur laͤchelt auf Alle herab. Ä * 
Meer und Stadt und den ſchoͤnen Veſuv, und den Golf und die Inſel 
Immer vor Augen, verweilt gerne der Dichter ſich hier. ö 
Und der Vorzeit gedenkt er, da unter gluͤcklichem Himmel 
Einſt vom Achill und ulyß Griechen der Sänger erzaͤhlt. 
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Grab Virgils, wer ehrte Neapel, wer ehrte die Vorwelt, 
Ohne dir eines Beſuchs dankbares Opfer zu weihn? 

Duͤſter verbirgt ſich das alte Gemaͤu'r in Poſilippo's Felſen, 
Und abſchuͤſſig und jaͤh fuͤhrt der Felspfad zu dir. 

Aber unten im Tiefen, da zieht in die naͤchtliche Grotte 
Wandrer an Wandrer gedraͤngt wie in die Unterwelt ein. 

Steig' ich zur Vigne hinauf, wo zumal aus dem uͤppigen Weinlaub 
Sich die glaͤnzende Stadt, Berg ſich entfaltet und Meer, 

Zeigt ſich die Landſchaft mir, der Natur holdſeligſte Dichtung, 
Vom wolluͤſtigen Hauch ſuͤdlichen Himmels beſeelt, 

Dann beneid' ich dich nicht um dein Grab, o roͤmiſcher Wau 
e wäre mir hier ewig zu leben vergönnt, 


Was in der Stadt ich gethan und genoß, ich erzaͤhlt' es 3 dir redlich, 
Folge, Freund, mir denn auch in die Campagna hinaus. f 


73. 
Pompeji. 


Zuͤrnet dem Dichter der Nachwelt nicht, o Goͤtter der Vorwelt, 
Daß er im ſpielenden Ton leichtern Geſanges euch naht. 
Eine roͤmiſche Stadt mit Tempel, Forum und Wohnung 
Wuͤrdig zu preiſen, vielleicht waͤr's nur dem Roͤmer gegluͤckt. 
Roͤmer ehrten ſie gern mit der Glorie der That, doch die Vorwelt 
Dankbar zu ehren iſt uns kaum mit den Worten vergoͤnnt. 
Vieles hab' ich bewundert, und da ich Leben und Menſchheit, 
Welt und Voͤlker erkannt, hab' ich zu ſtaunen verlernt. 
Aber als mich des einſamen Wegs hochrankende Reben 
Schattend umgaben, und ich, ſel'ger Erwartungen voll, 
Naͤher ihm kam und näher, und nun urploͤtzlich der Gräber 
Heilige Straße ſich mir, gleich dem Ades erſchloß, 
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Da erbebte mein innerftes Herz, da verwirrte mein Geiſt ſich, 
Ungewiß,, ob ein Traum, ob mich die Wahrheit getaͤuſcht. 

Alles erſchien mir ſo nah und bekannt, ſo gewohnt und befreundet, 
Mir durchwuͤhlte das Herz freudiger Wehmuth Gefuͤhl. 

Alſo kehrte vielleicht ein Wandrer zuruͤck, in der Vorzeit; 
Jahre voll Wechſel und Noth hat er die Erde durchirrt; 

Endlich führt ihn das Loos in die gluͤcklich errungene Heimath,— 
Zitternd vor freudiger Angſt ſieht er dem Thore ſich nah. 

Wieder erblickt er die Graͤber, und bange befluͤgelt ſein Schritt ſich, 
Meine Lieben, o Zevs, haſt du ſie alle bewahrt? 

Furcht erfuͤllt iht das Herz, er lieſt manch' traurende Inſchrift, 
Eilt, und ſchweigend empfaͤngt ſchon ihn die traurende Stadt. 
Haus und Straße, noch kennt er ſie wohl, und Tempel und Forum, 

Und dem Entfremdeten kehrt manche Erinn'rung zuruͤck. 
Da erreicht er das Ziel. O meine Lieben, wo ſind ſie, 
Ruft er in ſteigender Angſt, gruͤßet ſein heimathlich Haus. 
Aber ach, er findet es leer! Kein Freund, keine Mutter 
Sinkt ihm an's Herz, und ihm bleibt außer der Thraͤne kein Gluͤck. 


74. 

Wieder durchwandr' ich die Straßen, und wieder die lieblichen Haͤuſer, 
Bald zu frommem Gebet ladet der Tempel mich ein. 

Bald erwart' ich des Helden Kothurn im trag'ſchen Theater, 
Bald hält attiſcher Witz mich in dem Komifchen feſt. 

Dann empfaͤngſt du, o Pantheon, mich; die entflohenen Goͤtter, 
Das verſchwund'ne Geſchlecht ruf' ich zum Tempel zuruͤck. 

Dann auf dem Forum irr' ich umher, und ſuche den Redner, 
Suche des Reuters Bild auf dem verlaßnen Geſtell, 

Das verſammelte Volk, und im Haus der Gerechtigkeit ſuch' ich, 
In der Baſilika dort Richter und Schuldige auf. 


Venus, dein Heiligthum, es umgiebt mich, aber die ſchoͤnen 
Prieſterinnen, ſie find in den Olymp dir gefolgt. 


— nn. 


Götter, wer nennt’ es all, wie's if, wer dächte, wie's einſt war. 
Wer beſchwoͤrt aus der Nacht alle die Schatten herauf! | 
In's verſchwiegne Gemach, in des Hauſes reinliche Zellen, | 
Unter die Säulen des Hofs zieh’ ich mich ſchuͤchtern zuruͤck. 
Reitzende Bilder, ſie lachen mich an, und muntere Farben, 
Kunſt und Schönheit belebt ſelbſt die verborgenſte Wand. 
Hier iſt der Heerd, hier ſpeiſte man einſt, hier erquickte der Schlummer, 
Hier aus dem Muſchelborn ſprang der lebendige Quell. 
Dieſe Bilder zaͤrtlicher Luſt, ſie lehren verraͤth'riſch, 
Daß ein Gluͤcklicher einſt hier ſich der Liebe gefreut. 
Heiter ſcheinet die Sonn’ in des Vorhofs farbige Säulen, 
Nur die Hausfrau ſie fehlt, ſpielende Kinder dir nur. 
Jedem Gemach entathmet der Vorzeit gediegene Ruhe, 
Reinlich verſchoͤnernder Geiſt, Ordnung und häuslicher Sinn. 
So durchwandr' ich die Stadt, die mit der Jugend des Phoͤnix 
Wieder dem Aſchengrab wunderverkuͤndend entſteigt. 
und zu dem ſchwarzen Nachbar, dem drohenden, blick' ich hinuͤber, 
Deſſen Rachen noch heut Feuer und Lava entſtroͤmt. 
Und Jahrtauſende ſchwinden zu Nichts mir im Geiſte zuſammen, 
Nur ein fluͤcht'ger Moment duͤnkt die Geſchichte mir nun. 
Ewig flammt das Herz des Vulkans, die gruͤnenden Berge 
Kleidet der Fruͤhling, beſucht noch der entblaͤtternde Herbſt. 
Aus der Aſche bluͤhet der aufgegrabenen Vorwelt 
üppig die Reb' und es reift neben den Graͤbern die Frucht. 


75. 
Veſuv. 


Steig) ih, „o Berg, auf dein rauchendes Haupt, und es treibet mich 
oftmals 
unerforſchter Natur großes Geheimniß hinan, 
Denk' ich ſtets an die Reiſe durchs unermeßliche Leben, 
Deſſen Abgrund ein Geiſt ewigen Feuers bewegt. 
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Erſt aus dem muntern Staͤdtchen, vom frommen Thiere getragen, 
In des Führers Geleit ſteigt man behaglich hinan. 
Mitten in lachender Fülle des ſchwerbeladenen Weinlaubs 
Biſt du und uͤppiges Gruͤn huͤllet die Ferne dir zu. | 
So das glückliche Kind, bis dem reifenden Juͤngling das Weite 
Sich durch's zaubriſche Reich bluͤhender Gärten erſchließt. 
Nicht der Sonne beſchwerlichen Druck, ihr verklaͤrendes Licht nur 
Fuͤhlt er, genießt und Wach ih ene muthig die heitere Welt. 
Sieh da hemmt ihm den eilenden Fuß die erkaltete Lava, 
Ihre Stroͤmung umſtarrt finſter das ſeltnere Gruͤn. 
Gluͤhend einſt in verſengender Gluth aus dem Krater geſtrudelt, 
So begegnet die Fluth duͤſtrer Erfahrungen uns, 
Die erſt brennend fuͤr's liebende Herz, und ſein fruchtbares Streben, 
Todt fuͤr's Getaͤuſchte, dem Schlund feurigen Lebens entſtroͤmt. 
Weiter klimmt er verwegen, noch ſchuͤtzt ihn Athem und 9 7 
Faͤllt er zuweilen, behend richtet er wieder ſich auf. 
So erreicht er den Krater, und ſteigt vom ermuͤdeten Thiere, 
Weiter bringt ihn und trägt nur ihn die eigene Kraft. 
Alſo der Mann. Und empor die pfadlos ſteinige Hoͤhe 
Hilft er ſich keuchend hinan, Athem und Stimme verſagt. 
Aſche ſtaͤubet um ihn, und in Aſche watet er ſtoͤhnend, 
Rauch umdampft ihm den Sinn, donnernd erſchallt es im Berg. 
Selten blickt er ruhig zuruͤck auf den froͤhlichen Abhang, 
Wie auf die Jugend, belebt, ſtaͤrket die ſinkende Kraft. 
Da erreicht er das herrliche Ziel, und es oͤffnet die Welt ſich 
Groß und gewaltig vor ihm: freudig zum Krater hinab 
Schaut er und ſieht, wie praſſelnd dem Aſchenhuͤgel die Flamme 
Prachtvoll entſteigt, und des Schlunds feurige Kraͤfte verſtroͤmt. 
So erkennet der Mann die verborgene Quelle der Dinge, 
Und das Menſchengemuͤth, wie es ſich ſelber verzehrt. 
Stuͤckweis nicht, es entfaltet ſich ganz das unendliche Leben, 
Graͤnzenlos, wie das Meer, das zu den Fuͤßen ihm liegt. 
Hoͤher ſteiget er nicht; es ſenkt die Sonne ſich unter, 
Abwärts führt ihn der Weg ſchneller in ſchweigender Nacht, 
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Die er, die Kuh 1 are durtheilt, 0 he eh er r ſichs ER 
Wie der n an As Grab, EM er sum Ziele gelangt. 


76. 5 | 
Portici und Reſina. e 
Wer nicht ſtiege hinab in herkulaniſches Dunkel, 
Irrt' im Scheine des Lichts, wie durch den Eribos hin? 
Doch vergebt dem Lebend'gen, herakleiſche Schatten, 

Wenn er mit hoͤherer Luſt hier in der Oberwelt weilt. 
Wuͤrd' ein guͤnſt'ges Geſchick mir der Wuͤnſche Jeden gewaͤhren, 
Fuͤhr' ich taͤglich von dir, Torre del Greco, zur Stadt. 
Heitere Straßen voll wimmelnden Volks, voll raſſelnder Wagen, 
Lachende Haͤuſer, des Meers wellenumrauſchtes Geſtad, 

Luſtige Gaͤrten, das wilde Bereich des dunkeln Vulkanes, 
und der entzuͤckende Blick uͤber Parthenope's Golf, 
Fruchtbare Wieſen, der Stadt jungfraͤulich laͤchelnde Schoͤnheit 
Wuͤrde täglich mein Herz, Augen und Sinnen erfreu'n. 
Bluͤhte der Vorzeit doch der Moment, und genoß ſie ihn weiſe, 
Duͤnkte der Mitwelt denn nur das Vergangene fchön ? 


e 
Pozzuoli. | 
Manchen Abend verdank' ich auch dir, wo im Kreiſe der Freunde 
Jugend und froͤhlicher Geiſt Becher in Fülle kredenzt'. 
Leicht ja fliegt durch die Grotte der Wagen ans Meeresgeſtade, 
Unterm Olibanus weg bringt er mich eilends zu dir, 
Altes Puteoli! Dann an Caligula's Bruͤcke verweilt man, 
Wird des aͤgyptiſchen Zevs maͤcht'ge Ruine beſucht, 
Schlendert man froh durch die Vignen des leukogaͤiſchen Felſen, 
Bis wo im Rebenlaub ſich das Theater verſteckt, 
Bis zum Tempel Neptuns und des. Klofters entzuͤckender Ausſicht 
Ueber Buſen und Cap, Felſen und Inſeln und Seren, 
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Oft auch in Bajaͤs Golf umfpütte die Fluth mir die Glieder, 
Oft nach Miſenums Fels trug mich hinuͤber der Kahn. 

Doch ich geſteh', auch Leiden verfolgen mich, Kutſcher, Kuſtoden, 
Ciceronen, ein Schwarm Schiffer und Bettler dazu 

Haͤngen im klaſſiſchen Lande ſich dir, wie kritiſch gelehrte 
Kommentatoren dem Text klaſſiſcher Dichter ſich an, 


78. 
Solfatara. 


Lauter vulkanischer Boden! Das Eingeweide der Erde 
Brennt und ſiedet und wirft Schwefel und Flammen hervor. 
Wenn der vulkaniſche Geiſt mit Gewalt ausbricht aus der Tiefe, 
Berge verſenkt und erzeugt, ſchafft er Verderben und Tod. 
Aber beruhigt er ſich, entſproßt ihm wieder die Rebe, 
Und der flammende Grund theilet ſein Feuer ihr mit. 
So das Gemuͤth. Im Sturm des Affekts verbreitet's Verderben, 
Wieder beſaͤnftigt, erzeugt's Freuden und Sorgen und Gluͤck. 
Aber laß das kaͤmpfende Herz, und warte den Brand ab, 
Deſto Schoͤneres wirkt's, wenn es die Ruhe begluͤckt. 


79. 
ieh ein See! Vom aͤrmlichen Sumpf des Lucrino 
unter Myrten und Schilf fuͤhrt zum Avernus der Pfad. 
Doch ich verweile mich nicht! Zwar duͤſtert am Ufer ein Tempel, 
Aber Melancholie toͤdtete ſelber den Gott. 
und des Acherons Teich umgruͤnt das elyſiſche Feld hier, 
Todtenurnen, doch ſonſt trifft hier der Lebende nichts. 
Dort an Miſenums Kap, in der Grotte reichte zur Speiſe 
Seiner Muraͤnenbrut Menſchen der roͤm'ſche Tyrann. 
Drum misdeute mir nicht unſchuldig menſchliche Neigung, 
Hat dir die Auſter den Sieg, See von Fuſaro, verliehn. 


80. 
5 55 
‚Grotte der Sibylle. 


Haut du 5 in der Hohl am Avern, Sibylle von Cumä, 
Triebe die Andacht mich nicht, Kehren der Glaube zu dir. 

Nun da du nicht mehr biſt, traͤgt mich im Scheine der Fackel 
Huͤlfreich des Fiſchers Arm, traͤgt mich die Neugier hinein. 


81. 


Bäder des Nero. 


Nackt entſtuͤrzen wir eilig des Gangs erſtickendem Dampfe, 
und in gluͤhendem Strom rinnet vom Leibe der Schweiß. 
Wahrlich, mich wundert, daß noch dem Volk kein Pfaffe vertündet, 
Innen im hoͤlliſchen Pfuhl buͤße der Heide die Schuld. 


82. 
Ba j a. 
Wo iſt die Stadt ſibaritiſcher Luſt und korinthiſcher Freude, 
Schwelgt der Genuß in Begier, ſchwelgt die Begier in Genuß? 
Wohl noch grauet am Strande des Meers der Tempel der Venus, 
Aber zerfallen und leer, ohne der Prieſterin Dienſt. 
Satt der Roſen bekraͤnzet ihn Moos, auf verwuͤſtetem Huͤgel 
Deuten die bacchiſche Stadt aͤrmliche Truͤmmer nur an. 
Fieber athmet die Luft, kaum gruͤnt der ſpaͤrliche Weinberg, 
Und verſchmachtet, verſiecht ſiehſt du die edle Natur. 
Haͤßliches Bettlervolk durchſchwaͤrmt den veroͤdeten Boden, 
Wie Inſecten, die gern Krankheit und Seuche gebaͤrt. 
Alſo endet die fluͤchtige Luſt ausſchweifender Sinne, 
Lern’, und wähle mir nur Freuden, die ſchoͤner verbluͤhn. 


Cicerone. 


Das if die Villa des Nero, des Marius, Julius Cäſat, 
Tempel hatten hier einſt Webs Diana, Merkur! n 
So der Fuͤhrer. Es ſchreit, ſich RER der hungrige Schiffer: 
Maccaroni, doch hat jeder daſſelbe gemeint. 


84. 


Camald o li. 


Seh' ich aus deiner Baͤume gewaltigem Schatten hinunter 
über das bluͤhende Land, uͤber das duftige Meer, 

Breitet Neptun ſein unendliches Reich in die goldenen Fernen, 

Steigen, wie Wunder des Meers, alle die Inſeln mir auf, 

Treibet des Feuers Gott aus dem Heerd des Vulkanes die Flamme 
Wallen in heitrer Luft Wolken an Wolken empor, 

Laͤchelt des Bacchus begeiſternde Frucht am gruͤnenden Abhang, 
Deckt Minervens Geſchenk, dort die Olive den Verg, 

Buhlen der Flora Kinder am See, und entfaltet Dianens 
Heiligthum, und der Jagd uͤppige Waldung ſich mir, 

Naht der Waͤchter mir gar der Geſchichte, der ewige Kronos, 

» Führt in des Alterthums graueſte Ferne er mich, 

Zur Kumaͤiſchen Stadt und den negropontiſchen Wand'rern. 
Oder gar zu Ulyß, dort an Miſenums Gebirg, 

Deutet er Cicero's Villa mir an, wo die Weiſen einſt gingen. 
Einſame Schaafe nun waiden am blumigen Berg, 

Blick' ich zum Hafen hinuͤber, der einſt Roms Flotte bewahrte, 
Steigt Caligula mir, Nero im Geiſte mir auf, 

Agrippinas ſchrecklicher Tod, und Scipios Grabmal, 
Dort auf des Eilands Fels „Erde, dein groͤßter Tyrann. 

Lehrt der ergraute Gott mich ſolche Namen und Thaten, 
Zaubert in dieſe Natur Phoͤbus unſterbliches Licht 
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Jeglicher Farbe Glanz, fo ergreift mich ein himmliſcher Wahnſinn, 
Mehr als ein Menſch, mich beduͤnkt faſt der Olympier zu ſeyn. 


85. 
Sorrent. 


Schoͤn iſt's immer, voruͤber die Felſen, voruͤber die Grotten 
Durch die ſiegeln de e Fluth luſtig zu gleiten im Kahn, 

Schoͤn, auf felſigem Pfad durch Vignen und Gaͤrten zu irren, 
Wo der Aloe Wuchs bluͤhend der Mauer entragt, 

Und durch Lorbeer und Myrthe, durchs Schattengewoͤlbe der Pinie, 
Manchmal im ſonnigen Duft ſchimmernde Ferne ſich zeigt. 

Freut dich Limon' und Orange, du findeſt Thal und Gebirge 
Von goldprangendem Gruͤn, ſuͤdlichen Hainen bedeckt, 

Liebeſt du Schatten, ſo bleibe mir hier; ſo triffſt du ſie nirgends, 
Wie im ſchoͤnen Sorrent, Sommer und Winter vereint. 

Nichts als Orang' und Mauer um dich, und Mau'r und Orange, 
Siehſt du die lautere Gluth weder des Meers noch der Luft. 

Sucheſt du Menſchen von beſſerem Schlag, ſo haſt du Torquato's 
Alterndes Haus, doch ſonſt Gauner und Schelmen um dich. 

Biſt du ein Feind des Weines, ſo komm, hier wirſt du ihm Todfeind, 
Haſſeſt du Fuͤhrer und Wirth, zank' und vertheid'ge dich hier. 

Willſt du ertrinken, vertrau' dich getroſt dem kundigen Schiffer, 
Glaubſt du mir nicht auf mein Wort, komm, und erprob' es mir 


ſelbſt. 


In ſeln. 
86. 
Niſita. 

Geeich dem lieblichen Kind, von ſchalkhaft laͤchelnder Wange, 

Das noch ſchuͤchtern, ſich nicht weit von der Mutter gewagt, 
So enttauchſt du der ſpielenden Fluth voll freundlicher Anmuth, 

Draͤngeſt dem Mutterland kindiſch verzagend dich an. 

9 
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87. 
Procida. 


Dich vergleich' ich dem Reitz der jung aufbluͤhenden Nymfe, 
Der jungfraͤulich noch kaum Buſen und Nacken erſchwillt. 

Auch nur halb entknospet, ergriffſt du doch das Gemuͤth mir, 
Lockte die Nachbarin mich, nicht die Vollkommenheit an. 


88. 
Iſchia. 

Eritraͤiſches Eiland, als herrlich erwachſene Jungfrau 

Stehſt aus tyrrheniſchem Meer maͤchtigen Wuchſes du auf. 
Ausgebildet und üppig gereift zur füßen Umarmung, 

Wartet des liebenden Gott's ſchon dein uraniſcher Leib. 
Wenn, o Enaria, vulkaniſche Kraft dich flammend erſchuͤttert, 

und aus dem brennenden Mund Lava in Stroͤmen erfließt, 
Deutet mir's an, daß dich ſchon der Unſchuld Friede geflohen, 

Amors gefaͤhrlichſte Gluth ſchon dir den Buſen durchbebt. 
Schoͤn und reitzend biſt du, ſo oft am Tag, in der Nacht dich 

Schmachtend Verlangen erblickt, aber am ſchoͤnſten vielleicht, 
Wenn dein lachend Geſicht dem niedertauchenden Gotte 
Ign holdſeliger Schaam zuͤchtigen Roſen ergluͤht. 
Dann nicht Phoͤbus allein, du ſcheinſt die Geliebte des Donn'rers, 

Danae ſcheinſt du, vom Strom goldenen Regens umarmt. 


89. 
Capri. 
Reitzt mich die Freundin mit weiblicher Macht, mit dem Zauber der 
Jugend, | 
Zeigft du mir männlichen Sinn, Kraft und Beſtaͤndigkeit nur, 


Kein Erdbeben erſchuͤttert, kein Liebesfeuer das Herz dir, 
Schaͤumend umrauſcht dir die See klippiges Felfengeftad, . 


131 


Aber du bleibſt und ragſt, neptuniſchem Drachen vergleichbar, 
Jaͤh und ſteil aus des Meers finſterer Heimath empor, 
Rauh, unfruchtbarer Art, erſcheinſt du dem fluͤchtigen Blicke, 
Wenn dein gewaltiger Fels Brandung ermuͤdet und Sturm, 
Aber das ſinnige Haupt kraͤnzt Bacchus freundlich mit Weinlaub, 
Und auch ihr heilig Geſchenk hat dir Minerva verliehn. 


90. 


Salerno. 


Lob' ich den reitzenden Weg vom Pompejaniſchen Weinberg, 
Stabiaͤs waldigen Berg, Ulmen und Reben und Au'n, 
Suͤdliche Haͤuschen mit ebenem Dach, Nocera Pagani 
Oder La Cavas Thal, gruͤnend Dianengebirg ? 
Nein, erſt fuͤhl' ich mich wohl, wenn aus ſuͤdlich bekleideter Felswelt 
Ploͤtzlich der griechiſche Golf ſtrahlend in's Auge mir glaͤnzt. 
Heiter taͤuſcheſt die Zeit du mir weg, o freundlich Salerno, 
Fehlt dir der Vorwelt Ernſt, ſchmuͤckt dich der Gegenwart Luſt. 
Abende ſtreich' ich umher, mich ergoͤtzt die luſt⸗ ge Marine, 
Und das lebendige Volk und das unendliche Meer. 
Einſt in munterer Nacht mit den Freunden ſaß ich beim Mahle, 
Unter Scherz und Geſpraͤch kreiſte trinakriſcher Wein: 
Durch des offenen Thors geluͤfteten Vorhang erhellte 
Wetterleuchtende Gluth flammend die naͤchtliche See, 
Innen aber erſcholl der Geſang und die Harfe des Greiſen, 
Wer beneidete ſo Helden und Koͤnige noch? 


91. 
Amalfi. 


Findet der Mahler in dir, in Grotten, Felſen und Schluchten, 
Bruͤcken und Haͤuſern 1957 Gärten und Klöftern begluͤckt, 
Waͤhnt der Dichter zu ſchwaͤrmen im Reich fantaſtiſcher Maͤhrchen, 
Wie's Arioſto im Spiel kuͤhner Erfindung getraͤumt; 
9 * 
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Irr' ich in ſchattiger Schlucht, wo in uͤberſchwenglichem Reichthum 

Schwelgeriſch Mutter Natur Pflanzen an Pflanzen gedraͤngt. 
Wie in Orlando's Gedicht, im Zauber einer Erſcheinung 

Gleich den romantiſchen Pfad wieder das Auge verliert, 
überragt der gigantiſche Fels in wilder Geſtaltung, 

Himmel bedeckend und Meer, drohend das ſchattige Thal. 
Dann aus der Enge flieh ich ins labyrinthiſche Wege, 

Bis von des Kloſters Balkon wieder die See mir erſcheint. 
Fernen lieb' ich, nur Heit'res gefaͤllt mir im heiteren Suͤden, 

So auch lieb' ich dich nur, griechiſcher Himmel, zu ſchau'n. 


92. 
Pa ſt um. 


Einſt, als die Fabel noch, der Geſchichte lieblicher Fruͤhling, 
Bluͤten zu goldener Zeit, Blumen in's Leben geſtreut, 
Dufteten Roſen hier, wo deine verlaſſenen Truͤmmer 
Nun, ſibaritiſche Stadt, einſame Wand'rer durchziehn. 
Aber da allzufruͤhe das Blumenleben der Myrte 
Eines traurigen Herbſt's brauſende Stuͤrme zerſtoͤrt, 
Als die Olympiſchen floh'n, da nahm die Göttin der Schönheit 
Von der verwilderten Flur auch ihre Roſen hinweg, 
Und das unſterbliche Haupt bekraͤnzt ſie dem ſchoͤnen Geſchlechte, 
Das den Ewigen einſt ewige Tempel geweiht. 


93. 


Tempel des Alterthums, ich betrachte ſte taͤglich gelaß'ner, 
Denn es führt mich der Weg täglich an ihnen vorbei. 

Wag' es ein launiger Gott, und verſetze der Sterblichen Einen 
In den Olymp, er gewoͤhnt bald ſich behaglich an ihn. 

So der Saͤnger, dem Rom zur beſſern Heimath geworden, 
Der Pompeji vertraut gleich einem Bürger bewohnt. 
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Doch ſo heimathlich fuͤhlt er ſich nicht am verlaſſenen Ufer, 
Unter der griechiſchen Stadt wildem Rulne ſich nicht. 
Freundlich nah iſt dein Pantheon ihm, o Roma, getreten, 
Spaͤterm Goͤttergeſchlecht iſt es von Spaͤtern geweiht. 
Seh' ich aber der griechiſchen Kunſt gigantiſche Bilder, 
Doriſche Majeſtaͤt, Alter und Einfalt und Kraft, 
Duͤnkt mir faſt kein menſchliches Werk, urweltliche Schoͤnheit, 
Unerſchaffne Natur, große e zu ſchaun. 
Oder war ſie von A nicht, und erbauten ſie Haͤnde, 
War's der Beherrſcher Neptun, der ſich am ſchaͤumenden Meer 
Rieſenſaͤulen zum goͤttlichen Haus in die Erde gegruͤndet, 
Wenn er zu Opfer und Feſt rauſchenden Waſſern entſtieg! 


94. 


Tag verſtreichet an Tag, und ſchlendr' ich uͤber den Largo, 
Fragt mich der Vetturin, fragt mich der dicke Senſal. 
Aber noch haͤlt es mich feſt, und dennoch meinen Quiriten, 
Dennoch dem heimiſchen Rom ſehnt ſich entgegen mein Herz. 
So wohl ſchwankt' in der Schoͤnheit Streit der Schaͤfer von Ida 
Zwiſchen Minervens Ernſt, und Amathuſia's Reitz. | 
Doch es kommt mit Briefen von Rom mir Amor geflogen, — 
und faſt duͤnkt mir, der Schalk hat fie dem Liebchen diktirt. 
Einen Verraͤther nennt er mich gar! Dem geſchriebenen Worte 
Gluͤcket fürwahr oft mehr, als dem lebendigen gluͤckt. 
Sieh, da nahn auch die Muſen, und beſſer glaub' ich zu dichten, 
Wenn im verſchloßnen Gemach Amor die Fackel mir haͤlt. 
Auch der Winter, er redet ſein Wort, im vertrauten Kamine 
Knattert die Flamme, wer koſ't, plaudert und ſchaͤckert mit dir? 
Eile, ſpricht er, in's heilige Rom, ich entblaͤttre die Baͤume, 
Und du wollteſt, daß nie Freuden und Wonnen verbluͤhn? 
Nur das Edelſte bleibt, es gruͤnt die Myrte, der Lorbeer, 
Kraͤnzt dich die eine, ſo bleibt auch dir der andre nicht fern. 


Endlich hab' ich entſchieden; noch einmal durchwandr' ich die Platze, 
Wo ich gerne verweilt, wo ich empfand und genoß, 
Alle von Carmine's Thurm bis hinab zu Poſilippo's Palme, 
* Sage mein Lebewohl Bergen und Ufern und Meer. 
Und indem ich ſcheidend es faſt als Vergang'nes genieße, 
Duͤnkt die Gegenwart auch ſchon mir Erinn'rung zu ſeyn. 


96. 


Einmal noch in Anakreons Gluͤck zum froͤhlichen Abſchied 
Hat mich des alten Vulkans purperner Nektar beſeelt. 

Und man ſchied in der Stille der Nacht aus dem ſtillen Neapel, 
Ausgeſtorben und leer ſcheint nun die ſchlummernde Stadt. 

Nur der Roſſe klingelnd Geſpann ertoͤnt durch die Straßen, 
und in die Ecke gelehnt, ſchlummert ein Jeglicher ein. 


97. 


Capua und S. Ag ata. 


Wie die Zeiten ſich aͤndern! Wir ſind am alten Volturnus, 
Wo ſich in Luͤſten einſt Hannibals Krieger entnervt. 

Jetzt entſteigen dem Wagen am Gaſthof Britten und Pfaffen, 
Maler und Antiquar, ſelber ein deutſcher Poet. 

Wieder begruͤß' ich das ſchoͤne Minturn und die Berge Falerno's, 
und ich fühle mich faſt klaſſiſch im klaſſiſchen Land, 

Doch bald ſeh' ich mich wieder modern, es zwitſchert der Britte, 
Catos Sprache, ſie ſpricht hier ein Kanonikus nur. 


: 98. 
Molo di Gael 


Wieder blauet das ſüͤdliche Meer durch die fruchtbaren Gaͤrten, 
Aloe bluͤht, es entglaͤnzt auch die Orange dem Laub. 
Schoͤne Frau'n in reitzender Tracht durchwandeln die Straßen, 
Durch die lachende Bucht gaukelt der Fiſcher im Kahn. 
Dieſe Berge, dieß Meer hat oft Camaldolis Klofter, 
Hat mir dein Gipfel, Veſuv, oft aus der Ferne gezeigt. 
Noch in Neapel zu ſeyn, traͤumt hier die ſchwaͤrmende Sehnſucht, 
Aber das Lebewohl geb' ich zum letztenmal ihm. 


99. 


Bald durch Itris gruͤnes Gebirg' und Myrtengeſtraͤuche 
Führt der felſige Pfad mich zum Limonienthal, 

Wo in Baͤumen verſteckt das laͤſtrygoniſche Fondi 

Manchen Unhold im Schmutz haͤßlicher Lumpen mir zeigt. 

So zur Kuͤſte gelangen wir bald am roͤthlichen Abend, 
Und dein heilig Gebiet gruͤßet das kindliche Herz, 

Rom! Von des Berges Wildniß herab ſteigt einſam der Hirte, 
Seine Pfeife ſie toͤnt, welcher Erinnerung Luſt! 

Eingewiegt in der Zukunft Traum, im Gefuͤhle der Wehmuth’ 
Merk' ich kaum, wie die Nacht Felſen und Ufer geſchwaͤrzt. 

Selten ſtoͤret die Wache mich auf, die an einſamer Straße 
Vor des Raͤubers Gewalt naͤchtliche Wandrer beſchuͤtzt. 

Mondhell rauſchet das Meer, und brandet an ſchaͤumender Klippe, 
Tief in den Mantel gehuͤllt, ſchlaͤft der Gefaͤhrte ſchon ein, 

So im Spiel der Gedanken, im ſuͤßen Schmerze der Sehnſucht 
Traͤum' ich hin, und du nimmſt, volskiſches Anxur, mich auf. 


100. 


Welche Pein bereitet ihr mir, pontiniſche Suͤmpfe, 
Immer ſo nahe dem Ziele, bleib' ich immer ſo fern! 
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Keine Ruh’ erquicket mich mehr. Schon ſchwebt mir im Ruͤcken 
Circes blumiger Berg, und das Latinergebirg. g 

Maͤhlig daͤmmert es auf! Es ſchwimmt im Kanale der Buͤffel, 
und mit gewaltigem Stab folgt ihm im Boote der Hirt. 

Bleiche Menſchen begegnen mir nur, und es wächft mit der Nähe 
Stuͤndlich die ungeduld, bis ich Velletri erreicht, 

Und heimkehrender Frauen erhab'ne roͤmiſche Schoͤnheit 
und Albaniſche Tracht wieder den Wandrer entzuͤckt. 

Eine Nacht noch verſtreicht in raſtlos gluͤhendem Sehnen, 
Aber das Morgenroth gruͤß' ich auf Cynthia's Berg, 

Wandle begeiſtert die Vignen hinan, und die ſchatt'ge Olmata, 
Sehe, wie wieder das Meer meine Campagna beſaͤumt. 

Und in Albano bin ich. Da pocht das Herz mir in Schlaͤgen 
Suͤßer ſchmerzlicher Angſt. Goͤtter des ewigen Roms, 

Haltet die taumelnden Sinne mir feſt, noch heftiger beb' ich, 
Als da zum erſtenmal Rom vor den Augen mir ſtand. 

Denn was in Jahren voll wechſelndem Gluͤck, voll Freuden und 

Leiden 

Mir ein launig Geſchick aus dem Olympe geſandt, 

Alles durchfuͤhl' ich wieder! und nun erhebe Sankt Peter, 
Ueber der ſonnigen Stadt duftigem Streifen dich nur! 

Hoff' ich ja doch, daß vielleicht auch mich Roms bleibende Hoheit 
In der fluͤchtigen Zeit daurend zu bleiben gelehrt. 
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Erſtes Kapitel. 
Der Traum. 


Es war an einem der ſchönen Februartage, die im Süden nicht ſel⸗ 
ten heiter und angenehm ſind, als Emil eines Morgens feinen Liebs 
lingsſpaziergang nach dem St. Sebaſtiansthore machte. Wenn es 
nur wenige Gegenden und Plätze in Rom giebt, die nicht zu geräuſch⸗ 
voll und lebendig wären, um eine gewiſſe wohlthuende Melancholie, 
die Folge der vielen träumenden Erinnerungen, des unabläſſigen 
umgangs mit dem, was nicht mehr vorhanden, oder was in großen 
Spuren aus der Gegenwart in die graueſte Vergangenheit hinüber— 
führt, in unſerm Gemüthe zu erhalten, ſo ſind es doch vorzüglich 
die einſamen Wege, die Mauergänge, Weinberge und Kannenfelder 
des aventin'ſchen und cöliſchen Hügels und die an vielbedeutenden 
Trümmern ſo unſäglich reichen Gründe um die alte appiſche Straße, 
welche uns ganz ins Alterthum zurückverſetzen. In dieſen Tagen 
mochten nun freilich Wenige in Rom ſeyn, welche an die Todtenſtille 
der Campagna gedacht hätten, denn der Carneval und ſeine Freuden 
beſchäftigten Alt und Jung, Fremde und Inwohner. Allein auf Emil 
hatte der Anfang des Carnevals einen ſonderbaren Eindruck gemacht. 
Den erſten Tag wußte er kaum, wie er mit den widerſprechendſten 
Stimmungen zurecht kommen ſollte. Es hatte für ihn etwas Erhe⸗ 
bendes, ja Erſchütterndes, als die Glocke des Capitols zumal erſcholl 
und über das weite, von dieſem dumpfen Metallklang bewegte Rom 
hintönte. Er fühlte ſich jedoch bald auf eigenthümliche Art angeregt, 
als der alterthümliche Zug des Senators und der Conſervatoren mit 
den geſchmückten rothen Barberi ſich langſam und feierlich vom Capi⸗ 
tol herab bewegte, als die lärmende Muſik ſchmetterte, das Volk 
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ſich ſchon herbeidrängte, ja der ernſte Senator in der großen Perücke, 
der aus dem ſchweren glänzenden Wagen herausſchaute, wollte ihm 
wie eine luſtige Parodie eines alten römiſchen Triumphators bedün— 
ken. Dieſen Gedanken hielt er feſt und immer feſter, je mehr ſich 
ſchon aus allen Straßen her verſchiedenartige Masken ſehen ließen, 
ſich dem langſamen Zuge anſchloſſen, und oft in Pulcinella'stracht 
voraustanzten. Späterhin fühlte er aber doch, daß er nicht ſo ganz 
Theil nehmen könne, wie ers gewünſcht hätte, daß eine Scheidewand 
zwiſchen ihn und der taumelnden Volksmenge war, die ihn allzuweit 
von ihr abſonderte, ſo gern er mit ihr eine Woche lang ſich der Narr— 
heit ergeben hätte. Nur an dieſem freundlichen Morgen drängte es 
ihn, das ſtille ernſte Rom wieder aufzuſuchen, das er allein verſtand, 
dem er allein befreundet war, und deſſen Genius ſich in dieſen lau— 
ten Tagen wie im Unmuth aus der tollgewordenen Stadt auf die 
alten Hügel, in die Wildniſſe ihrer Ruinen, in die Einöden der Cam— 
pagna geflüchtet zu haben ſchien. 

Er fand ſich erſt wieder recht zu Hauſe, als er die noch winter— 
liche Allee auf dem Forum hinanwandelte. Die Sonne erquickte ihn 
tief; hell und klar an ſtillem Morgen ſah ihn das Capitol an. Das 
friſche Orangengrün in den Gärten des Tarpejiſchen Felſens, und die 
Büſche und Geſträuche, die Zypreſſen des Palatiniſchen Berges erin— 
nerten ihn lebhaft, daß er ſich in dem Lande befinde, wo der Winter 
wohl noch ſchöner iſt, als der Sommer, und wo die Natur nie, wie 
im rauhen Norden, zu erſterben ſcheint. In den ungeheuern Wöl— 
bungen des Friedenstempels ſaß und ſtand unter den vielen Säulen— 
trümmern eine Schaar müßiger Burſche, welche ſich mit dem Mora— 
ſpiel vergnügten. Emil blickte zum Palatin hinauf, wo Auguſtus 
nach ſo entſetzlichen, welterſchütternden Anſtrengungen den Thron der 
Cäſare gegründet, wiewohl es der Hügel iſt, den das republikani— 
ſche Rom als die Wiege ſeiner thatkräftigen Freiheit verehrte, und 
gieng vorüber, nicht ohne ernſte und trübe Gedanken über die Mit- 
welt, welche ſo ſaumſelig unter dieſen tauſend hiſtoriſchen Denkmalen 
der Vorzeit ihre Augenblicke verſchleudert. 

In ſolchen Gedanken war unſer Emil ſchon am Grab der Scipio⸗ 
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nen vorbeigekommen, und der Bogen des Druſus und die gigantiſche 
Wölbung des Thores öffnete ihm ſchon den Blick in die todte Cam⸗ 
pagna. In ſich verſenkt, und beinahe nicht mehr achtend auf die 
umgebenden Gegenſtände, ſah er ſich auf einmal vor der Baſilike 
St. Sebaſtiano. | 5 

Gerne trat er immer in dieſes heilige Gebäude ein, das nach der 
Sage ſchon von Conſtantin gegründet wurde, und das in fo wunder- 
vollem Zuſammenhang mit den tiefſten Geheimniſſen der Erde ſteht. 
Denn von der Kirche aus führt ein düſtrer Gang in die Katakomben 
hinunter, die einmal für unſere Fantaſie etwas beſonders Anziehen— 


des, Geheimnißvolles, Ehrwürdiges, ja etwas Schreckliches und 


Schaudervolles haben, ſey es nun, daß wir nichts in ihnen ſehen, 
als den unheimlichen Zufluchtsort einer in den erſten Jahrhunderten 


ſo ſehr verachteten und verfolgten Religionsſekte, daß wir uns über ihre 


furchtbaren Labyrinthe verwundern, in denen man rettungslos ſich 


verirren kann, oder daß nur der Glaube und die fromme Anhänglich⸗ 
keit an die Kirche, dieſe bis ans Meer hinführenden unterirdiſchen 


Erdgänge als das ehrwürdige Grab von vierzehn Päbſten und beinahe 
zweimal hundert tauſend Bekennern und Märtyrern der chriſtlichen 
Kirche zum Gegenſtand des Schreckens oder einer Anbetung machten, 
von der wir uns kaum eine Rechenſchaft geben wollen. | 
Emil war hineingetreten, und hatte einige Augenblicke vor dem 


Bild des heiligen Stefanus verweilt, in welchem ihm die Sculptur 


Bernini's einen beſſern Weg betreten zu haben ſchien, als er 
eines Menſchen gewahr wurde, der von der Seite des Hochaltars 
auf ihn zukam, ihn ſchweigend begrüßte, bei der Hand nahm, und 
auf die Thüre deutete, als ob er wünſchte mit ihm hinauszugehen. 
Emil war etwas erſtaunt, und wußte ſich dies ſeltſame Benehmen 
nicht zu erklären. Er betrachtete den Unbekannten, deſſen Aeußeres 
einen ungewöhnlichen Charakter, deſſen Geſicht und Phyſiognomie 
einen ergreifenden Ausdruck erkennen ließen; ſein Anzug bezeichnete 
den Abbato Er ſchien ein Mann in den Sechzigen, ſeine Farbe war 
blaß, ſein Auge irrend, voll Feuer, leidend und ſchwärmeriſch, ſeine 
Wangen mager und abgehärmt, die Stirne hoch und gewölbt, von 


“ 
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tiefen blauen Adern durchzogen, die Haare ſchwach und beinahe grau, 
die ganze Figur hager und ſchwächlich, aber leidenſchaftlich in jeder 


Bewegung. Emil befand ſich in großer Verlegenheit, folgte aber 


denn doch dem wunderlichen Alten, der ihm mit Heftigkeit die Hand 
drückte, und in italieniſcher Sprache zu ihm ſagte: kommen Sie her— 
aus: ich weiß nun, daß Sie's ſind, ich habe Sie getroffen, und ich 
muß mit Ihnen bekannt werden. 

Niemand aber war weniger derlei Abentheuern hold, als unſer 
junger Graf. Er hatte eine faſt unüberwindliche Scheu vor neuen 
Bekanntſchaften, und um ſo mehr, wenn ſie ſich auf eine ſo räthſel— 
hafte, und ſcheinbar unnatürliche Weiſe anknüpften. Es war ihm 
im Herausgehen aus der Kirche faſt gewiß geworden, daß der unge— 
ſtüme Herr nicht völlig bei Verſtande ſey, und wenn ihm auch ein 
gewiſſer Geiſt, der aus dem ganzen Weſen des Fremden hervorleuch— 
tete, verbot, allzuſchnell über ihn abzuurtheilen, ſo war doch ihm, 
der alle fantaſtiſche Erſcheinungen haßte, die ganze Erſcheinung 
zuwider. Er folgte dennoch und bald waren ſie außerhalb der 
Kirche. 

Lieber Herr! hub nun der Unbekannte an, es hat mir heute 
Nacht von Ihnen geträumt! Ich habe Ihr Bild gerade ſo geſehen, 
wie Sie mir nun erſcheinen! Das iſt gewiß! vertrauen Sie darauf 
und lächeln Sie nicht! Sie find noch ein junger Mann, und erman⸗ 
geln meiner Erfahrungen, wiewohl Ihre Fyſiognomie einen mehr als 
gewöhnlichen Ernſt erkennen läßt — Emil, faſt etwas unmuthig, fiel 
ein, aber ich begreife nicht, wie ich zu der Ehre komme, dieſe Vor— 
leſung über meine Fyſiognomie — „Nur ſtill, fiel der Fremde ein. 
Wir ſind von dieſem Augenblick gute Freunde! Sie begreifen nicht, 
was ich von Ihnen will, und ſcheinen nicht zu begreifen, daß es viele 
Dinge in der Welt giebt, die weder ich, noch Sie, noch ſelbſt ein 
Heil'ger begreift. — Aber betrachten Sie ‚dies mein ergrauendes 
Haar, und glauben Sie, daß wir mit unſerm Verſtande ſchlechter— 
dings nicht überall ausreichen, daß es durchaus eine höhere dunkle, 
uns unbegreifliche Macht iſt, die uns ſterbliche Weſen auf eine Weiſe 
verkettet, von der wir in unſerm Eigendünkel keine Ahnung haben. 
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Nichts find wir, mein Lieber, Nichts! Nur indem wir das Gebiet der 
allbeſeligenden und lebensweckenden Religion betreten, werden wir 
aus dieſem Nichts durch ein ſchöpferiſches Wort per Gnade zu einem 
Etwas verwandelt! 


Emil, der ſich höchſt unbehaglich bei dieſen dogmatiſchen Discur— 
ſen fühlte, verſetzte endlich: aber mein beſter Herr! ich verſtehe Sie 
nicht, ich — Das wird alles kommen, fiel ihm der Unbekannte ein! 
Wir ſind hier auf einem Boden, wo des Großen ſchon mehr als auf 
jedem andern geſchehen, und wiewohl wir beide keine Völker und 
Reiche von uns abhängig ſehen, ſo dürfen wir dennoch überzeugt 
ſeyn, daß ſich die Vorſehung ſo unausſprechlich herrlich an uns erwei— 
ſen kann, als wenn das Schickſal von Millionen mit dem unſrigen 
verknüpft wäre. Uebrigens laſſen Sie uns eine Stunde ruhig zuſam— 
men ſeyn; Sie ſcheinen die Stille der Campagna zu ſuchen, ich 
wahrlich auch, und ſo überlaſſ' ich's Ihnen, ob wir lieber in dem 
Zypreſſengarten der Kapuziner umherwandeln, oder nach dem Grabe 
der Cäcilia Metella hinausgehen wollen. Emil, der nun doch kein 
Mittel ſah, ſich aus dieſen magiſchen Banden loszumachen, wählte 
den Spazierganz nach dem Grabe der Römerin. 


Iſt es ſchon lange, verſetzte der Fremde, indem er den Schritt 
dahin lenkte, daß Sie hier ſind? — Nein, erwiederte der Graf, es 
iſt nun kaum ein halb Jahr. — So werden Sie noch nicht ſo oft 
dort geweſen ſeyn, als ich, ſagte jener: denn es ſind nun faſt drei— 
ßig Jahre, daß ich in dieſer Gegend lebe. Dabei zuckte ein ſichtbare 
Unruhe durch ſein Geſicht, und es ſchien, von den ſchmerzlichſten Er— 
innerungen bewegt. Er wurde ſtill, Emil, der ohnedieß mit unbe— 
kannten Menſchen nicht viel redete, der dieſen Morgen eigens ausge— 
gangen war, um einſam zu ſeyn, und dem wohl in diefem Augen— 
blick der eigenen bittern Gedanken viele ſich aufregen mochten, unter— 
brach das Schweigen nicht, und ſo kamen unſere beiden träumeriſchen 
Wanderer bis auf den kleinen Hügel, wo ſich das Rundgewölbe des 
Grabes erhebt, deſſen feſte ſchöne für die Ewigkeit gebaute Form ſo 
ehrfurchtgebietend weithin in den Gründen der Campagna geſehen 
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und von den Landleuten wegen feiner Zierrath Capo di Bove gez. 


nannt wird. 


Der Fremde lud ihn ein, ſich mit auf einen der umherliegen— 
den Mauerſtücke niederzulaſſen. Hier, begann er nun, hats im 
Mittelalter heftige Kämpfe gegeben, und die Päbſte hatten viel mit 
den Colonna's zu ſchaffen, von deren Kaſtell dieſe halbzertrümmerten 
Mauern hier noch zeugen. Sehen Sie, welche lange ſchöne Linie 
durch die Mauern der Weinberge gegen das Thor hinführt, wie die 
Stadt hier ſo flach und ſo zerſtückelt von den Abhängen des Giani— 
colo und der Peterskuppel bis hinaus zu den Säulen des Lateran hin— 
läuft, wie die Campagna umher mit Reſten aus dem grauen Alter- 
thum überdeckt iſt, und dort über den Wellenlinien ihrer Hügel gar 
die ſanften Berge von Albano und Frascati hervorſehen. Emils Ge— 
ſicht gerieth bei den letzten Worten in eine Bewegung, die dem Alten 
nicht entgieng. Waren Sie, fragte er, waren Sie ſchon drüben in 
in dem latiſchen Eliſium? — Ja, antwortete der Graf zerſtreut, ich 
habe jene Paradieſe wohl auch geſehen. Und nun, fuhr der Fremde 
fort, nehmen Sie wohl, wie alle Welt, an den Ergötzlichkeiten des 
Carnevals Theil? | | 

Nicht eben zu viel, antwortete Emil, 

Und warum den nicht? fragte Jener. Laſſen Sie dem Menſchen 
ſein unſchuldiges Spiel; mit Bändern, Masken, Koſtumen, Schellen, 
Hanswurſtkappen, Schärpen, Kränzen und dergleichen Waare ſchadet 
er nicht, aber mit Dolchen! Guter Himmel! wie könnt ich glücklich 
ſeyn! Faſt ſchien es, als ob ſein glänzendes Auge eine Thräne nicht 
mehr zurückhalten könnte, indem er dieſe Worte ausſtieß. 

Ja, lieber Freund, hub er nach einigem Stillſchweigen wieder 
an, wenn es der Vorſehung nicht gefallen hätte, das Glück meines 
Lebens und die Stütze meines Alters mir ſo frühe ſchon hinwegzuneh— 
men, ſo hätt' ich — warum ſollt' ichs Ihnen nicht ſagen, der Sie 
ja doch nun einmal von mir gefunden ſind — ſo hätt' ich einen Sohn, 
der beinahe in Ihrem Alter, vielleicht etwas jünger wäre. Aber die 
Rathſchlüſſe Gottes waren anders, als meine irdiſchen Wünſche, 
und — — — Stille davon, 7 85 er mit einem ſchweren Seufzer 
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hinzu: der Himmel kennt meine eiden, und hat mich durch ſeinen 
Stadthalter auf Erden gerettet! 

Duͤrfte ich fragen, verſetzte Emil, von welcher Nazion Sie ind? 

Warum nicht, antwortete dieſer, es freut mich im Gegentheil, 
wie Sie an meinem grauen Haupte Theil nehmen und die Verhei— 
ßungen meines Traumes erfuͤllen. Ich bin ein Spanier, aber wie 
geſagt, es ſind ſchon dreißig Jahre, daß ich in Italien bin. Sie 
ſollen alles noch erfahren, nur haben Sie Geduld. Sie ſollen ganz 
mit mir bekannt werden, und ich hoffe, auch Sie werden mir den 
Weg zu Ihrem Herzen öffnen. Noch kenn' ich Ihre Verhaͤltniſſe, 
Ihr Vaterland nicht, aber mich duͤnkt, es ſollte einem jungen Manne 
auch von Ihrem Charakter immerhin eine kleine Freude ſeyn, wenn 
ihm ein Graukopf ſagt: ich bin dir gut, als ob ich dein Vater 
waͤre. Gewiß werden Sie mir nicht widerſtehen: denn Sie ſcheinen 
von fo guter und edler Natur, als Sie mir der heilige Francesco 
gezeigt. 

Unſer Emil war in großer Verlegenheit. Er konnte dem frem— 
den Manne ein Gefuͤhl von Theilnahme unmoͤglich verſagen, aber 
er ſagte ſich doch mit aller Nuͤchternheit: In dieſem Punkt iſt er 
verruͤckt: wie kann mich ihm der heilige Franciscus im Traum zeigen, 
da ich doch gar noch nicht mit ihm zu thun hatte? ich habe alle 
Ehrfurcht vor heiligen Dingen, ſofern ſie nur nicht gar zu unver— 
nuͤnftig ſind: aber auf Traumgeſichte iſt nichts zu halten, und der 
Alte hat nun eben die ſixe Idee. 

Welche Stille hier, ſagte der Spanier, o das iſt ein erhabenes 
Plaͤtzchen unter dieſem alten Grabmal, das ſicherlich eine der ſchoͤnſten 
Ruinen auf der Erde iſt. Welch' ein Gluͤck, wie beneid' ich den 
Triumvir Craſſus! alle ſeine unermeßlichen Reichthuͤmer ſind fuͤr 
nichts zu rechnen gegen das Gluͤck, ſeinem Weibe ein Grabmal zu 
errichten, das Jahrtauſende dauert. Guter Himmel! ich konnte dem 
meinen nicht einmal das Auge zuſchließen! 

Emil hatte ſonſt eine unuͤberwindliche Abneigung gegen die 
Menſchen, welche gleich vor aller Welt mit ihren Leiden und Erfah— 
rungen heraustreten, weil es ſeiner eigenen Natur unmoͤglich war, 


ein umgedr. Blatt 
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und er ſichs zum Geſetz gemacht hatte, nie, oder doch nur hoͤchſt ſel— 
ten und nur vor Einer Perſon davon zu reden. Aber in dem fantas 
ſtiſchen Charakter des Spaniers lag dieſe Offenherzigkeit ſo natuͤrlich 
gegruͤndet, daß er ſich nicht daruͤber wunderte, und ſodann durfte er 
ſich ja als eine fuͤr ihn gewiß ſehr wichtige, und alſo des Vertrauens 
wuͤrdige Perſon anſehen, wenn es richtig war, daß ſogar der heilige 
Franciscus ſich bemuͤhte, ſich auf irgend eine uͤbernatuͤrliche Weiſe ein 
Abbild ſeiner Geſtalt zu verſchaffen, und den ſchlummernden Schwaͤr⸗ 
mer vorzufuͤhren. 

Hoͤren Sie, ſagte Emil endlich, hoͤren Sie doch, wie wunderbar 
die vielen fernen und nahen Glocken der Stadt in unſere ſchwermuͤ— 
thige Einſamkeit hereintoͤnen! Das tt etwas ruͤhrend Erhabenes, 
das man wohl nur in Rom genießen kann! Es ſtimmt recht feierlich, 
und wiegt unſere Gedanken wie in einen leiſen Schlummer ein. Bes 
ſonders an ſolch' einem lieblichen Morgen! Sehen Sie doch, wie 
lind und zart der Monte Mario uͤber der Stadt gruͤnt, und wie 
die Luſthaine und Piniengaͤrten des Gtanicolo heruͤberlaͤcheln. In 
dieſem Augenblick ſchattet eine Wolke uͤber ganz Rom hin, nur die 
Peterskuppel laͤchelt in heiterm Lichte. Es iſt ein Entzuͤcken hier zu 
weilen. 

Laſſen Sie uns, erwiederte der Spanier, nun auch an den Ruͤck⸗ 
weg denken; Wir ſind weit entfernt vom bewohnten Rom. Sie 
ſind wohl zu Fuße herausgekommen? — Emil bejahte es. Laſſen 
Sie uns denn durch den Circus des Caracalla gehen, die Grotte 
der Egeria beſuchen, und dann im Thal der Accia fortwandeln, bis 
wo der Feldweg zur Straße herausfuͤhrt. Daſelbſt wartet mein Was 
gen, und wir koͤnnen zuſammen nach Hauſe fahren. — Emil dankte 
und willigte ein. 

So ſchritten fie denn langſam den Mauern des Circus zu, fra= 
ten hinein, gingen die Rennbahn entlang bis zum Thore, indem ſie 
ſich mit den Erinnerungen unterhielten, welche dieſer Schauplatz alt— 
roͤmiſcher Feſte in ihnen erweckte. Der Spanier zeigte viele Kennt— 
niſſe, und bewies ſich überhaupt in allen Stuͤcken als einen fein ges 
bildeten und verſtaͤndigen Mann, nur im Punkte des Aberglaubens 
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nicht. Emil verſtand das Geſpräch immer an leichten und wenig 
bedeutenden Gegenſtänden feſtzuhalten, und ſo kamen ſie nach einer 
angenehmen halben Stunde wieder auf die Straße, wo der Wagen 


des Spaniers bereit ſtand. 


Man ſtieg ein, und rollte dem St. Sebaſtiansthore zu. Innen 
am Grab der Scipionen begegnete ihnen eine Schaar Kapuzziner, mit 


dem Venerabile. Der Spanier bekreuzte ſich gewiſſenhaft, und ſah 


unſern Emil mit einem finſtern Befremden an, als er's unterließ. 
Nach einigem Stillſchweigen fragte er: Sie ſind doch ein Chriſt, lie— 
ber Freund? — Emil, dem dieſe Frage die unangenehmſte von allen 
war, und der ſie ſchon lange gefürchtet hatte, verſetzte: ja wohl, 
aber ich bin nicht katholiſch. — Der Spanier ſchüttelte den Kopf 
bedenklich, und ſagte endlich vor ſich hin: nein, der Heilige hat mich 
nicht getäuſcht: es iſt ſo, Sie ſind noch nicht 5 Erleuchtung gekom⸗ 
men, aber Sie werden's, o Sie werden's gewiß! 

Dieſe Worte waren für das Intereſſe, das jener unſerm Emil 
abgewonnen, ein vernichtender Donnerſchlag. Das alſo iſt es nur, 
was du gewollt, dacht' er, und ſonſt nichts? Darum hat dich deine 
Viſion zu mir geführt? Darum biſt du ſo gefällig gegen mich, wie 
ein Vater, du ſchlauer Alter? Du möchteſt mich bekehren? Ich ſorge 
ſehr, es möchte dir nicht gelingen, und dein Heiliger möchte ſich mit 
dir getäuſcht haben. Jetzt ſtand der Entſchluß bei ihm feſt, alle 
weitere Verbindung mit dem Spanier abzubrechen. 

Schon waren ſie unter dem Palatin weggefahren, und die düſtern 
gewaltigen Bögen vom goldenen Hauſe des Nero ragten hinter ihnen 
empor, ſie fuhren am Veſtatempel vorbei; Emil ſchwieg, vor der 
Treppe des Kapitols aber bat er ausſteigen zu dürfen. 

Der Spanier ſagte: Nun ſind wir genöthigt, zu ſcheiden, aber 
nur für kurze Zeit, lieber Freund, und nun ſollen Sie mir auch 
ſagen, mit welchem Namen ich Sie ein andermal begrüße, wenn wir 
uns wieder finden. Kalt und etwas unfreundlich nannte ihm Emil 
ſeinen Namen; indem er aber ſeinem ſeltſamen Gefährten noch ein— 
mal ins Geſicht blickte, glaubte er ihm faſt Unrecht zu thun, wenn 
er nicht auf eine liebreichere Weiſe von ihm ſchiede, ſo einnehmend 
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waren feine Geſichtszüge, jo warm und innig fühlte er ſich bei der 
Hand ergriffen und herzlich gedrückt. Der Spanier ſagte: Gott mit 
Ihnen, beſter Emil, bleiben Sie mir gut, wie einem Vater, und 
nennen Sie mich Don Florida, wenn wir uns wiederſehen. Damit 
ließ er ihn los; Emil dankte mit Wärme, und entfernte ſich. 


— — — 


Zweites Kapitel.“ 
Der Karneval, 


Es waren ſchon einige Stunden nach Mittag, Emil aß, und begab 
ſich auf den Corſo. Schon tobte der Karneval. Schon glänzten die 
farbigen Teppiche von allen Fenſtern und Balkonen, und eine unüber- 
ſehbare wüthende Menge von Menſchen in tauſend Trachten und 
Masken rauſchte und wimmelte, ſchrie und wogte zwiſchen unzählba⸗ 
ren Wägen voll reizender Damen vom Obelisken des Platzes an bis 
zum uralten Bau des venetianiſchen Palaſtes und zum Fuße des 
hochhereinragenden Kapitoles hinab. Hundert Pulcinella's treiben ſich 
herum, da und dort eine luſtige Scene veranſtaltend, ſich auf die 
Wägen ſchwingend, alles Volk äffend und neckend. Doktoren mit 
rieſenhaften Perücken ſchleppen alle Fakultäten, die Rechte, die 
Medicin, die Theologie, in gewaltigen Folianten herum, greifen hier 
einem artigen Mädchen den Puls, halten dort eine Vorleſung, werfen 
umher mit gelehrten Brocken, und empfehlen ſich überall als Muſter 
von Gelehrſamkeit. Trachten des Orients wimmeln mit ihrem far— 
bigen Pomp unter Bettlerfiguren, alten Weibern, ungeſtalten Krüp— 
peln. Hier läuft ein Schuhputzer mit feiner Bürſte, dort ein Flei⸗ 
ſcher mit einem Kübel voll Würſte, hier ein vergnügter Freſſer mit 
einem Vorrath von Maccaroni für Dutzende, dort geht einer auf 
Stelzen, bald erſcheint ein Stutzer mit Segeltüchern, ſtatt Hemd— 
kragen, dann folgt ein Junge als verliebtes liebäugelndes Mädchen, 
dort erblickt man einen dicken Wanſt in Weiberkleidern, hier ein hüb— 
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ſches Kind im Ritterkoſtum und wallenden Locken. Ein unermeßlich 
Geſchrei ertönt, und ein Poet raſ't heran, mit Lorbeer gekrönt, und 
eine Schaar junger Leute ſtürzt ihm mit einem Lebehoch nach. Maler 
und Bildhauer mit ihrem Portefeuille durchkreuzen das Gewühle. 
Dort tritt ein Hanswurſt auf einen Kutſchentritt und beſpricht ſich 
mit einer hohen Dame, vielleicht iſt es ein Sackträger. Ein ſchmäch⸗ 
tiges Frauenzimmer ſteht als Bedienter auf jenem Wagen. Eine 
furchtbare Glocke ertönt, und ein Narr zeigt ſich mit ihr. Schäferin— 
nen, wie Sylfen, ſo leicht und ſchwebend, drängen ſich in weiſſen 
Blumengewändern durch, und nun naht gar der leibhaftige Satan 
mit Hörnern und Schweif. Platzregen von Confetti's ſtürzen von 
allen Seiten und Ecken, aus allen Wägen, von Fenſtern und Balz 
konen, und den zärteſten Damen fliegt eine Handvoll ziemlich un⸗ 
ſanft in's Geſicht. Wie Schneeflocken wimmelt's herab, und arme 
Buben ſuchen's auf dem Boden auf. Hier ſchreien hundert Stimmen, 
welche einen Sitz anbieten, dort eben ſo viele, welche Confetti ver— 
kaufen. In zwei unüberſehbaren Reihen rollen die Karoſſen entlang, 
und die Pracht der Gewänder, die Schönheit der Frauen fällt gleich 
ſehr in's Auge, tauſendmal ſchnaubt einem ein Paar Roſſe in den 
Nacken, man iſt keinen Moment des Lebens ſicher, und dennoch hilft 
man ſich immer durch. Da fliegt ein Schwarm allerliebſter Mädchen 
heran, in mannigfach reizender Tracht, ſie halten dich an, ſie ſchla— 
gen wohl auch ein wenig auf dich, reißen dich ungeſtüm herum, ſpot— 
ten dein, ſie ſagen dir, daß du häßlich, daß du alt, daß du linkiſch 
ſeyſt, oder auch wohl einen freundlichen Gruß, ein keckes Wort, das 
ein römiſches Mädchen nur heute wagen kann, und ſie ſchenken dir 
Veilchen und andere Blumen. Sie fliehen, und du kennſt ſie vielleicht 
nicht. Jetzt wälzt ſich ein koloſſaler Wagen voll Lorbeer, wie eine 
lebendige Laube, heran, und eine Muſik erſchallt aus dem nen 
Tempel. Jegt ſiehſt du einen Wagen in der Geſtalt eines Schiffes 
mit Maſt, Segel, Tauen und Matroſen. Zu beiden Seiten des 
engen brauſenden tobenden Corſo ſind drei- und vierfache Reihen von 
Frauen und Mädchen in taufend verſchiedenen Masken. Ihr Schril— 
len und Lachen, ihr Jubeln und Schreien betäubt dich mit Sirenen— 
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gewalt: wer ihnen gefällt, den halten fie an, dem ſagen fie etwas, 
den necken fie luſtig: die höchſte Fülle aber, die äußerſte Pracht, das 
wildeſte Gewimmel, das bezauberndſte Mädchengeſchrei iſt in der 
Gegend des Palaſtes Ruspoli — bald erſchallt dir die Muſik auf dem 
Platz Colonna, und verrauſcht im Raſſeln der Wägen, im Hufſchlag 
der Noſſe, im Toben des Volkes: du blickſt jetzt zu den Balkonen 
empor, wo ſchöne Frauen in Menge deine Sinne erfreuen, jetzt in 
die vorüberfahrenden Karoſſen, worin bald der hohe Adel in ſeinem 
Glanz dir die Augen blendet, bald luſtige Figuren und tolle Masken 
dich unwillkührlich zum Lachen reizen, bald ein antikes Profil dich 
entzückt, bald ein Geſicht mit der Hoheit der Niobe, mit der bren— 
nenden Farbe Tizians, bald eine edle Albaneſerin in königlicher 
Nationaltracht deine Einbildungskraft mit Feenbildern erfüllt! 

Iſt es ein Wunder, wenn auch wir uns von dem allgemeinen 
Strom der Lebensluſt und der Narrheit fortgeriſſen fühlten und unter— 
deſſen in der That unſern Emil vergeſſen haben? Wer kann unter 
dem Wogen und Treiben ſo vieler Tauſende, von denen jeder ſich 
auszeichnen, jeder die Augen auf ſich ziehen will, einen Einzelnen feſt— 
halten, zumal wenn wir befürchten, daß er eben nicht an dieſen Ort 
ſich ſchicke, daß er viel zu ernſthaft ſey, und ſich ſchwerlich entſchließen 
könne, mit dem närriſchen Volk und dem närriſchen Autor auch när— 
riſch zu ſeyn. 

Du darfſt aber nicht glauben, lieber Leſer, daß unſer Emil ganz 
ohne Theilnahme bleibt. Er ift zum Glück keiner von den unnatürs 
lichen Menſchen, welche ſo weiſe und vernünftig ſind, daß ſie einen 
ſo allgemeinen Jubel ſich gänzlich entziehen zu müſſen meinen und ſich 
für zu groß und bedeutend achten, um ſich unter das Publikum zu 
miſchen und gleichſam im Allgemeinen unterzugehen, ſolch' eine Luſt 
und Beſinnungsloſigkeit unſchmackhaft finden, im Grunde aber nur, 
weil man ihrer hier nicht achtet, kein Hanswurſt ſich um ihre wichtige 
Perſon bekümmert, und fie in Gottesnamen in ihrem filoſofiſchen 
Eigendünkel ſtehen läßt. Emil war keiner von dieſen ſelbſtgefälligen 
Thoren, er wußte, daß er am Ende auch nicht beſſer war, als die 
Leute um ihn herum, und ſeine geſunde klare Natur hatte nie in 
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jenen unvernünftigen Eigendünkel ausgeartet. Er freute ſich von 
Herzen über den Volksgeiſt, der ſich in vollkommener Freiheit auf fo 
vielfache Weiſe äußerte, hörte den Doctoren, Hanswurſten und Nar⸗ 
ren mit Vergnügen zu, wenn ſie ſich an ihn wandten, und ließ ſich 
gerne von ihnen necken. Er betrachtete jede neue Erſcheinung mit 
Vergnügen, und bewunderte die vielen ſchönen Frauen. Ja er warf 
ſelbſt zuweilen einem Bekannten, der ſich in dem wogenden Getümmel 
umhertrieb, eine tüchtige Hand voll Confetti ins Geſicht. Aber er 
war denn doch zu ernſthaft in ſeiner ganzen Art, und wir binden uns 
darum nur ungern an ihn, indem wir lieber wit der tollſten und 
muthwilligſten aller Masken auch unfer Müthchen einmal wieder küh⸗ 
len möchten. 

Es war am Palaſt Ruspoli, als ihn eine Hand ergriff, und 
eh' er ſich's verſah, fand er ſich zu einem Frauenzimmer von äußerſt 
lieblicher Figur hingezogen. Er wollte ſich losmachen, aber verge— 
bens: man hielt ihn ſo feſt, daß es nicht möglich war. Die Schöne 
ſagte ihm ins Ohr: Hab' ich dich endlich, du Blöder und Spröder, 
dem ich doch ſchon ſo viele Zeichen gegeben, ohne daß er's auch nur 
von Ferne gemerkt hätte. Emil wußte nicht, was er antworten ſollte, 
und als er etwas zu ſagen anfing, wurde ihm zugeflüſtert: o geh, 
du biſt gar zu albern und verſtehſt nicht! Nimm dieſen Veilchenſtrauß, 
und morgen ſehen wir uns wieder. Dabei wurden ihm die duftigen 
Blümchen in die Hand gedrückt, und er mit einem leichfertigen Schlag 
auf die Schulter entlaſſen. 

Jetzt überfiel ihn ein grimmiger 30 let, der behauptete, daß man 
ihm ſchlechterdings ſechs Zähne herausnehmen müſſe, und ſchon wollt' 
er ihm den Mund öffnen, als ein Advokat herantobte, und ihm drohte, 
einen ſchrecklichen Prozeß an den Hals zu hängen, wenn er fortfahre, 
ein ſo ernſthaftes Geſicht zu machen. Emil mußte auflachen, und 
nun war der Rechtsgelehrte zufrieden und trieb ſich weiter fort. Bald 
bot ihm ein wanſtiger Kerl, der ſich als eine alte Jungfer verkleidet, 
eine Priſe an, und dann ſolgte ein anderes nicht minder zartgebautes 
Frauenzimmer, welches eine Katze zärtlich in Kinderwindeln einge— 
wickelt ſpazieren trug. Dann ſtürmten niedliche Mädchen in weiſſen 
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Röckchen und Höschen vorbei. In einer anliegenden Straße ſtand ein 
Haufen uralt koſtumirter Muſiker in Lumpen, von denen jeder lächer⸗ 
licher anzuſehen war, als der andere, welche mit Cucuzzen eine Muſik 
machten, worüber man von Sinnen kommen konnte. Ein Kapell⸗ 
meiſter in lauter Fetzen dirigirte mit Majeſtät. In einer andern 
Straße erklang das Tamburin, und ſogar ein ſteinaltes Weib ergriff 
die Luſt, den Saltarello zu tanzen. | 

Indem bemerkte Emil einen Jüngling in idealer Gärtner: 
tracht, welche trefflich geeignet war, den herrlichen Wuchs ſeines 
Leibes zu zeigen. Er trug einen großen Korb voll Blumen, 
war ſelbſt mit Roſen und Myrthen auf dem Federhut geziert und 
wußte mit jenem Inſtrument, das unſern Kindern zuweilen zum 
Spielwerk dient, von ihm aber ins Große eingerichtet war, den 
Damen auf den Balkonen, welche ihm gefielen, und ſollten ſie vom 
dritten oder vierten Stock herabſehen, einen niedlichen Strauß hin— 
auf zu reichen, den ſie denn auch gerne von der ſchönen Jünglings— 
geſtalt annahmen. Alle Blicke ruhten auf ihr, und beſonders die des 
ſchönen Geſchlechts. Emil meinte, faſt nie einen Leib von edlern Ver— 
hältniſſen geſehen zu haben, verbunden mit ah e Anſtand 
in Haltung und Bewegung. 

Jetzt donnerten die Kanonen vom Obelisk an bis hing zum 
venetianiſchen Palaſt, und in wenigen Minuten war der ganze Corſo 
von Wagen leer. Alsbald iſt's keiner Karoſſe mehr erlaubt, herein⸗ 
zufahren, nur der prachtvolle Kryſtallwagen des Senators darf jetzt 
noch die flutende Menge trennen. 

Der Pferdelauf ſoll nun beginnen, das Militär macht Raum 
und treibt das Volk auf die Seite, die Dragoner fliegen zum vene— 
tianiſchen Platz hinunter, und bei ihrem Rückkehren ſtrecken ſich tau— 
ſend und abertauſend Köpfe empor, um die heranraſenden Barberi 
zu ſehen. Ein entſtehendes Getümmel bringt die ganze Maſſe in 
Bewegung; noch kommen ſie nicht, da ertönt der Hufſchlag, ein 
Augenblick, und ſie ſind vorüber - und kaum kann man ſagen, daß 
man ſie geſehen. 

Nun wimmelt alles wieder in furchtbarer FO zufammen ; 
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die Karoſſen raſſeln aus den Nebenſtraßen hervor, ſchon dämmert's, 
man treibt ſich noch eine halbe Stunde umher, muthwillige Haufen 
junger Leute ſammeln ſich und jagen mit ſchallendem Hohngelächter 
die Masken vom Corſo weg. Man verliert ſich nach allen Richtun⸗ 
gen der Stadt, überall luſtigen Gruppen begegnend, und man iſt im 
Ernſt müde von Sehen, Lachen und Gehen. Das Getümmel brauſt 
und ſauſt noch lange in den Ohren, die Einbildungskraft iſt noch 
überfüllt von reizenden Bildern, und wenn man auch in ſtiller nächt⸗ 
licher Straße wandelt, ſo echt doch noch ns A und bunte 
magiſche Farben am innern Geſicht vorüber. 

Theilnahmlos, wie ſich unſer Emil bisher benommen, blieb er 
auch den Abend über. Aber es geht gewiß jedem vernünftigen Men— 
ſchen ſo, wenn er an den Karnevalsfreuden keinen thätigen Antheil 
nimmt. Man ſieht, beobachtet, betrachtet ſo lange, bis man ſich 
zuletzt einbildet, es ſey alles nur um unſerer Willen da. Emil traf 
einen Bekannten, der ihn veranlaßte, ins Feſtino zu gehen. Sie 
hatten ſich verſpätet, und trafen ſchon eine unſägliche Volksmenge. 

Dieſe Feſtini's, welche man in den größern Theatern giebt, haben 
unläugbar einen recht freundlichen und lieblichen Charakter, wie der 
ganze römiſche Karneval. In der feenhaften Beleuchtung der Gal— 
lerien und Logen, aus denen eine Ueberfülle farbiger Figuren herab— 
blickt, und die ſchönſten Frauen mit ihren Reizen aus einer ungewiſ— 
ſen Ferne locken und ſpielen, geht man ein paar Stunden unter dem 
Gewühl der Masken und Zuſchauer auf und ab, und thut, was alle 
thun, man ſieht und läßt ſich ſehen. Darin beſteht im Grunde das 
ganze Vergnügen, wenn es gleich auch unterhalten kann, da und dort 
ſich einem dichten bunten Kreiſe zu nähern, wo Masken von niederm 
Stande unter dem ungeſtümen Stürmen der Muſik tanzen. Hier 
bemerkt man die jovialſte Lebensluſt, manche ſchnackiſche Scene, manche 
komiſche Maske, manchen hübſchen und gewandten Leib, und bewun— 
dert die unermüdete Tanzwuth manches jungen Kindes, das ſich im 
Genuſſe feiner Freiheit nicht erſättigen kann. Die auf- und nieder⸗ 
ziehenden Damen feſſeln ſofort hauptſächlich die Auſmerkſamkeit: fie 
jelten Rs maskirt, und man erſtaunt 12 blos mehr über die 
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ſtolzen oder zarten Geſtalten, über den Reichthum des Anzugs, ſon— 
dern man erfährt nun auch, ob ein ſchöner Kopf die Geſtalt verlieb⸗ 
liche. Und wie der höchſte Glanz des Adels an uns vorbeiwandelt, ſo 
wirft man dennoch den Blick zuweilen auf eine junge Bäuerin aus dem 
Gebirge der Sabiner oder Albanefer, deren Geſichtszüge fo edel, deren 
natürliche Landes tracht fo maleriſch iſt, daß man, gewohnt, heute nur 
Täuſchung und Schein zu ſehen, ſelbſt die offenbare Wahrheit und die 
ungezwungenſte Natur für eine bloße Erſcheinung des muthwilligen 
Humors halten möchte, der nun auch das Alter und die Armuth mit der 
glücklichen Hülle der Jugend und des Ueberfluſſes verkleidet. Die uner- 
faßliche Menge von Bildern, welche flüchtig und magiſch an uns vorbei— 
geflohen, erfüllt nach und nach unſere Fantaſie dergeſtalt, daß wir 
alles, was wir ſehen, Menſchen, Kleidungen, Geſichter, Thun und 
Treiben, für einen bloßen Karnevalsſcherz halten, und keinem Gegen— 
ſtand unſerer Sinne mehr ein wirkliches und ernſthaftes Seyn zu— 
trauen. 

So erging es auch unſern betrachtenden Emil, der aber bald 
aus ſeinem traumählichen Zuſtand geriſſen wurde. Er hörte dicht 
hinter ſich feinen Namen flüſtern, und als er ſich umwandte, ſah er 
dieſelbe Schöne, die ihm heut auf dem Corſo entgegentrat. Sie 
trug noch ihren rofenfarbnen Turban, wie ihn die vornehmen Röme- 
rinnen lieben, und hatte ein anderes Frauenzimmer zur Seite. Emil 
war artig genug, um zu grüßen, und man erwiederte: Ich habe 
mir gedacht, den Herrn Grafen hier zu treffen. Wir haben uns 
glücklich gefunden! Das iſt allerliebſt! Und nun machen fie uns das 
Vergnügen, und gehen fie mit uns hinauf in die Loge. Dies iſt, 
verſetzte Emil, eine Ehre, der ich vielleicht unwürdiger ſeyn würde, 
wenn ich ſo glücklich wäre, zu wiſſen, wem ich ſie verdanke. — Ei, 
ſeht doch, antwortete man ihm, er glaubt gar, daß man ſich ihm 
am Karneval entdecke, weil er denn doch die Perſon auch ohne Maske 
nicht kennt! Eilen Sie, Herr Graf! Es iſt doch über alle Vorſtel- 
lung, wie er blind, wie er unſchlüſſig iſt! — Dabei lachte die 
Schöne, und legte das Köpfchen auf die Schulter der Begleiterin, 
gleichſam um es zu ſtützen. Emil, der ſich ein für allemal in kein 
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ſolches Abentheuer einlaſſen wollte, ob er gleich überzeugt ſeyn konnte, 
daß die Unbekannte eine Perſon von Stande ſeyn müſſe, beharrte dar⸗ 
auf, daß er die Einladung, für die er ſich in den feinſten Ausdrücken 
bedankte, nicht annehmen könne, wenn er nicht wiſſe, wem er ſeine 
Dienſte zu weihen habe. Eben ſollte dem Grafen eine vielleicht ſpöt⸗ 
tiſche Antwort zu Tyeil werden, als der ſchöne Gärtner, den er auf 
dem Corſo geſehen, ſich der unbekannten Maske näherte. Er hatte 
die ſeinige weggenommen, und Emil ſah eine Fyſiognomie, die voll⸗ 
kommen dem jugendlich kraftvollen Leib entſprach. Man ſah recht 
wohl, daß er nicht zum Gärtner geſchaffen war, denn es lag ein 
wilder und gebieteriſcher Charakter, ein glühendes Feuer „in feinen 
Zügen, und beſonders fein ſchwarzes Auge ſchien gemacht, nicht bloß I 
Blumen und Frauen, fondern weit höhere Dinge zu beherrſchen. 
Aber er hatte doch auch wieder ſo viel Angenehmes, eine fo natür⸗ 
liche Grazie, eine ſo unwiderſtehliche Freimüthigkeit, einen fo unge⸗ 
zwungnen Anſtand in ſeinem ganzen Weſen, daß man verleitet wurde, 
ihn ſür einen Gärtner aus der Zauberwelt des Arioſt zu halten. Er 
trug noch ſein Inſtrument und den Blumenkorb in den Händen, und 
ſagte zu der Maske: Schöne Dame „mich verlangt von Herzen, Ihnen 
einen Beweis meiner Huldigung mit dem beiten Strauß zu geben, 
den ich in meinem Korbe habe, aber weil die Blumen nicht in mei⸗ 
nem Garten gewachſen ſind, ſo hab' ich die ſtrenge Pflicht, von jedem 
Veilchen, das ich wegſchenke, Rechenſchaft an die Königin Flora zu 
geben, welche mir ihre lieblichſten Frühlingskinder anvertraut hat. 
Wie ich nun darauf leben und ſterben will, daß ein Roſenſtrauß von 
dieſer Gattung mit einigem Myrthengrün vortrefflich in dem ſchwarzen 
Gelock laſſen würde, das aus jener duftigen Binde hervorwallt, ſo 
iſt es doch möglich, daß dem Charakter des Angeſichtes, welches unter 
der Maske verborgen iſt, eine andere Blumengattung beſſer ſtünde, 
und meine Wünſche gehen nun darauf hinaus, daß es der Dame 
gefallen möge, mich vor einem ſolchen Mißgriff zu bewahren, und 
mich in Stand zu ſetzen, meiner Gebieterin Flora zu ſagen, welch' 
eine Schönheit ich mit ihren Blüthen geehrt habe. 0 
Beſter Gärtner, ſagte die Maske lachend, habt doch die Güte, 
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und ſagt eurer Königin, ſie möchte in Zukunft, wenn ſie unbekannte 
Damen zu ehren gedenkt, keinen Diener mehr auswählen, der ſo 
zudringlich und anmaßend iſt, ſelbſt das Unmögliche zu begehren. 

Gut, antwortete der Jüngling mit einer ehrfurchtsvollen Ver— 
beugung, ich werde nicht ermangeln, Ihren Befehl zu befolgen, und 
für immer meiner Pflicht getreu bleiben, welche mir gebietet, die 
Gefahr zu vermeiden, meine Blumenſträuße auch an häßliche Damen 
zu verſchenken. 

Damit verneigte er ſich abermals mit ernſthaftem Anſtande und 
verlor ſich ins Gedränge. Emil hatte der kurzen Unterredung mit 
Vergnügen zugehört, und die Gewandtheit und Anmuth des verwege— 
nen Jünglings bewundert. 

Welch' ein ungezogener Menſch, ſagte die Maske mit ſichtbaren 

Zeichen gereizter Eitelkeit. Sie haben hier eine ſchlimme Schule 
gehabt, Herr Graf, darum laſſen ſie uns in die Loge eilen. 
Ohne im Geringſten, erwiederte dieſer, von jenem unwürdigen 
und grundlofen Zweifel beunruhigt zu ſeyn, welchen der ſchalkhafte 
Gärtner zu hegen vorgab, muß ich dennoch bei meinem n Ent⸗ 
ſchluſſe beharren. 
Nein, Sie ſind unerträglich! fiel die erzürnte ER ein. 
Sie find kränkend, fie find beleidigend! In heftiger Bewegung ergriff 
ſie jetzt ihrer Neemmdin Arm, neigte ſich gegen Emil und ſagte: 
Nicht wahr, Herr Graf, in Albano nimmt man die Maske vor 
Ihnen ab? Und damit wandte ſie ſich und verſchwand. 

Emil war nicht wenig erſtaunt über dieſe letzten Worte, „ aus 
denen hervorzuleuchten ſchien, daß die Fremde um ein Geheimniß 
wußte, das Emil noch nie über die Lippen gekommen, das er bisher 
ängſtlich und ſorgfältig bewahrt hatte. Emil hatte geglaubt, daß 
‘feine ſtillen Freuden in Albano fo unbekannt ſeyen, als die Beſchäf— 
tigungen der guten Seelen im Himmelreich, und nun mußt' er auf 
die überraſchendſte und ſchmerzlichſte Art vom Gegentheil ae 
werden. 

Er fühlte ſich gedrückt unter der wogenden Menge bei 3 rau⸗ 
ſchenden Muſik, und verließ das Theater. Es war erſt Mitternacht, 
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aber er eilte nach Haufe, Hier erſt in der Stille ſeines Zimmers 
ſtiegen ihm die Beſorgniſſe deutlicher auf, und er verbrachte eine 
faſt ſchlafloſe Nacht. A een be, 
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Drittes Kapitel. 
Der Spaziergang vor die Porta Pia. 


Den andern Morgen erwachte er frühe von einem kurzen Schlum⸗ 
mer. So wie wir aber des Nachts Welt und Menſchen, Aeußeres 
und Inneres anders anſehen, als des Morgens, wenn uns die ver— 
jüngte Sonne beſcheint, ſo dachte und empfand auch Emil anders 
von dem kleinen Abentheuer im Feſtino; und was ihm unter den fan⸗ 
taſtiſchen Masken, in der ſtrahlenden Beleuchtung, bei der rauſchen⸗ 
den Muſik, und den unzähligen Dingen, welche die Fantaſie betäuben 
und erhitzen mußten, ſo wichtig und folgereich erſchienen, kam ihm 
nun als etwas höchſt Gewöhnliches vor. Er trat an ein Fenſter, 
das er öffnete. Seine Wohnung lag auf dem Monte Cavallo. Hier 
hatte er eine unbeſchreiblich ſchöne Ausſicht über das neue und alte 
Rom. Hier überſah er die ſchwermüthigſte Strecke der Erde, die 
maleriſche Häuſergruppe des Capitols, den melancholiſchen Palatin, 
ſeine Gärten und finſtern Ruinen, das bergähnliche Coloſſeum, die 
Haine, Mauern und Kirchen des Monte Celio, den mannigfache 
Bildungen wechſelnden esquiliniſchen Hügel mit ſeinen herrlichen 
Trümmern, den ſparſamen Häuſern und dem lebendigen Grün, über 
die Baſiliken den St. Maria Maggiore und St. Giovanni, die öde 
Campagna und die Albanergebirge. Der milde blaue Himmel lächelte 
frei und freudig über dieſe Hügel und Abhänge mächtiger Erinnerun⸗ 
gen voll, in deren duftigem Hintergrund die holdeſte Fabel, das graueſte 
Alterthum, und dennoch die anmuthigſte Jugend, das reinſte Ely— 
ſium von Freuden und Genüſſen zu dämmern ſchien. Nein, Henriette, 
ſagte unſer Emil für ſich hin, ſo lange wir uns noch nahe ſind, 
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ſcherzt man mit keiner Maske in Carnevalsleichtſinn! Du haft ewig 
Recht, wenn du ſagſt, man iſt nur glücklich, man bleibt nur gut 
und ruhig, wenn man nur wenige Freunde hat, in ſeinen Bekannt⸗ 
ſchaften und Verhältniſſen mit weiſer Vorſicht und Mäßigung eine 
Gränze bewahrt, innerhalb deren man allein ganz und ungeſtört 
bleibt. Du haſt Recht, wenn du fortfährſt: es kommt nicht darauf 
an, wie weit und wie vielſeitig wir uns ausdehnen, ſondern einzig 
darauf, wie ſehr wir uns deſſen verſichert halten können, was wir 
unſer nennen. Ein ſtiller, ſanfter, klarer und tiefer See ſey uns 
genug, und halten wir uns immer in ſeinen Gränzen. Wir genießen 
alle Freuden und Wonnen, er bleibt uns ſpiegelhell und kaum von 
einem Lüftchen bewegt, an ſeinen Ufern blühen die geſundeſten Pflan— 
zen, und die duftigſten Gewächſe, dagegen wir, wenn wir unzufrie— 
den uns erweitern wollten, ſo viel verlören, als wir über den Gränz— 
punkt anſchwellen ließen. Mir iſt noch ſo lebendig, wie du dieſe 
Worte in den Schatten des Seeufers in Albano ſagteſt, als es mir 
nun iſt, wie du hier zu dieſem Fenſter hinaus nach den Paläſten der 
Cäſare und den Denkmalen ſo unvergeßlicher Männer, ſo men 
licher Thaten und Zeiten blickteſt. 


Später ging Emil aus. Ohne eigentlich zu wiſſen, wohin er 
wolle, wandelte er den Koloſſen zu. Dieſe Werke des größeſten 
idealſten Kunſtgenius, dieſe Ueberbleibſel griechiſcher Hoheit und 
Schöne machten ihm den quirinaliſchen Platz zu einem der theuerſten 
Stellen in Rom, und die Stille des Berges, die kaum hörbare 
Fontäne, die einſamen Paläſte, die herrlichen Zypreſſen im Garten 
Colonna, der großartige Bau des Quirinals und die Ausſicht auf 
einen anſehnlichen Theil der lebendigen Stadt und den St. Peter, 
die ruhige Stille und der heitere Himmel erhöhten ihm den Eindruck 
der alten Rieſenbilder noch um ein Bedeutendes. In ſolchen Betrach— 
tungen verſunken ſah er nicht ohne einigen Unmuth den ſeltſamen 
Spanier zur Seite eines Monſignore auf ſich zukommen. Don Flo⸗ 
rida, jo wollen wir ihn fortan nennen, winkte ihm ſchon von ferne. 
Nach kurzer Begrüßung wurde Emil mit . bekannt gemacht, 
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. Akon alsbald im Gefolge 7 Bedienten in 0 pala 
Roſpiglioſi ſich begab. 

Konnt' ich Sie doch nicht gelegner treffen, 12855 der Alte, un⸗ 
ſerm Emil heftig die Hand drückend, ſagen Sie mir aufrichtig, haben 
Sie ein halbes Stündchen frei! — Emil bejahte es. — Nun ſo ſpa⸗ 
zieren wir, wenn es Ihnen gefällt, der Porta Pia zu. Es iſt ein an⸗ 
genehmer Morgen, und die warme Sonne thut meinen alten Glie— 
dern wohl. Friſche Luft wird ohne Zweifel auch Ihnen zuträglich 
ſeyn, denn Ihre Geſichtsfarbe ſagt mir, BER Sie eine recht luſtige 
Karnevalsnacht gehabt haben. 

Nach dieſer Anrede wandte ſich Emil mit freundlicher Miene zum 
Alten, und ſagte: der Lebhaftigkeit und dem Charakter Ihres Aeußern 
nach ſind Sie gewiß noch bei guten Jahren. 

Ich habe noch einige Jahre zu Siebzig, antwortete Don Flo— 
rida, aber der Jammer meines Lebens, mein unerhörtes Unglück und 
die Strafe der Vorſehung für mehr als Eine Schuld, hat meinen 
Leib und meinen Geiſt niedergedrückt. Das ſoll Ihnen alles noch 
klar werden, lieber Emil, nur bitt' ich Sie, bewahren Sie mir 
bis dahin Ihr Vertrauen, und Sie werden mir dann Ihr Mitleid 
nicht verſagen. Ich bin glücklich, daß ich Sie gefunden, als ob ich 
meinen Sohn wieder am Herzen hätte, recht glücklich. Der Marcheſe 
L. .. hat mir treffliche Dinge von Ihrem Geiſt und Ihrem Herzen 
geſagt — 

Sie kennen, fiel Emil ein, den Marcheſe L... 2 

„Wohl, beſter Emil, wir ſehen uns häufig, wenn ich in Rom 
bin, im Palaſt Corſini und beim Cardinal C...“ 

Sie halten ſich demnach nicht immer hier auf? — 

Nein, ich bin viele Jahre lang nicht mehr nach Rom gekommen, 
und habe im Kloſter St. Benedetto drüben im Sabinergebirge gelebt, 
und dort, wo mein theuerſtes Erdenglück zu Grabe ging, um mich 
mit dem Himmel zu verſöhnen, will auch ich ſterben und wiederſehen, 
was ich ſo ſchrecklich für hienieden verloren. Aber ſtille davon. Frei— 
lich wird meine Seele, wenn ſie ſich einen Augenblick der Welt zu— 
wendet, nur auf's bitterſte an meine Leiden erinnert. Denken Sie 
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nur, geſtern Nacht ſteige ich den kleinen Fußweg zu Trinita di Monti 
empor, um eine entſetzliche Scene zu erleben. Ein junger Mann, | 
wie ein Schäfer oder Gärtner maskirt, iſt im Handgemenge mit 
etlichen vermummten Kerlen. Ich bin faſt außer mir, und ſtoße 
einen heftigen Schrei aus. Alsbald wenden ſich zwei dieſer Schurken 
und entfliehen. Den dritten aber hat die Maske pfeilſchnell erwiſcht 
und ihm einen Dolch in den Rücken gerannt, ſo daß er zu Boden 
ſtürzt. Indem bemerke ich erſt eine Dame, welche mit Bewegungen 
des äußerſten Schreckens in der Ferne ſteht. Nun haſt du wenigſtens 
deinen Lohn, du erkaufter Spitzbube, und ſo, wie dich, will ich deinen 
Prinzen auch bald finden! Nach dieſen Worten rief er dem Frauen: 
zimmer, das, wie ich im Mondſchein bemerken konnte, ſehr reich ge— 
kleidet war, und beide eilten den Berg hinab. Dies alles war das 
Werk einiger Augenblicke, und ehe wir zur Beſinnung kamen, ehe 
wir wußten, wie wir uns benehmen ſollten, war alles wieder leer 
und ſtille, nur der Gefallene röchelte noch. Ich rannte nach Haus, 
machte Lärm und ſandte Hülfe, allein der Verwundete war bereits 
verſchieden. 

Ein Mann wie ein Schäfer oder Gärtner gekleidet, war der 
meuchleriſch Angefallene? fragte Emil mit Verwunderung. 

Allerdings ſchien es mir ſo, da er einen Blumenkorb trug. Es 
war eine unendlich gewandte Figur, und ich kann nicht beſchreiben, 
mit welcher Blitzesſchnelligkeit er den letzten Schurken ereilte. 

Emil war nicht mehr zweifelhaft über die Perſon, welche kein 
anderer ſeyn konnte als der Gärtner im Feſtino. Er verhehlte dies 
dem Don Florida nicht. | | 

Unter den verſchiedenſten Geſprächen über den merkwürdigen 
Unbekannten waren ſie unterdeſſen längſt ſchon an den Thermen des 
Diocletian vorübergekommen und befanden ſich dem Thore nahe. 
Ah, rief der Alte plötzlich, ſehen Sie, der Cardinal SD... ! 

Der alte Herr, der das Zeichen ſeiner hohen Würde nur in den 
Strümpfen und dem Purpurbande des Hutes trug, kam langſam im 
Gefolge zweier Lakaien hergewandelt, und der rothe Prachtwagen 
mit den ſchwarzen Hengſten folgte gemächlich hintennach. Don Flo— 
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rida Hherte ſich der Enn mit einer best eee e 75 
und küßte ihn unter vielen Verbeugungen die Hand. Jetzt hatte auch 
Emil die Ehre, dem Cardinal, deſſen Haltung und Anſehen ihm 
Würde verlieh, vorgeſtellt zu Werben Dieſer fragte, ob Emil ſich 
Thon lange in Rom befinde, und als ers verneinte, verſetzte der 
Cardinal: ſo halten Sie Sich nur an Don Florida; er kann Ihnen 
das trefflichſte und bequemſte Leben verſchaffen: und er iſt uns werth 
und theuer, und ein würdiger Unterthan des apoſtoliſchen Stuhles. 
Somit gab er dem Spanier die Hand, die dieſer andächtig küßte, 
zog vor Emil den Hut ab, und wandelte gemeſſenen Schrittes 
weiter. | N: RR 

Die letzten Worte des Cardinals entzückten natürlich den enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Verehrer des Pabſtthums. Er erzählte Emil vieles zum 
Lobe des ehrwürdigen Greiſes, und nannte ihn eine Stütze des heili⸗ 
gen Vaters, der wohl dereinſt ſelbſt den Thron St. Petri beſteigen 
konne. Aber hier, ſagte er endlich, indem fie aus dem Thore her— 
austraten, laſſen Sie uns einige Sekunden verweilen. 80 

In der That, verſetzte Emil, es iſt ein großes und ruhiges Bild, 
bei aller Einfachheit, doch unſäglich reich. Betrachten Sie hier dieſe 
friedlichen Weinberge, die Anlagen und Lorbeergänge der Villa Al- 
bani, den edeln Luſtpalaſt, die landſchaftlichen Baulichkeiten in der 
Nähe, die ſich ſo mannigfaltig und maleriſch mit dem Pinienhaine 
vermiſchen, die grünen Abhänge des heiligen Berges, das duftige 
Bild des Sorakte drüber, und hinter den blaudämmernden Vorder— 
gründen die weißen Häupter des Apenins und der Abruzzen, es iſt 
eine Freude die Landſchaft anzuſchauen, und man fühlt ſich innerlich 
davon erquickt. Sehen Sie dagegen zurück, und ins Thor hinein, 
ſo haben Sie ein vollkommenes Bild von der Pracht und Oede 
Roms, indem wir den halbſtündigen Weg ſchnurgerade an hohen 
Paläſten und Ruinen vorüber nach dem Hintergrunde führen ſehen, 
welchen die Koloſſen des Monte Cavallo mit ihrem een 
bilden. 

Auf dem Rückweg begann der Graf: Ich derf wohl nicht fragen, 
ob Sie noch Antheil an den Luſtbarkeiten des Karnevals nehmen — 
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Nein, wahrlich antwortete Don Florida mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln, das ſeinem Geſicht eigen war. Der Jugend iſt dieſes un- 
ſchuldige Vergnügen zu gönnen. Sie darf vergeſſen, daß Sie ver— 
nünftig werden ſoll, aber das Alter nicht, daß es unvernünftig war — 
Sie werden ſpäter ſelbſt die Wahrheit dieſer Maxime erproben; Wen 
nur was man ſelbſt erlebt, kann als Erfahrung dienen. 

Sie haben Recht, ſagte Emil, ich habe ſchon oft bemerkt daß 
ich erſt nach jahrelangen Irrthümern eine Erfahrung beſtätigt fand, 
welche ich ſchon als ein Knabe wie einen Satz herzuſagen wußte, 
und ſo geht es im Großen wie im Kleinen. Die Folgen der Offen— 
herzigkeit, die Täuſchungen des Vertrauens auf Menſchenherzen, der 
Anſprüche auf Theilnahme, auf Mitgefühl, auf thätige Hülfe, ſo 
wie die Ergebniſſe gewiſſer Jugendſünden, der Trägheit, der Schwär— 
merei, des Uebermuths, der Unmäßigkeit, der Genußſucht, der Liebe 
zu allem Idealen bei Mangel an Thätigkeit fürs wirklich Brauch— 
bare, Weſentliche und Erprießliche, das ſind lauter Dinge, die man 
meiſt ſchon hundertmal gehört und geleſen hat, dennoch koſtet die Er— 
fahrung davon manchem den Verſtand, manchem die Lebensruhe, 
einem andern das Herz, einem andern die Achtung vor Welt und 
Menſchen, vielen Glauben und Hoffnung, einigen ſelbſt das Leben, 
und ſelbſt bei den Kräftigſten und Ausdauerndſten entſteht daraus 
mindeſtens Unmuth über menſchliche Verblendung und Schwäche, ſo 
wie Klagen über verlorene Zeit. 

Lieber Freund, verſetzte Don Florida, ſo muß es ſeyn. Denn 
ſtellen Sie ſich vor, wie weiſe wir wären, wenn wir von den Er— 
fahrungen der vielen Jahrtauſende ſeit dem erſten Erſcheinen der 
Kultur unter dem Menſchengeſchlecht einen ſo vollkommenen Gebrauch 
machen könnten, daß wir im Stande wären, ſie ſämmtlich auf uns 
anzuwenden, und niemals zu irren! Man müßte alsdann mit 
dem Studium ſogleich von Kindesbeinen an beginnen, und ein Knäb⸗ 
chen von vier Jahren könnte ſich mit Platon, Ariſtoteles und Sokra⸗ 
tes meſſen. | | 

Freilich, ſagte Emil, in jedem Einzelnen fängt die ganze Men: 
ſchengeſchichte wieder von vorn an, ja wir Spätgeborenen haben bei 
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er Ueberfülle und der Unordnung des vorhandenen Stoffes es wahrhaf- 
ig noch ſchwerer, etwas Gutes, Nützliches, Schönes und Reines 
aus uns heraus zu bilden, als die Jugend verfloſſener Jahrtauſende, 
wo im Ganzen mehr Klarheit und Einheit in der Erziehung war, 
und dieſe ſich einfach auf die gleichmäßigſte Ausbildung des Leibes 
und der Seele beſchränkte, ohne der letztern das Uebergewicht zu 
geben. ö 
Vollkommen richtig, rief Don Florida. Wir kommen wieder 
darauf zurück. Nun aber ſagen Sie mir, würden Sie es annehmen, 
wenn ich Sie zu einem einfachen Mittagbrod zu mir bitte, voraus— 
geſetzt, daß alle Verbindlichkeit auf meiner Seite bleibt. 
Eemil war verblüfft, er ſuchte Ausflüchte, aber er mußte einwilli— 
gen, am nächſten Mittag zu erſcheinen, den er in een von 
lauter Geiſtlichen zuzubringen genöthigt war. 
Den folgenden Morgen, als Emil am Fenſter in einem Buche 
las, trat Don Florida ein. Er empfing ihn aufs freundſchaftlichſte. 
Der alte Herr erfreute ſich ſehr an der Ausſicht über die altrömiſchen 
Hügel, und Emil führte ihn auch in ein anderes Zimmer, das einen 
prachtvollen Hinblick über die bewohnte Stadt, die Lorbeer- und 
Orangenhaine des quirinaliſchen Gartens bis hinüber zum St. Peter 
und den vatikaniſchen Labyrinthen und den fabelhaften Pinienhainen 
des ſchönen Janiculus gewährte. Da erblickte Don Florida ein Bild, 
das an der Wand hieng, und eine Landſchaft von ſüdlichem Baum— 
ſchlag mit einer Ausſicht über die römiſche Campagna, Rom ſelbſt 
und das Meer darſtellte. Er gerieth in die heftigſte Bewegung, und 
war dem Weinen nahe. Der Graf benannte die frascataniſche Villa, 
9 woraus die Landſchaft genommen. Der Spanier ergriff mit Heftig— 
keit ſeine Hand, und ſeine feuchten Augen verriethen unausſprechlichen 
Schmerz. Lieber Emil, ſagte endlich der Alte, dieſes Plätzchen kenne 
ich recht gut: hier war ich einſt der glücklichſte und der unglücklichſte 
Menſch auf Erden. Dieſe Villa hat einſt mir gehört. 
0 Sagen Sie mir, Graf, haben Sie noch einen Vater? fragte 
Don Florida. 
Nein, antwortete Emil, 
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„und Ihre Mutter?“ 5 
Starb ſo früh, daß ich mich ra nicht Bu ee 
Unglücklicher Vater, dreimal unglücklicher Sohn, da er die erſten 
und reinſten, die N und menſchlichſten Gefühle der Mutterliebe 
nicht gekannt hat. Graf, ich bemitleide Sie, es iſt war, ein treues 
Weib iſt dem Manne viel, aber eine zärtliche Mutter dem Sohne 
doch noch mehr. Und ſie ſtarb in den Armen Ihres Vaters? 

Hier gerieth Emil in eine ſichtbare Verlegenheit, die edeln Her— 
zen eigen iſt, wenn ſie die Wahrheit verhehlen müſſen. Ich weiß wirk— 
lich, verſetzte er ſtockend, nicht genau anzugeben, ob mein Vater 
gegenwärtig war, als ſie aus dieſem Leben ſchied; genug, daß wir 
beide im Uebermaaß unglücklich waren, ſie verloren zu haben. Denn 
meine Mutter, ſagt man, ſoll ein ſeltenes Weib geweſen ſeyn. 

O das war ſie gewiß, rief der Alte, wenn ſie der barmherzige 
Himmel ſo früh ſchon in ſeine Freuden aufnahm. Denn hienieden iſt 
ja doch nur der Jammer zu Hauſe. Glauben Sie mir, lieber mut— 
terloſer Sohn, glauben Sie einem alten Manne von blutigen Erfah— 
rungen es iſt nur Ein Glück auf dieſer Welt, deſſen wir uns ver— 
ſichert halten können. Der Beſitz eines irdiſchen Guts, und ſey es ſebſt 
ein Weib, ſey es ein Kind gleich einem Engel, iſt nicht nur höchſt 
unſicher und flüchtig, ſondern oft die Quelle endloſer fürchterlicher 
Leiden. Was dieſer Erde angehört, das müſſen wir ihr wiedergeben: 
ſicher und glücklich ſind wir nur, wenn wir unſere Hoffnung und 
Freude auf etwas gründen, das weder der Hinfälligkeit unterliegt, 
noch durch feindliche Kräfte, durch zerſtörende Mächte vertilgt wer— 
den kann, dieſes Einzige, dieſes glücklichſte Etwas iſt die Religion, 
iſt die Gemeinſchaft der Kirche, und der Kloſterbruder iſt ſeliger, als 
ein König, da er nichts zu verlieren hat, als ein Leben voll har— 
ter Büßungen, das er gerne mit dem belohnenden Himmelsreiche 
vertauſcht. | 

Unfer Spanier fuhr 8 lange in 1 dieſem Tone fort, und Emi 
hörte ihm nicht ungern zu. 

Heute Abend, ſagte endlich Don Florida, ſeinen but ergreifend, 
heute Abend, wenn der Carneval auf dem Corſo abgeſtorben iſt, 
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werden Sie mir vielleicht das Vergſügen machen, und mich auf eine 
Stunde beſuchen? Ich habe Ihnen vieles zu erzählen, Sie ſollen 
alles wiſſen, Sie ſollen dieſen alten Florida ganz kennen lernen. 
Werden Sie mirs zu Gefallen thun? 

Gerne, antwortete Emil, ihm die Hand reichend, ich treffe Sie 
vielleicht allein — 

Verſteht ſich, war die Antwort, Verſteht ſich! Wir müſſen ein⸗ 
mal eine Stunde zuſammen plaudern, recht wie es aus dem Herzen 
kommt! und nun behüte Sie der Himmel bis dahin! 


Viertes Kapitel- 
Geſchichte der ſchoͤnen Spanierin. 


Der letzte Abend des Carnevals war gekommen. Wie dieſes ganze 
Volksfeſt eine allerliebſte Kinderei ift, an der Alt und Jung Ans 
theil nimmt, ſo auch der Abend der Moccoli. Emil hatte eine viel 
wildere Unordnung erwartet und fand ſich angenehm getäuſcht. Nirgends 
ſtört ein Ausbruch der Rohheit, Pöbelhaftigkeit, Zügelloſigkeit, nir— 
gends fällt etwas gegen gute Sitten, Anſtand und Ordnung vor, 
und das niedrigſte Volk bleibt innerhalb der Gränzen, ſo daß der 
römiſche Carneval in der That den Charakter der Anmuth, Lieblich 
keit und Grazie trägt, die in ſolchen Tagen allgemeiner Luſtigkeit 
auch die ärmſten und ungebildetſten Stände verzaubert. Heitere Laune, 
froher Scherz, ein anſtändiger Genuß der Freiheit, eine Verwechs— 
lung von Hohem und Niedrigem, Bekanntem und Unbekanntem, 
ſchöne farbige Kleider, ſinnreiche Späße, ſatyriſche Charaktere, ma— 
leriſche Trachten, Gemeinſchaft und Einheit mit der ganzen Welt, 
das Ende aller conventionellen Rückſichten, die Möglichkeit für jeden 
auch den Geringſten, Witz und Talent zu zeigen, und jeden als ſei— 
nes Gleichen zu betrachten, das kurze Scheinglück, aus dem Wuſt 
ſeiner Verhältniſſe herauszutreten, und in einem idealen Gewande 
11 * 
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ſich zehn Tage lang von Scherzen zu Scherzen, von Genüffen zu Ges 
nüſſen herumzutaumeln, das ſind die ſchalkhaften Elemente, aus 
denen er beſteht, und die Blüthe des ſchönen Geſchlechts, die reizend - 
ſten Mädchen, die munterſten Frauen, die alle ſich der kurzen muth- 
willigen Freiheit erfreuen, werfen die lieblichſten Blumen, die duftig- 
ſten Roſen unter das Lebensgewühle, und wiſſen mit der ſanften 
Allmacht der Schönheit und des Liebreitzes ſich zu den Genien und 
Heroinnen dieſer tauſendköpfigen Welt, ja zu ihrer Seele und zu 
ihrem Geiſt zu machen. Für Emils poetiſchen Sinn hatte ein ſolches 
in Wahrheit recht anmuthiges und unterhaltendes Feſt etwas Anzies 
hendes, das ihm nach und nach die Einbildungskraft ſo lebendig an- 
geregt hatte, daß er auch in der Stille des Morgens die ſchrillenden 
Frauenſtimmen zu hören, auch noch im Dunkel der Nacht die feen— 
haften Geſtalten, die blendenden Farben, die neckiſchen Masken, das 
bunte Gewimmel des Corſo, die wehenden Teppiche vor Fenſtern 
und Balkonen, die fliegenden Zuckerkügelchen, die magiſchen Feſtinis, 
die tanzenden Mädchen und Arlechine, aber immer in einem milden 
und freundlichen Roſenſchein, unter dem ſüßeſten Himmel, und in der 
Ueberfülle duftiger Blumen zu ſehen glaubte. 

Der größte Spaß iſt nun aber doch die Art, mit der man den 
Carneval tödtet. Wer freut ſich nicht ſelbſt mit kindiſcher Luft, wenn 
ſich tauſend und tauſend Wachslichter entzünden, und der ganze kaum 
überſehbare Corſo zu brennen anfängt, wenn Alt und Jung nach den 
Lichtern haſcht, und ſie auszulöſchen ſucht, und wenns gelungen, tri— 
umphirend ausruft: Er iſt geſtorben, das Wachslicht! Wie man mit 


langen Inſtrumenten von den Balkonen herab den Wägen die Moc⸗ 


coli ausweht, wie dort ſich ein flinker Schelm auf die Karoſſe ſchwingt, 
und von hinten her Nacht macht, wie man die Kutſchenthüren ſelbſt 
aufreißt, und innen auslöſcht, wie man emporſpringt, um mit dem 
Schnupftuch ein allzuhohes Licht zu erreichen und tüchtig ausgelacht 
wird, wenn's mißlingt, wie hier ein Wagen anhält, um anzuzünden, 
und wie er zwanzigmal ſich umſonſt bemüht, indem Dutzende darauf 
lauern, und was der unzähligen Späße mehr ſind, welche Humor 
und Schalkhaftigkeit, kindiſche Bosheit und Liſt im Dunkel der Nacht 
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und im Könnten Gewühle einer ganzen Stadt auszuführen im 
Stande iſt. 


Emil freute ſich über die Maaßen, und wurde ſelbſt wie ein 


Kind, von der allgemeinen Albernheit ergriffen. Ja es war ihm eine 


Empfindung, als ob er etwas Wahrhaftiges und Wirkliches, eine ächte 


Freude verloren hätte, als ſich zumal von oben an die miglienlange 
Strecke hinab bis zum venezianiſchen Platz die Moccoli auslöſchten, 


und nun der Tod des Carnevals mit furchtbarem Geſchrei und gehör⸗ 


betäubenden Pfeifen verkündet wurde. 

Don Florida hatte Emil mit Ungeduld erwartet. Nun, rief er 
ihm entgegen, nun da der Carneval zu Ende iſt, dürfen wir ein 
ernſthaft Wort zuſammenreden. Und wiſſen Sie, was mir eingefallen? 
Eine abentheuerliche Idee, wie Sie von einem Manne mit grauen 
Haaren keine romantiſchere erwarten können. Sind Sie jetzt frei, oder 


wollen Sie noch ins Feſtino, ins Theater gehen, oder erwartet Sie 


ſonſt noch ein Carnevalsvergnügen! 


Nicht im Geringſten, antwortete Emil, ich bin ganz zu Ihren 


Dienſten! — 

„Ei ſo laſſen Sie uns einem Spaziergang nach den alten Rom 
machen, es iſt Mondſchein, wir haben große Genüſſe zu erwarten, 
und die Liebe zur Nachtſchwärmerei iſt mir noch von meiner Jugend 
übrig geblieben.“ 

Emil ſtimmte mit ein, und der Spanier machte ſich fertig. Ein 
alter Bedienter aber, der in bedeutendem Anſehn bei dem Herrn ſte— 
hen mochte, wollte ihn begleiten, und ſagte in einem ziemlich trocke— 
nen Tone: Es iſt Ihnen nicht zu rathen, in der letzten Carnevals— 
nacht auszugehen: es ſchwärmt des tollen Volks zuviel auf der Straße 
herum, und es wäre überhaupt beſſer, wenn Sie zu Hauſe blieben, 
da Sie Morgen gewiß wieder über Huſten und Halsweh klagen 
werden. 

Don Florida antwortete: du weißt nicht, was du ſprichſt, lieber 


Juan, heut iſt eine Ausnahme von der Regel. Bleibe du fein zu 


Hauſe, 1 in kein Feſtino! 
= ad 7 en und der graue Bediente erwiederte: Der 
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gnädige Herr hat nicht zu befürchten, daß ich in meinem hohen Alter 
noch den Narren mache, und in einer Carnevalsnacht aus dem 
Hauſe laufe. | 

Weißt du, erwiederte Florida etwas aufgebracht, daß du un⸗ | 
verſchämt biſt? | | 

Ja, antwortete der Diener, ich muß es wohl wiſſen, da Sie 
mirs immer wiederhohlen, ſo oft ich Sie ermahne, nichts zu thun, 
was Sie nachher gereut. 

Es iſt dennoch ein guter Alter, ſagte der Spanier zu Emil ſich 
wendend, wenn er gleich zu viel brummt: wir ſind ſchon an die ſechs 
und 9 15 Jahre zuſammen, und werdens auch wohl bis ans Lebens— 
ende bleiben, nicht wahr, Juan, du gehſt auch mit mir zu Grabe, 
wenn ich vor dir ſterbe! 

1 Ja, antwortete er, wenn der gnädige Herr mir das Gleiche 
verſpricht, im Fall es zuerſt mich trifft. Damit ging er hinweg. 

Das iſt Scherz, das iſt Scherz, ſagte der Spanier, aber wir 
kennen uns, und ich würde doch lieber zum Bettler, als daß ich den 
treueſten Gefährten meines Lebens und Leidens verlöre. Sie müſſen 
wiſſen, Herr Graf, daß er mir das Leben gerettet hat, dieſer alte 
Juan, aber laſſen Sie uns gehen. ln 

Emil ergriff des Alten Arm, und fie traten ihre Nachtwan⸗ 
derung an. Florida war ungewöhnlich lebhaft und ſogar launig; er 
hielt den Grafen oft an, und ſagte: ſehen Sie doch hier in der 
Straße, wie ſich das Volk beim Tamburin beluſtigt. Man ſollte 
nicht denken, daß wir den Trümmern und Gräbern römifcher Helden 
und Wüthriche zuwandern, während die Pulcinella um ihre Tempel⸗ 
ruinen ſpukt, und die ganze Welt im Taumel der Gegenwart 
herumtreibt. 

So kamen ſie bis zum Capitol, und traten aufs Campo vaccino 
hinaus. Der ſchönſte Mondſchein erhellte die ſtille ſchaurige Stätte. 
Die Maſſe des Triumphbogens von Septimius Severus ragte ſchwarz 
und düſter aus ihrem Schutt, und die Säulen vom Tempel des 
Donnerers und der Eintracht glänzten hell in dem mel ncholiſchen 
Licht. Ein dämmernder ungewiſſer Tag verklärte die wi 
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Capitols, feine weiten Treppen, ſeinen einſamen Thurm, ſeine dü⸗ 
ſtere Kirche. Die Allee des heiligen Weges, der einſt die Prieſter 
und Triumphatoren des Erdballs zum Capitol führte, lockte in ihre 
nächtliche Schatten. Sie wanderten langſam hinan, von Todtenſtille 
umgeben. f | | 
Florida lenkte die Schritte gegen den Palatin hinüber. Sie 
ſprachen nur weniges, jeder ſchien die Feier des Augenblicks nicht 
mit Worten entheiligen zu wollen. Sehen Sie, ſagte endlich der 
Alte, wie der goldne Palaſt des Nero an den Abhängen des Evan— 
driſchen Berges in die Nacht grauſt! Nun hören Sie auch noch die 
Eulen! Wie jene Kirche ſo hell im Mondlicht erglänzt! Wir ſind 
an den Tempelſäulen des Jupiter Stator. Aber gehen wir am 
Fuß des Palatins hin, oder wollen Sie lieber dem Coloſſeum zu? 
Seyn Sie nur mein Führer, Don Florida! | 
So gehen wir denn der allertiefſten Einſamkeit zu. Aber hören 
Sie, Geſang! Es iſt eine ſchwarze Geſtalt, die unterm Capitol 
hinwandelt. Bald werden wir niemand mehr hören Blicken Sie 
noch einmal auf's Campo vaccino zurück, es iſt ein furchtbar ſchönes 
Gemälde, die Fläche voll Trümmer und Verſenkungen, voll Karren 
und Wägen, die ſchweigende Allee, dort die Tempel des Remus und 
des frommen Antonin, die Facade und Kuppel von St. Adrian, und 
dann das dämmernde Capitol, an ſeinen Fuß die Mamertiniſchen 
Gefängniſſe, der Triumphbogen und die beiden Tempelruinen, die 
Häuſermaſſe des tarpejiſchen Felſen, hier in der Mitte des Forums 
die weithinſchattende Säule des Focas, und hinter uns die grauſigen 
Reſte der Kaiſerpaläſte! Nicht wahr, Graf, das iſt denn doch ein 
Platz voll denkwürdiger Erinnerungen, wie es kaum auf Erden 
mehr giebt! | 
Nun gingen fie weiter, am runden Tempel des Romulus vor— 
über, und an ſeinen nachbarlichen Cypreſſen. Jetzt waren fie ganz 
in der Wildniß des alten Roms, ſie ließen den Bogen des Janus 
liegen, und wandelten dem Aventin zu. Oft hielten ſie an, beſonders 
als ſie die klöſterlichen Mauerwege hinaufwandelten und den Rückblick 
auf die rieſenhaften Gewölbe des Nero hatten, welche ſich durch die 
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ſchaurigen Schatten, und die melancholiſchen Beleuchtungen des 
Mondes vergrößerten, und in furchtbarem Ernſt in die Nacht hinein⸗ | 
ſtarrten. 

Faſt ſchweigend hatten ſie den Aventin erſtiegen, und gelangten 
nun auf den freien Platz vor dem Priorat, wo ſich ihnen die Aus— 
ſicht über die unüberſehbare Campagna, den Tiber, und ein mächti— 
ger Theil der Stadt zeigte. Hier ſetzten ſie ſich auf das a 
und der Spanier begann: 

Ich wußte keinen erhabenern Ort und keine günſtigere Stunde, 
um Ihnen etwas anzuvertrauen, als die gegenwärtige. Was ich 

Ihnen mittheilen will, iſt nichts anders, als die Geſchichte meines Le— 
bens. Wollen Sie mir ſo lange Ihre Aufmerkſamkeit ſchenken, bis ich 
damit zu Ende bin? 

Emil ergriff ſeine Hand, drückte ſie mit Innigkeit, und ſagte: 
Erzählen Sie ehrwürdiger Greis. 

Don Florida begann nun folgendergeſtalt die Geſchichte ſeines 
Unglücks: 

Ich bin in Grenada auf dieſe Welt gekommen. Die Vorſehung 
beſtimmte mir einen ausnehmend reichen Mann zum Vater, und ich 
wurde mit allem, was ſeine vielen Mittel an die Hand gaben, zum 
behaglichen Müßiggang und zum Genuß der ungeheuern Güter erzo= 
gen, welche mir mein Vater dereinſt hinterlaſſen ſollte. Frühe verlor 
ich ihn, und bald hernach auch die Mutter. 

Ich ward mündig, übernahm die Verwaltung meiner Habe, und 
führte einige Jahrelang ein ziemlich ruhiges Leben, indem ich mich 
den Wiſſenſchaften ergab. Ich war ſchon längſt über die Schwindel 
jahre hinaus, und konnte für einen geſetzten Mann gelten, als ich 
in Grenada die Bekanntſchaft einer jungen Dame machte, welche 
damals kaum ſechzehn Jahre hatte, und von einem einſt ſehr mächti— 
gen, nun aber geſunkenen adligen Hauſe abſtammte, und für eine 
Schönheit ſonder Gleichen galt. Wenn ich auch nicht läugnen kann, 
daß die Hoheit und Anmuth in ihrer ſinnlichen Erſcheinung vielleicht 
die erſte Flamme in mir entzündete, ſo iſt es doch gewiß, daß es 
noch weit mehr ihr lebhafter gewandter Geiſt, die ernſte jungfräuliche 
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Grazie ihrer Seele, ihr vielfaches Talent und die Anlage zu einem 
Charakter war, wie ihn die Dichter der romantiſchen Vorwelt ſchil⸗ 
dern, welches mich nach und nach überzeugte, daß ich bei allen 
Reichthümern arm ſeyn würde, ſo lang ich nicht das köſtlichſte aller 
Güter, dieſe weibliche Perle beſitze. Sie war ſchon mutterlos ge- 
worden; ihr Vater bewahrte, ſeinem geſunkenen Glück zum Trotz, 
den alten Stolz ſeiner Voreltern. Wir waren befreundet, und 
ich ertrug mit Selbſtverläugnung die albernen Auswüchſe ſeines 
Ahnenſtolzes, nur um dem ſchönen ſanften Engel nahe zu ſeyn, der 
ihn Vater nannte. Angelika litt mehr, als ich damals wußte, von 
ſeiner Härte; aber ſie duldete alles mit kindlicher Ergebung, blieb 
gehorſam, und behandelte den Vater mit einer Zärtlichkeit, Wenne, 
ihre Herzensgüte verkündigte. 


Wir hatten eine Zeitlang hinlängliche Freiheit, um uns einer 
gegenſeitigen Neigung zu verſichern, welche in Beiden gleich heftig, 
aber gleich unſchuldig war. Wie Angelika die beweglichſte Fantaſie 
hatte, und eine ſchwärmeriſche Liebe für unſere alten und herrlichen 
Dichter hegte, ſo laſen wir oft die Romanzen unſerer heldenmüthigen 
Ritter, der Mohrenkämpfe, der Frauenhuldigung, der Tapferkeit und 
Männerkraft, und ergötzten uns an der reichen, holden Blumenwelt 
unſeres Calderon. Oft weinte das lebhafte Weſen vor Freude und 
Entzücken; oft hielten wir inne, und nur unſer Dichter war alsdann 
der Zeuge eines Seelenerguſſes, welchen niemand ſonſt auch nur 
ahnen durfte. Mit Einem Wort, Angelika verſprach mir in einem 
ſolchen Augenblicke, unter tauſend Thränen mich mit ihren ſchönen 
Armen umſtrickend, eher zu ſterben, als nicht mein zu werden. 


Aber unſer verborgenes Glück ſollte nicht lange dauern. Der 
Vater kündigte Angelika an, daß ſie einen Oheim heirathen müſſe. 
Ich erklärte mich ihm; umſonſt. Er verbot mir, ſein Haus wieder 
zu betreten. 

Viele Tage lang mußt' ich in ſchwerem Kummer hinziehen, bis 
es mir gelang, ſie des Nachts vermittelſt einer Strickleiter im Park 
ihres Vaters zu ſehen. Angelika ſprach: Ich erkenne, daß man mich 
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dem Tode opfern will. Es kann nicht unedel, es kann keine Sünde 
ſeyn, ſich der Grauſamkeit ſelbſt eines Vaters zu entziehen, ja es 
wäre ein Verbrechen, wenn ich's nicht thäte, denn ich würde treulos 
an dem, der meine Schwüre hat. Ich faßte Muth, und bat den 
Vater um eine Unterredung. Ich ſtellte ihm mit aller Wärme des 
Herzens, mit aller kindlichen Liebe, mit aller Beredſamkeit meiner 
Neigung zu dir die Unmöglichkeit vor, den Oheim zu heirathen, ich 
bat und flehte mit Thränen, ich warf mich ihm zu Füßen, umklam⸗ 
merte ſein Knie, benetzte es mit heißen Zähren, aber er blieb unge— 
rührt, und ſagte mit entſetzlicher Kälte: Du wirſt den Oheim heira— 
then, dem dein Vater das Ehrenwort gegeben hat. Jetzt erwachte 
mein ganzer Stolz und das Gefühl meiner unwürdigen tyranniſchen 
Behandlung, ich raffte mich auf und ſagte: Wohlan denn, mein 
Vater, weil Ihr das äußerſte Flehen Eures Kindes nicht achtet, 
weil Ihr beſchloſſen habt, mich zu opfern, ſo wißt, daß auch ich 
mein Wort gegeben, nur Don Florida anzugehören, und keinem 
ſonſt auf Erden. Ihr habt mich gelehrt, der Ehre alles zu opfern! 
Ich bin zwar nur ein ſchwaches, hülfloſes Geſchöpf, aber ich will 
Euch beweiſen, daß Ihr mir nicht bloß das Leben, ſondern auch das 
Gefühl der Ehre gegeben. Ihr haltet Euer Woet, und ich das 
meine. Aber wie uns die Ehre über allem, ſelbſt über Leben und 
kindlicher Liebe ſteht, ſo werdet Ihr mir vergeben, wenn ich zuerſt 
an mich denke, und zuſehe, wie ich mein Wort zu halten im Stande 
bin. Alsdann, befürcht' ich, werdet Ihr das Eurige dennoch brechen 
müſſen, denn ohne mich könnt Ihr's nicht halten, und ich ſchwöre 
Euch auf's feierlichſte zu, daß ich eher einen Dolch in dieſes Herz 
ſtoße, als daß ich treulos werde, und den Oheim heirathe. Dieſe 
Worte, weit entfernt, den Vater zu erweichen, oder zu erſchrecken, 
dienten nur dazu, ihn zu reizen. Aber ich blieb ſtandhaft und ſagte: 
Ihr habt nun, lieber Vater, meinen Entſchluß gehört, und ich er— 
warte mit Ruhe und Geduld, was Ihr über mich verhängen werdet. 
Wahnſinnige, rief er jetzt aus, du gehſt in dein Verderben, laß uns 
doch ſehen, ob ich dir den Trotz nicht breche! Ich verſchweige die greu— 
lichen Verwünſchungen, die er hinzufügte. Mir war wohl, da ich 
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mich ausgeſprochen; ich kniete in meinem Zimmer vor die Mutter 


Gottes hin, und betete mit Inbrunſt. 


Einige Wochen mußt' ich nun zubringen, ohne auch nur das Ge⸗ 


ringſte unmittelbar von Angelika zu erfahren. Ich hielt es nicht län⸗ 


ger mehr aus, und durchdachte alle Mittel, nur einige Zeilen in ihre 
Hände zu beigen Mein Juan gerieth aaf einen Gedanken, der 


wir ausführbar ſchien. Don Diego war über die Maaßen abergläu— 


biſch; Juan verkleidete ſich nun als Wahrſagerin, und ich übergab 


ihm Angelika's Treuring und einen Brief, deſſen Aechtheit der erſtere 
erweiſen ſollte. So entließ ich ihn. 


Endlich kam er zurück. Er ſchilderte mit luſtigen Zügen, wie er 


Don Diego die aberwitzigſten Dinge weis gemacht, wie er ſich bei 
ihm durch Enthüllung ſeiner Geheimniſſe rückſichtlich ſeiner Tochter in 
Achtung geſetzt, und ſeinem Adelſtolz geſchmeichelt habe. Alsbald 
darauf erſchien Donna Angelika, welche ich bat, mir zu erlauben, 
daß ich ihr etwas von meiner Chiromantik Preis gäbe. Zwar kum— 
mervoll und blaſſen Angeſichts, war ſie dennoch ſo ſchön als zuvor, 
ja ſchöner faſt. Ich trat mit ihr in ihr Zimmer und ſagte: Wenn 


Ihr mich genau anſehen wollt, ſo werdet Ihr ſinden, daß ich nichts 
weniger als ein altes Weib bin, vielmehr der Juan Eures Don 
Florida, von dem ich Euch folgendes Briefchen — das ſagte ich leiſe, 
und ſah mich um — zu überbringen habe. Sie war nicht wenig 


erſtaunt, als ich in der That das Papierchen hervorzog, und ihr den 


Ring wies. Sie ergriff es haſtig, und verbarg es im Buſen. Sie 


fragte: Weiß Florida Hülfe? Ich antwortete mit Eurer Erlaubniß: 


Nein, Donna Angelika, er iſt völlig rath- und hülflos, und will 


nur wiſſen, wie's Euch ergeht. — Ihr könnt nicht verweilen, Ihr 


müßt ſogleich fort, ſagte ſie ſchnell, man lauert außen, und ſchöpft 
Verdacht. Sagt Don Florida, daß ich bewacht bin, wie im Kerker, 
daß ich wenig oder nichts mehr vom Oheim zu befürchten habe, daß 


mich aber der Vater in's Kloſter bringen will. Bis dahin will ich 
alles verſuchen, Florida einen Brief zuzuſtellen; gelingt es aber nicht, 
N fo tröfte ihn damit, daß ich Hoffnung habe, bevor ich eingekleidet 
werde, Hülfe zu finden. Er möge nur immer alles zur ſchleunigſten 
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Flucht bereit halten, und nicht an meiner Ausdauer zweifeln, auch 
wenn er lange Zeit nichts mehr von mir vernehmen ſollte. Nun 
aber geht und grüßt mir Euren Herrn. — Indem trat Jemand zur 
Thür herein. Ihr habt mir albernes Zeug geſagt, und ſeyd nicht 
bei Troſt, Alte, geht, und kommt mir nicht wieder. Hier iſt eini⸗ 
ges Wenige für Euch. So ſagte ſie, und gab mir etwas Geld, ich 


nahm es an, mich verwundernd, wie doch die Weiber Meifterinnen 


in der Verſtellung ſind, und hier endet meine Botſchaft. 
Abermals mehrere Wochen blieb ich von jetzt an ohne Nachricht 


von Angelika. Nach Verlauf derſelben kam einsmals ein junger 


Menſch im blühendſten Alter und von dem angenehmſten Aeußern zu 
mir, und verlangte mit mir zu ſprechen. Als wir uns allein befan— 
den, fing er an folgendermaßen zu reden: Don Florida, ich bin ein 
junger Goldſchmidt, und der Sohn des Hausmeiſters in der Familie 
des Don Diego. Ohnfehlbar iſt Euch bekannt, daß ſich hinter dem 
Palaſt ein artiger Park beſindet; dort hab' ich von Jugend auf 
manche Stunde an den Blumenbeeten zugebracht. Donna Angelika 


hatt? ich ſchon, als fie noch ein munteres Kind war, wie einen Engel 


verehrt, und ich bin auf dieſem ganzen Erdboden keinem menſchlichen 


Weſen ſo gut, wie ihr, weil ich ſehe, daß ihr keines an Schönheit, 


an Güte und Treue gleicht. Früher kam ſie oftmals in den Garten, 


und ſprach mit mir, ich brachte ihr die holdeſten und duftigſten Blu- 


men, und ſie nahm meine kleine Gabe an; ſie fragte mich nach der 
Art, nach dem Wachsthum, nach den Eigenſchaften der Pflanzen. 
Ich kam manche Nacht in die Lorbeergänge vor dem Pallaſt, und weil 


mir der gütige Himmel ein wenig Stimme und Takt verliehen, ſo ſang 


ich zur Mandoline manches Lied, manche Romanze, und fühlte mich 


überglücklich, daß das nachſichtige, duldſame Weſen es nicht übel 


aufnahm. Es ſind nun aber Wochen und Monate, daß ſie nicht 


mehr in den Garten zu ihren Blumen herabkommt, und ich weiß ſo 
gut, warum, als Ihr ſelbſt, Don Florida. Zuweilen glückt mir's, 
meine junge Gebieterin oben in einem Zimmer zu ſehen, aber immer 
mit verweinten Augen. Statt daß ſie vorher ſo lebhaft und froh, 
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wie eine Gazelle, im Haufe umherſprang, ſitzt fie nun einfam in 
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einer Ecke, und ſucht ihr Angeſicht zu verbergen, wenn Jemand 
kommt, damit man nicht ſehe, wie es bleich und abgezehrt iſt. Ich 
kann meine angebetete Herrin ſo nicht mehr ſehen, und ich weiß 
wohl, warum ſie ſich ſo abhärmt. Weil ich nun bereit bin, ihr Leib 
und Leben zu opfern, ſo komm' ich zu Euch, und biete Euch meine 
Hülfe an, wenn Ihr etwas ausführen wollt, was Donna Angelika 
Troſt bringen kann. 

Ich war erſtaunt über dieſe offenherzige Sprache, und warf 
einen mißtrauiſchen Blick auf den jungen Menſchen. Er merkte es 
wohl und ſagte alsbald: Ihr habt mich im Verdacht, daß ich Euch 
verrathe, aber hört und urtheilt, ob ich ein Schurke bin. Ich kann 
mir nichts anders denken, als daß Angelika darauf ſinnt, dem ver— 
wünſchten Alten zu entkommen, und die Eurige zu werden. Das 
Kloſter ſteht dem armen Engel bevor, und dem Himmel iſt eine 
ſolche Braut nur nach dem Tode zu gönnen. Laßt demnach mich 
dran denken, ob wir nicht einen Weg durch den Orangenpark finden. 
Freilich wird es Mühe und Gefahr koſten, denn ſie iſt ſtreng be— 
wacht; aber was thät' ich nicht für ſie! 

Solches und anderes ſagte der Goldſchmidt, und ich überzeugte 
mich, daß ich mich auf ihn verlaſſen konnte. Gelingt es uns, ſagte 
ich, zu entkommen, und ſind wir erſt in Sicherheit, ſo ſoll mein 
Dank Eure Treue lohnen. 

Herr, antwortete er, ich dank' Euch, wißt aber, daß Ihr deſ— 
ſen nicht fähig ſeyd. 

Ich überhäufte ihn mit Verſprechungen, und bot ihm jetzt ſchon 
an, was ihm gefalle. Da ſah' er mich mit einer finftern und ver— 
ächtlichen Miene an, und ſagte: Herr, wenn Ihr Euch einbildet, 
daß ich Angelika aus Liebe zu Euch dienen will, ſo ſeyd Ihr, mit 
Verlaub, in grobem Irrthum; wißt vielmehr, daß ich's einzig und 
allein für meine theure Gebieterin thue, und daß ich Euch eher zum 
Henker wünſche. Ihr habt meine Meinung nun gehört; gebt mir 
einige Worte an Donna Angelika, und ſchweigt von Euren Beloh— 
nungen. 

Ich erſtaunte über die Freimüthigkeit des jungen Menſchen, 
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deſſen Herzensneigung für meine Geliebte das Einzige war, was ihn 
zu handeln trieb. Ich vertraute ihm, wenn gleich mit Bangen. 
Nach Verfluß einiger Wochen voll peinlicher Unruhe kam er plötzlich, 
und ſagte: Morgen, Don Florida, rüſtet Euch zur Flucht! Ich 
weiß ein Mittel, Donna Angelika bei hellem Tage aus dem Hauſe 
und aus dem Garten zu bringen. Uebermorgen feiert man ein großes 
Feſt im Luſthauſe des Don Velasquez, das ſich in der Nähe unſeres 
Parks befindet. Weil man daſelbſt in lauter Blumen gehn, ſitzen 
und ſchmauſen will, ſo hat ihm Don Diego verſprochen, einige 
Körbe voll der prachtvollſten Gewächſe aus unſerm Garten zu ſenden, 
und ich habe ſie zu überbringen. Ich habe nun einen großen Korb, 
worin wohl eine ſo zarte Perſon, wie Donna Angelika iſt, Platz hat. 
Die Hauptſache wäre nur, fie aus ihren Zimmern herabzukriegen. Als— 
dann verbärg' ich ſie im Korbe, bedeckte ſie über und über mit Blu— 
men, und führe ſie geradenwegs an allen Wächtern und Laurern vor— 
bei und zum Park hinaus. In der Nähe hat mein Vater ein kleines 
Rebengärtchen mit einem Häuschen. Dort haltet Ihr Euch auf und 
wartet; ich fahre den Korb durch die engen Mauerwege fort, lade 
die ſchöne Laſt aus, Ihr gebt ihr andere Kleider, und begebt Euch 
mit Anbruch der Nacht mit ihr auf die Flucht. 

Dieſer Plan, ſo gefahrvoll, ſo abentheuerlich, ſo unwahrſchein— 

lich mir ſein Gelingen vorkam, mußte dennoch angenommen werden. 
Juan hielt drei Pferde bereit, und ich beſchloß, nach Valenzia zu 
fliehen, und dort übers Meer zu gehen. 
Der folgende Morgen verſtrich in quälender Angſt. Ich bekam 
Nachricht, daß die Geliebte ſich bereit halte, daß eine Stunde vor 
Sonnenuntergang die gefährliche Fahrt gemacht werden ſollte. Ich 
begab mich in Reiſekleidern in das Häuschen des Rebengartens, 
und hielt einen Anzug für Angelika bereit, der ſie völlig unkenntlich 
zu machen geeignet war. Zu Hauſe hatt' ich ſchon Monate lang 
meine Angelegenheiten geordnet. 

Ich harrte wie ein Verbrecher auf die Entſcheidung des Blutge⸗ 
richts in geſpannter Erwartung, als plötzlich Juan, der am Thore 
des Parks lauerte, herbeiſtürzte und mir zurief: Es iſt alles verlo— 
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ren, lieber Herr! es iſt alles verloren! Gott ſey dem armen Fräu⸗ 
lein gnädig! Es iſt eine Sünde, daß Ihr's ſo zu Grunde richtet! 
Es war ein Anblick zum Erbarmen! Aber ich ſagt' Euch ja tauſend⸗ 
mal, aus dieſer Geſchichte kann nur Unglück hervorgehen! 

Ich war wie vernichtet. Werdet nun vernünftig, Don Florida, 
ſagte Juan, immer noch mit einem vom Schreck entſtellten Geſicht, 
und heirathet, wen Ihr wollt, aber Donna Angelika ſehen wir in 
N Leben nicht mehr. 

Heiliger Gott! ſchrie ich, was iſt mit ihr, wo iſt ſie, was iſt 
3 ſie lebt doch noch? Sprich, was iſt vorgefallen? 

Alles war gut gegangen, antwortete Juan. Das engelgute 
Fräulein that ja, was ſie nur konnte, und ließ ſich's gefallen, in 
Todesangſt und höchſter Eile ganz, wie fie war, mit Leib und Seele 
ſich in den Blumenkorb hineinſtecken zu laſſen. Es mußte das Werk 
eines Moments ſeyn, denn außen im Park war der Vater Rodrigo's, 
des armen Goldſchmidts, mit einigem Geſinde. Rodrigo ſelbſt zitterte 
wie Espenlaub, da er das ſchöne, geduldige Weſen über und über 
mit Laub und Blumen bedeckte, den Korb auf einen kleinen Wagen 
lud, und ſofort in aller Schnelligkeit aus dem Hauſe hinaus in den 
Park zog. Jetzt bringt aber der Satan eben den Vater in den Weg, 
ich meine den Vater Rodrigo's, der noch mehr Blumen aufladen 
will; der Sohn iſt in Verzweiflung, er weigert ſich, der Alte drückt 
das Laub auf dem Korb zuſammen, und verſpürt etwas Anderes 
darin. Rodrigo will mit Gewalt zufahren, aber der Vater greift 
geradezu in die Blumen hinein, und kriegt einen Kopf in die Hand. 
Er ſchreit auf, er wirft den Korb herab, er lüpft ein paar Arme 
voll Roſen und Hyazinthen heraus, und ſieht ein entzückend ſchönes 
Mädchen darin liegen. Ich ſehe das alles durch das Thor des Parks 
mit an, ich ſehe, wie die Leute voll Verwunderung die Hände über 
dem Kopfe zuſammen ſchlagen, wie Rodrigo ſich ſeinem Vater zu 
Füßen wirft, und ihn anfleht, die Donna entkommen zu laſſen, ich 
ſehe, wie dieſer in Wuth geräth, wie ſich endlich die Unglückliche 
gleich einer Blumenkönigin aus dem Korb aufrichtet, wie die bleiche, 
milchweiße Wange blutet, wahrſcheinlich von Roſendornen geritzt, 
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wie ſie ein Tuch vors Geſicht hält, und ſich zu Tode ſchämen will, 
wie fie blitzſchnell gegen den Palaſt rennt und verſchwindet, wie Ro— 


drigo's Vater ihr nachläuft, und der Sohn gleichfalls Pat Zeichen 


der höchſten Verzweiflung in's Haus hineinſtürzt. 

Dieſe Erzählung umnebelte meine Sinne. In meiner Betäubung 
ergreife ich den Degen, und ſtürze nach Diego's Haus; man wehrt 
mir den Eingang mit Gewalt, ich gehe, oder vielmehr ich taumle 
weiter; die Nacht bricht ein; ich fliege abermals Diego's Hauſe zu, 
ich verlange ihn zu ſprechen, und dringe durch. Man führt mich in 
ein Vorzimmer, man läßt mich warten; ich habe Zeit zu überdenken, 
was ich beginnen und ſagen wolle; aber Leidenſchaft und Verzweif— 
lung verwirrt mich allzuſehr, als daß ich mir klarer werden könnte; 
Wuth und Rachgier geſellt ſich zu den übrigen Furien, die in mir 
toben; ich werde zu Diego gerufen; ich bin kaum im Stande zu 
ſprechen; ich verlange noch einmal ſeine Tochter; Diego iſt blaß, wie 
eine Leiche, er zieht den Degen, ich folge ihm in's Freie. Indem 
hier der Alte fürchterlich auf mich eindringt, vernehm' ich einen 
Schrei, ſie iſt's, ich gerathe außer mich. Sie fliegt mit aufgelöſten 
Haaren herbei; ſie wirft ſich dem Vater an die Bruſt; ſie hängt ſich 
an den Arm, mit dem er den Degen führt; ſie ruft mir zu: Fluch 
dir, wenn du die Hand gegen meinen Vater ausſtreckſt! ſie ſtürzt ſich 


zwiſchen uns auf die Kniee; fie fleht uns an, ſie niederzuſtoßen; fie. 


bietet dem Vater, ſie bietet mir die Bruſt; ich ſchleudre den Degen 
weg; ich werfe mich neben ihr auf die Kniee; ich rufe: Ihr ſeht 
mich abermals zu Euren Füßen, habt Erbarmen mit uns, noch kön— 
nen wir glücklich werden, noch iſt es Zeit; ſeyd großmüthig und ver— 
gebt uns! Diego aber blickte mich höhniſch an, und ſchwur mir den 
Tod, Angelika war ohnmächtig dahingeſunken, und ich ſtürzte wie 
im Wahnſinn zum Hauſe hinaus. 

Nun war alle Hoffnung verloren, jemals meine Geliebte wieder 
zu ſehen. Lange Zeit erfuhr ich gar nichts von ihr, alle Wege 
waren abgeſchnitten; nur die tauſendfachen Gerüchte nannten ihren 
Namen, und verkündeten unſere Liebe wie eine Fabel, wie ein ro— 
mantiſches Mährchen. | zu 
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Ich eile nun ſchnell über eine geraume Zeit hinweg, wahrend 
deren ich vergebens hoffte, etwas von Angelika zu hören. Ich ſchwebte 
immer in Lebensgefahr, und wurde eines Abends von drei Mördern 
angegriffen, von deren Dolchen mich nur mein treuer Juan rettete. 
Sie entkamen, und ich mußte glauben, daß fie Don Diego gedungen, 
Dennoch aber wollte ich Grenada nicht verlaſſen, wiewohl mich ein 
Freund in Sevilla in jedem Briefe beſchwor, die Stadt zu fliehen, 
worin ich gewiß außer meiner Liebe auch noch mein Leben verlieren 
werde. Zuletzt erfuhr mein Juan, daß Donna Angelika längſt nicht 
mehr in Grenada, ſondern in einem Kloſter verborgen ſey, über 
deſſen Lage niemand Kundſchaft geben konnte. 

Es war beinahe ein Jahr vergangen, und ich hatte mich ges 
wöhnt, den Umgang der Menſchen zu fliehen. Ich lebte in drücken— 
der Melancholie auf dem Lande, meiſt in wiſſenſchaftlichen und geiſt— 
lichen Beſchäftigungen, und dachte ſogar daran, das Schickſal meiner 
Angelika wenigſtens ſo weit zu theilen, daß auch ich mein Leben in 

religiöſer Abgeſchiedenheit beſchlöſſe. 

Doch Juans vorſichtige, ſchlaue Nachforſchungen hatten endlich 
einen glücklichen Erfolg gehabt. Die Geliebte war in ein Kloſter 
gebracht worden, das etwa drei Tagereiſen von Grenada landein— 
wärts lag. 

Ich reiſte ſogleich mit Juan ab, unter dem Vorgeben, daß ich 
nach Sevilla ziehe, um in ein Kloſter zu gehen. 

Schon in zwei Tagen langten wir in einem Städtchen an, das 
nur einige Stunden von dem einſamen Kloſter entfernt lag, worin 
meine theure Unglückliche verborgen ſeyn ſollte. Wir geſtalteten uns 
in Pilgrimme um, die, dem Vorgeben nach, einer Wallfahrt halber 
weit übers Meer gekommen waren. 

Das Thal, worin das Kloſter lag, hatte ein äußerſt maleriſches 
Ausſehen, und den ganzen romantiſchen Charakter unſerer ſpaniſchen 
Gebirgsgegenden. Eine wilde Berggruppe lagerte ſich in ſchöner Ent— 
faltung faſt rings herum, reiche Kaſtanien- und Olivenwälder grünten 
an ihren Abhängen, und die Frucht der Traube und der Feige ergötzte 
allenthalben die Augen. Das Kloſter hatte eine uralte mauriſche 
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Bauart, und lag faft ganz vom üppigen Grün der Bäume überdeckt. 
Nur die graue Kapelle ſchaute hervor, und die Glocke ertönte eben 
in das ſanft melancholiſche Thal hinein, als wir dem Kloſter zu⸗ 
pilgerten. 

Juan hatte ſich als weiblicher Pilgrim verkleidet, und wir gaben 
uns für Mutter und Sohn aus. Erſt den kommenden Tag erfuhren 
wir mit Gewißheit, daß Angelika wirklich hier ſey, und daß ſie in 
wenigen Wochen eingekleidet werden ſolle. Juan hatte ſich in ſeiner 
Weiberkleidung mit aller Gewandtheit ſeines Talentes ins Kloſter 
einzuſchleichen gewußt, und hörte von ungefähr, daß dem Himmel 
bald eine neue Braut geſchenkt werde, welche ein arges Weltkind 
geweſen, nun aber an der Schwelle des Paradieſes ſey. Ich hörte 
über Angelika mancherlei, was die Beſorgniſſe in mir erregte, ſie 
könne meine Erſcheinung für eine Prüfung und Verſuchung der Hölle 
anſehen, und ich kannte ſie zu gut, um noch für mich zu hoffen, 
wenn ſie einmal wirklich entſagt und beſchloſſen haben ſollte, ſich 
dem Himmel zu weihen. 

So ſaß ich eines Abends traurig bis zum Sterben unter einem 
mächtigen Kaſtanienbaum, und ſah in tiefer Schwermuth über das 
mauriſche Kloſter hin; ich dachte daran, wie nahe wir einander ſeyen, 
und wie dennoch die Nonne nicht ahne, was ich vorhabe. Ich ge— 
dachte an all die unendliche Liebe und Treue, die meine Geliebte 
einſt für mich empfunden, während ſie jetzt vielleicht auf die Tage 
unſerer Liebe wie auf einen ſchmerzlichen Irrthum, wie auf eine 
Sünde zurückblicke, für die ſie ſich Zeitlebens im lebendigen Grabe 
eines Kloſters eingemauert ſehen ſollte. Ich konnte nichts mehr von 
Angelika's Neigung hoffen, ich mußte ſelbſt meine Wallfahrt hieher 
für eine Thorheit halten. 

Indem eilte Juan faſt athemlos auf mich zu. Ich habe ſie ge— 
ſehen, rief er, ich habe ſie geſprochen! Ich fuhr empor, wie vom 
Blitz gerührt. Was weißt du, was iſt's, was bringſt du? ſchrie 
ich. — Das iſt ein Geſchöpf, rief er, ſo hartnäckig, ſo unerſchütter— 
lich, wie ein Fels! es iſt unbegreiflich! Die Klofterfrauen beten fie 
an, wie eine Heilige, und ſprechen von nichts, als von ihrer Engels— 
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ftinme, von ihrer Reue und Andacht, von ihrer Buße und Frömmig⸗ 
keit. Als ſie mich erkannte, ſank ſie faſt zur Erde vor Schrecken; 
und da wir einen Augenblick allein ſeyn konnten, ſagte ſie mir durchs 
Sprachgitter: Um des Himmels willen, wo kommt Ihr her? iſt 
Don Florida hier? Ja, flüſterte ich, ja, er iſt hier, und will mit 
Euch ans Ende der Welt, wenn Ihr den Schleier wegwerft. Ich 
ſah, wie ſie zitterte, wie ſie weinen wollte, und doch vor Beſtür— 
zung nicht konnte; aber ſie faßte ſich ſchnell, und ſagte: Geht zu 
Florida, verſichert ihm, daß ich noch die Seinige bin, wie in Gre— 
nada, und daß ich mir ihm gehe, wohin er mich führt. Gebt Euch 
für eine ehmalige Dienerin unſeres Hauſes aus, und Ihr dürft wie— 
derkommen; für jetzt geht; inzwiſchen laßt uns auf Mittel denken 
zu entkommen. Lieber Herr, wir rühmen uns, ſo wunderwürdig 
klug und verſtändig zu ſeyn, und ſolch ein Mädchen von achtzehn 
Jahren giebt uns Rath, während wir nicht wiſſen, wo aus und ein. 
Mein Entzücken überſtieg alle Vorſtellung. Juan ermahnte mich, 
meine Hoffnungen zu mäßigen. Ich bin zwar überzeugt, ſagte er, daß 
ſie aus dem Kloſter zu kommen weiß, aber weil denn doch, mit 
Eurer Erlaubniß, der Himmel nicht ſonderlich mit Eurer Liebe zu ſeyn 
ſcheint, ſo holen Euch die Kloſterfrauen noch vom Pferde herab. 

Den andern Tag ſprach Juan abermals mit ihr, und brachte 
mir ſogar ein Briefchen voll namenloſer Zärtlichkeit. Sie ſagte 
darin, daß ſie alles anwenden werde, um dem Kloſter zu entkommen, 
und daß wir uns daher zur augenblicklichen Flucht nach Valenzia fer— 
tig halten ſollten. 

Ich ſah die Nonnen in der Kirche, aber ich kannte meine Ange— 
lika nicht. Sie hingegen mußte mich gewiß bemerken, und das war 
genug, um mich ſelig zu fühlen. Ich verlangte, ſie am Sprachgitter 
zu ſehen, aber ſie verweigerte es, indem ſie es für gefahrvoll 
achtete. 5 

Endlich hatte ſie folgendes Mittel zur Flucht erſonnen. Um 
Mitternacht, ſo ging eine abergläubiſche Sage im Kloſter, pflegte 
zuweilen eine ſchon vor einem Jahrhundert verftorbene Aebtiſſin in 
dem uralten Kreuzgange auf und ab zu wandern, vor einem Madon— 
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nenbilde niederzuknieen, und ſodann durch die Thüre zu verſchwinden. 
Sie trug immer einen großen Schlüſſel in der Hand, und hatte den 
Schleier mit einem Cypreſſenkranz geziert. Angelika baute hierauf 
ihren Plan. Sie wollte ſich wie das Geſpenſt der Aebtiſſin kleiden, 
durch den Kreuzgang wandeln, wenn die Stunde der Mitternacht 
ſchlage, und da die Schaffnerin oft um dieſe Zeit noch an der Gar— 
tenthüre war, den Augenblick ergreifen, wo die Thüre offen ſtehe, 
und an ihr vorüberſchreiten. Außen ſollte ich eine Strickleiter an der 
Mauer bereit halten, ſie empfangen, um mit ihr in demſelben Mo— 
ment auf Abwegen Valenzia zuzueilen. 

Dieſer Plan erfüllte mich, ſeiner Waglichkeit wegen, mit unſäg— 
licher Angſt. Aber Angelika ließ mir ſagen, daß kein anderer Weg 
vorhanden, und daß die Schaffnerin ein furchtſames Weib ſey. 

So kam denn die Nacht heran, wo unſer Plan ausgeführt wer— 
den, wo ich meine Angelika wieder in die Arme ſchließen ſollte. 
Juan ſorgte für alles mit der äußerſten Vorſicht, die Pferde wurden 
in einem benachbarten Gehölze bereit gehalten, und ich wartete an 
der Mauer. Su. 

Es war eine todtenſtille Nacht. Kein Blatt regte ſich, der 
Garten dämmerte halb im Scheine der Sterne, ich lauſchte jedem 
Wehen der Lüfte, und das ruhige Kloſtergebäude grauſte mich in der 
That an. Die Glocke erſcholl, es läutete eine Zeitlang, es war 
Mitternacht; mein Herz pochte, eine unbeſchreibliche Angſt, ein kalter 
Schauer rieſelte mir durch alle Glieder. Die Glocke ſchwieg, Todten— 
ſtille folgte, ich zitterte. Da hört' ich in der Ferne einen Schrei des 
Entſetzens. Mein Haar ſträubte ſich empor, faſt vergingen mir die 
Sinne. Wenige Sekunden darauf ſehe ich eine weiße Geſtalt durch 
die dunkele Lorbeerallee herſtürzen, ich vernehme Angelika's Stimme, 
ich eile die Mauer hinab, ſie liegt mir am Herzen, ſie ruft: Fort, 
fort! ſie ſtürzt empor, ich folge nach, wir ſind drüben, die Geliebte 
iſt im Freien, wir fliegen dem Gehölze zu, ich werfe ihr einen 
ſchwarzen Mantel über, wir ſteigen zu Pferde, und im Fluge geht's 
durch den Wald. Wir ſprechen nicht, wir reichen uns nur hier und 
da die Hand von Pferd zu Pferd hinüber, ſtumm, faſt ohne Bewußt⸗ 
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ſeyn, unſerm Glück noch nicht vertrauend, und in beftändiger Bucht, 
aufs neue von einander geriſſen zu werden. 


Als der Morgen herandämmerte, nöthigte ich ſie, ein männliches 
Kleid anzulegen, das wir mitgenommen, und die Schatten der Nacht 
bedeckten die Schaamröthe, welche ihr die Nothwendigkeit abdrang. 
Schon glänzte der Tag am Oſten in immer goldenern Streifen em— 
por, und ich hatte endlich die überſchwängliche Wonne, meine Angelika 
zu ſehen. Ich verwünſchte unſere Flucht, und wäre ſo gern mit 
Freudenthränen an ihr Herz geſunken, allein wir 8 nur an un⸗ 
ſere Rettung denken. 


Als wir uns endlich in Sicherheit ſahen, erwachten in Angelika 
Zweifel und Beſorgniſſe. Wir ſind nun frei, mein Florida, ſagte ſie, 
ich habe meinen Vater, ich habe ſelbſt den heiligen Ort verlaſſen, 
wohin mich ſein Wille gebracht, ich habe in dieſem Augenblick nichts 
mehr auf der Erde, als dich, mein Geliebter. Ruf und Ehre, Va— 
terland und Kindespflicht hab' ich dir geopfert, und ich denke es zu 
verſchmerzen, denn ich hab' es für dich gethan, und treu zu ſeyn iſt 
ja nichts Böſes. Aber ich darf ſo nicht mit dir ſeyn; noch bin ich 
dein Weib nicht, und wenn du meine Ruhe nicht gänzlich zerſtören, 
wenn du mir die Achtung vor mir ſelbſt nicht rauben willſt, ſo führe 
mich bald zum Altare. 


Ich bat ſie dringend um Aufſchub, bis wir Valenzia erreicht 
haben würden, und Angelika mußte nachgeben. Sie benahm ſich 
aber ſtrenger und kälter gegen mich, als je, und kaum ward mir 
eine leichte Umarmung, ein flüchtiger Kuß vergönnt. 


Endlich erreichten wir Valenzia. Ich athmete freier auf, als ich 
wieder das Meer ſah. Der Zufall wollte, daß am nehmlichen Abend 
ein Schiff nach Meſſina abging. Ich beſchwor darum meine gute, 
treue, theure Angelika, die Trauung noch zu verſchieben, bis wir 
jenſeits des Meeres wären. Angelika willigte nach einigem Zögern ein. 


O hätt' ich Angelika nicht um Aufſchub gebeten, hätte ſie mei⸗ 
ner rg 5 Nacbeg hen! 
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Der Abend kam heran, und der Kapitän ſagte mir, daß die An⸗ 
ker vor Mitternacht nicht gelichtet werden dürften. Ich wollte eine 
Stunde benutzen, um noch Mehreres einzukaufen, und ließ Angelika, 
welche nun wieder in weiblicher Kleidung ging, unter dem Schutze 
meines guten Juan auf dem Schiffe zurück. Der Kapitän gab mir 
einige Männer zur Seite, um mir die Häuſer, wo ich das Erforder— 
liche einkaufen wollte, zu zeigen. Dieſe Menſchen wußten mich an 
drei Stunden zurückzuhalten. Ich dachte nicht von ferne an die Fall— 
ſtricke, die mir gelegt wurden, und ging blindlings hinein. Zwei 
Stunden vor Mitternacht eile ich dem Hafen zu. Einige Männer, 
die ich daſelbſt finde, ſagen mir zu meinem äußerſten Befremden, daß 
das Frauenzimmer, mit dem ich hier geweſen, ſammt dem Bedien- 
ten in die Stadt gegangen, und hinterlaſſen habe, daß es mich in 
einem Hauſe erwarte, welches mir aufs genauſte bezeichnet wird. 
Ich eile dahin, finde 15 niemand. Beflügelt von Angſt eile ich in 
den Hafen zurück, und höre, daß das Schiff bereits abgeſegelt ſey. 
Ich ſtarre ſinnlos in das nachtumdunkelte Meer hinaus. Ich 
verliere mich ſelbſt und ſchwindle. Ich fühle mich von jemand er— 
griffen, und kehre mich um, Juan ſteht vor mir. Gerechter Gott, 
wo iſt Angelika! ruf' ich — Herr, antwortet er, das mag der ge— 
rechte Gott wiſſen, aber ich nicht! entweder iſt ſie auf der hohen 
See, oder Grenada zu — Schuft! ſchrie ich halb erſtickt von Wuth, 
warum haſt du ſie verlaſſen, warum haſt du ſie verrathen? — 
Herr, verſetzt' er, warum ſeyd Ihr davon gegangen? Warum ſeyd 
Ihr ſo lange ausgeblieben? Kaum wart Ihr fort, als das Fräu— 
lein höchſt unruhig wurde, weiß der Himmel warum; der Kapitän 
ſprach mit ihr, und fie fandte mich augenblicklich nach Euch aus. 
Der Kapitän gab mir einen Mann mit, der mich hinführen ſollte, 
wo ihr wart; wir laufen nun vier Stunden in Valenzia umher, ohne 
Euch zu — 9 5 ich komme an den Hafen, und man ſagt mir, Be 
Schiff fey bereits in See. 

Wir rannten wieder in die Stadt, und machten die Runde durch 
alle die Häuſer, wo ich heut Abend geweſen; nirgends Angelika. 
Ich war erſchöpft zum Umſinken, und Mitternacht war längſt vorbei. 
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Wo biſt du, wo biſt du, Angelika? ſonſt dacht' ich, ſonſt fragt' ich 
nichts. Sie konnte nicht abgefahren ſeyn, ich fand keine Möglichkeit, 
ſie mußte ſich in Valenzia verirrt haben; oder hat ſie Don Diego 
oder einer ſeiner Spione gefunden? nun dann Lebewohl auf ewig. 

Der kommende Tag verfloß in Nachforſchungen. Aber vergebens; 
nirgends eine Spur der Unglücklichen. Ich ging wieder und wieder 
am Hafen umher, ich ſuchte ſie im Menſchengewühle, aber vergebens. 

Ich wußte nichts Beſſeres zu thun, als meinen Juan nach Gre— 
nada zu ſchicken. War ſie in der That von Diego wieder aufgefan— 
gen worden, ſo konnte es nicht wohl anders ſeyn, als daß man im 
Publikum darüber ſpreche. Zwölf Tage verſtrichen indeß unter un— 
ſäglicher Angſt. | 

Endlich kam Juan zurück. Herr, ſagte er, ich werde in Eurem 
Dienſt ziemlich zum Schelmen und Lügner, und ich würd' Euch von 
Stund' an verlaſſen, wenn ich nicht hoffte, daß Ihr endlich einmal 
Eure fünf Sinne bekommen, und einſehen werdet, in Euren Liebes— 
abentheuern iſt kein Heil und Segen. Für jetzt wenigſtens hab' ich 
Euch zu ſagen, daß der Henker weiß, wo Angelika iſt. Ich habe 
meinen Hals und meinen ehrlichen Namen dran geſetzt, ihren Aufent- 
halt auszuſpioniren, aber in Valenzia iſt ſie nicht, wie ich ſehe, in 
Grenada auch nicht. Laßt Euch nur nicht mehr einfallen, dahin zu 
gehen. Ueberall ertönt Euer Name, junge Schwindelköpfe, Schwär— 
mer und verliebte Mädchen träumen von Euch, die Vernünftigen 
meinen, daß Ihr unvernünftig, die Ehrlichen, daß Ihr, mit Ver— 
laub, ein Schurke ſeyd. Dabei ſind Euch noch die Pfaffen hinterher, 
und wenn Ihr nicht morgen in aller Frühe Spanien verlaßt, ſo geb' 
ich Euch nicht den zehnten Theil von meinem monatlichen Gehalte 
um Euer Leben. In Grenada angekommen, erfuhr ich, daß Don 
Florida mit der Nonne entflohen. Ich dachte, das weiß ich vorher, 
und war auch dabei. Was konnt' ich alſo Beſſeres thun, als gerg⸗ 
denweges zu Don Diego ſelbſt zu gehen? 

Das haſt du für mich gethan, verwegener Burſche? tief ich. 
Nun ja, aber verzeiht mir, wenn ich aus gewiſſen Rückſichten 
für mein eigenes Wohl Euch dabei tüchtig mitgeſpielt habe. Wie 
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geſagt, ich ging zu Don Pie der krank liegt. Ich muß Euch 
geſtehen, daß mich der Anblick des Alten recht dran mahnte, welch 
ſchlechte Menſchen wir ſind, und es that mir weh, das größte Schel— 
menſtück meines Lebens an dem gebrechlichen Vater eines ungehorſa— 
men Kindes verüben zu müſſen. Aber ich hatte nur die Wahl, ihn 
zu betrügen, oder auch noch zuletzt an Euch ein Schurke zu werden, 
und ſo ſagt' ich denn dem Kranken, daß ich Don Floridas Diener, 
und der bisherige Genoſſe ſeiner Sünden ſey, daß ich aber länger 
nicht mehr mit ihm ſeyn könne, und mich gezwungen fühle, dem 
Vater anzuzeigen, wo mein U Herr ſich mit ſeinem Kinde 
aufhalte. 


Unſinniger, rief ich, was haſt du gethan? Und wenn Don 
Die go wirklich ſeine Tochter in ſeinem Gewahrſam gehabt hätte? 


Etwas, Herr, mußt' ich ſchon wagen, und die Frechheit, mit 
der ich's that, hab' ich in Eurem Dienſt gelernt, aber gewiß zum 
letztenmal geübt. Der Alte wollte außer ſich kommen voll Freude, 
und ſagte: Bringt mir meine Tochter, meine Tochter, ich will ihr 
alles vergeben, wenn ſie nur von dieſem Teufel läßt. So war ich 
aber gewiß, daß er ſie nicht geraubt, ich ſchimpfte tüchtig auf Euch 
los, ich ſagte, daß Ihr im Grunde ein guter Menſch wäret, wenn 
Euch die Leidenſchaft und die Liebe nicht zum Narren und zum Schel— 
men gemacht hätte, und verſicherte ihn, daß Angelika das beſte We 
ſen von der Welt ſey, und nur von Euren Tollheiten verführt wor— 
den. Ich verſprach, ſie unter dem Vorwand, von ihm die Einwilli— 
gung abzuholen, beide in ſeine Hände zu liefern, und ging fort, indem 
ich mich von Grenada bis Valenzia einen elenden Menſchen nannte. 
Was wollt Ihr aber jetzt beginnen? Ihr könnt nicht mehr in Spa— 
nien bleiben! Angelika mag in Algier oder Tripoli ſeyn. Wir müſſen 
fort von hier zu kommen ſuchen. 


Auf ſolche Weiſe ſprach mein ehrlicher Juan mit mir, waß 
ich ſelbſt der Verzweiflung nahe war. Ich klagte mich als den Urhe— 
ber von Angelikas Unglück an, und das meinige ſchien mir nicht 
groß genug, um die unverſühnbare Schuld abzubüßen. 
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In Valenzia war Angelika ſicher nicht mehr. Ich durfte nicht 
länger hier verweilen, „und ſo gingen wir zu Schiffe, nicht ohne alle 
Hoffnung, Angelika doch noch in Meffina zu finden. Die Fahrt war 
glücklich, und wir kamen in Meſſina an. 

Alle Nachforſchungen nach unſerer Verſchwundenen blieben Br 
Erfolg. Ich wußte den Namen jenes Kapitäns und feines Schiffes, 
ich erfuhr daher bald daß er ae geweſen, aber gleich wieder auh 
Malta abgeſegelt ſey. | 

Nach vier Wochen gingen wir nach Palermo je Am Me 
Tage machte ich einen Spaziergang am Hafen. Zu meinem höchſten 
Erſtaunen traf ich hier den guten Goldſchmidt, den Gärtner Rodrigo. 

Wie kommt Ihr nach Palermo, Don Florida, rief er mir zu. 
Guter Junge, antwortete ich voll Verwunderung, laßt mich vielmehr 
fragen, welch' ein Zufall Euch hieher geführt. Man hält Euch in 
Grenada für todt. — Deſto beſſer, verſetzte er, ſo bin ich ſicherer, 
während Ihr, den man lebendig weiß, in der That in großer Ge— 
fahr ſchwebt. Aber ſagte ich, erzählt mir doch, wie ihr von Spa— 
nien wegkamt. Herr, antwortete er, das ſollt Ihr erfahren, 
wenn Ihr mich würdigt, einen kleinen Spaziergang mit mir zu 
machen. b | 

Er führte mich, es dämmerte ſchon der Abend heran, dem Monte 

Pellegrino zu. Ich erfuhr, wie er mit ſeinem Vater in einen mörde— 
riſchen Streit gerathen, wie man ihn ins Gefängniß geworfen, aus 
dem er gewaltſam entwichen ſey. Dieſe Erzählung dehnte er lange 
aus, unter ſichtlicher Gemüthsbewegung, ſo daß mir recht unheim— 
lich bei ihm wurde. Dennoch vertraute ich ihm, weil mich denn doch 
einmal mein böſer oder lieber mein guter Dämon mit ihm auf eine 
ſo geheimnißvolle Weiſe bekannt gemacht, das Abentheuer der letzten 
Vergangenheit. | 

Die Nacht trat ein, und wir befanden uns in einfamer ftiller 
Gegend. Rodrigo ſchien mir in einem heftigen Kampfe mit ſich ſelbſt 
begriffen. | | 

Endlich blieb er ſtehen, ſtampfte mit dem Fuße auf den Boden, 
und ſagte: Don Florida, ich will Euch zeigen, daß ich nicht ſchlech⸗ 
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ter bin, als Ihr glauben mögt. Wißt, daß ich mit Euch hieher ge— 
gangen bin, um Euch zu ermorden: denn Ihr ſeyd mein Todfeind, 
und zernichtet mein Lebensglück. Seht, dieſer Dolch ſollt' Euch ſicher 
erreichen, und er lauerte ſchon Monate lang auf Euch! Ich ſchwör' 
Euch beim allwiſſenden Gott, daß ich Euch noch vor einer Stunde 
den Tod zugedacht habe, und daß Ihr jetzt noch ſterben müßt, wenn 
Ihr nicht augenblicklich mit mir zu einem Richter geht, der über uns 
entſcheiden ſoll. 

Ich wußte vor Beſtürzung kaum zu antworten. Der fürchterliche 
Menſch ſchwang den Dolch, und ergriff mich beim Arme, indem er ſagte: 
Seyd ohne Furcht, Don Florida, ich habe überwunden! Ich bin nur 
ein armer Goldſchmidt, aber ich kann mich rühmen, daß ich die 
edelſte Perle auf dieſer Welt gerettet! Kommt mit mir zu unſerm 
Richter, und laßt ihn getroſt das unbarmherzigſte Urtheil ausſprechen. 


Ich verſtand nicht, was er wollte, ich mußte ihn für wahnſinnig 
halten, und ging ohne ein Wort zu ſprechen mit ihm zurück. Ich 
war mit einem guten Dolch verſehen, den ich ſchon lange aus Vor⸗ 
ſicht bei mir trug. 


Wir kamen in ein Gäßchen nicht weit vom Hafen. Hier, ſagte 
Rodrigo, hier wohnt unſer Richter. Er wandelte voraus, ich zau— 
derte zu folgen, da ich befürchtete, er möchte mich in dieſem Dunkel 
ermorden, er rief aber Licht! ein wunderſchönes Kind erſchien. Ro— 
drigo öffnete mir eine Thüre, ich trat hinein, und — ſah mit Er⸗ 
ſtarren Angelika bei einer Lampe in einem Buche leſend. 

Ich glaubte zu träumen, ich blieb ſtehen wie gebannt, als ob 
ich erwartete, den Zauber ſich löſen zu ſehen. Angelika ſah vom 
Buche auf, ſie ſtierte mich an, ſie fuhr empor, ich ſah die ganze 
Feengeſtalt, ſie ſchwankte, ſie ſtürzte auf mich zu, die Sinne ver— 
gingen mir, ich fühlte nur die Wärme des lebendigen Weſens an 
meinem Herzen, den langen brennenden Kuß auf meiner Lippe, und 
als ich meiner ſelbſt mächtig wurde, ſah ich ins bleiche ſchöne ſo un— 
vergeßliche Angeſicht, ins feuchte ſchwimmende geben Auge mei⸗ 
ner verlornen, meiner wiedergefundenen Braut. 
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| Ich warf mid) nieder, ich wußte nicht wo ich war. Grenada, 
das Kloſter, Valenzia, Meſſina, das alles zitterte in Schattenbil— 
dern, in Rauch und Nebel in mir herum. Wir ſprachen noch nichte, 
wir ſanken einander ans Herz, und wieder von Neuem ans Herz, 
und fanden immer noch keine Worte für dieſen Augenblick. 

Wo bin ich, ruf ich endlich, wo bin ich? Du biſt in Palermo, 
antwortet das ſanfte engelmilde Weſen, du biſt wieder an meinem 
Buſen, ich habe dich wieder, nach langen ſchaudervollen Leiden wie— 
der! Wo iſt Rodrigo, frag' ich, wo iſt Rodrigo, hat er mich nicht 
zu dir geführt, waren wir nicht eben noch draußen im Dunkel der 
Nacht, ſprach er nicht eben wie ein Verrückter zu mir, er wolle mich 
ermorden, er wolle mich zu ſeinem Richter führen, und er hat mich 
zu dir gebracht. 

Angelika erſchrickt, ermorden wollt' er dich, ruft ſie, ermorden, 
wo iſt er? Sie fliegt empor, ſie ruft zur Thüre hinaus, das lieb— 
liche Kind erſcheint, ſie fragt nach Rodrigo, das Mädchen antwor— 
tet: er hat mir dieſe zehn Piaſter in die Hand gedrückt, für die 
Hausmiethe, ſagt' er, er rannte die Treppen hinab, und rief: ſagt 
Angelika, daß wir uns in dieſem Leben nie mehr ſehen. 

Entſetzt ruf' ich: Was iſt's, was hat er gethan, iſt er wahr— 
ſinnig, Angelika? 

Ein ſchrecklicher Verdacht ſteigt in mir auf — Hätte ſie untreu 
werden, hätte ſie dich ſo verrathen können. Die Geliebte ſieht mich 
mit ruhig klaren Augen an, und ſagt: Du kannſt noch nicht urthei— 
len, noch nicht verdammen, höre zuvor meine Geſchichte. 

Wir ſetzen uns, ich bin im Innerſten beunruhigt, und Angelika 
erzählt Folgendes: 

Du warſt an jenem unglückſeligen Abend kaum von mir geſchie— 
den, als ſich mir der Kapitän näherte, und mich mit zudringlicher 
Höflichkeit überhäufte. Um Schutz dagegen zu finden, ſandte ich als— 
bald Juan nach dir. Ich wartete vergebens auf eure Rückkehr. Un— 
terdeſſen war es Nacht geworden, und ich zog mich ins Gemach zu— 
rück, verlangte Thee, und erhielt ein Getränke, worein der hoͤlliſche 
Bbſewicht weiß der gute Gott welch' ein verruchtes einſchläferndes 
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Mittel geworfen haben mußte. Genug, ich vermochte in kurzer Zeit 
kaum mehr das Auge offen zu halten, ich fragte hundertmal vergeb— 
lich nach dir. Endlich ſchlief ich ein, und erwachte erſt nach langer Zeit, 
ſo daß ich nicht mehr wußte, wo ich mich befand. Ich ſah mich im 
Schiffsgemach, ich raffte mich auf, es war heller Tag, die Sonne 
ſtand hoch, und ich erinnerte mich doch nicht, dich des Abends zuvor 
noch geſehen zu haben. Ich glaubte mich noch im Hafen, ſtieg aufs 
Verdeck, und ſah nur das weite Meer. Ich habe keine Worte, mein 
Florida, dir das Gefühl zu beſchreiben, das mich armes hülfloſes 
Geſchöpf bei dieſem Anblick überfiel. Ich fragte nach dir, mich 
kaum noch auf den Füßen haltend, und man verſicherte, daß du durch 
ein unvorhergeſehenes Hinderniß abgehalten worden, an Bord zu 
kommen, daß du vor der Abfahrt noch am Hafen geweſen, und weil 
du mich in tiefem Schlafe getroffen, zurückgegangen ſeyeſt, daß du 
aber morgen mit einem andern Schiffe nachkommen werdeſt. 

Mit Entſetzen vernahm ich dieſe Worte. Es ſchien mir unmög— 
lich, daß du ſo lieblos, ſo leichtſinnnig ſeyn konnteſt, um mich allein 
zu laſſen, und mein Schrecken ſtieg aufs Aeußerſte, als ich auch Juan 
nicht auf dem Schiffe fand. Noch hatte mich aber die erſte Beſtür- 
zung allzuſehr umnebelt, als daß ich die Gefahr, in der ich ſchwebte, 
die verruchte Bosheit, mit der ich entführt worden, in ihrer ganzen 
Größe hätte ahnen können. Aber bald ergriff mich das Gefühl meiner 
fürchterlichen Lage mit ſolcher Gewalt, daß ich in Thränen ausbrach und 
mich todt weinen wollte. Der Kapitän erſchien, und wollte mich tröſten. 
Er ſprach von Liebe, von Leidenſchaft, und wagte, mir zu ſagen, 
daß er mich heirathen wolle, wenn ich ihm gut ſeyn könne. Ich 
konnte nicht antworten, ich fühlte mich zu erſchöpft, zu hülflos, zu 
verlaſſen, ich hatte am Ende ſelbſt keine Thränen mehr. Ich übers’ 
zeugte mich, daß der gottloſe Böſewicht dich mit Gewalt oder Liſt 
in Valenzia feſtgehalten, daß ich einem Menſchen in die Hände gefal⸗ 
len, der mit der Hölle im Bunde ſtehe, und daß ich dich, mein Flo— 
rida, nie wieder ſehen würde. Jetzt trat auch die Reue hinzu, das 
Bild meines armen Vaters, meine Verſündigung gegen ihn, meine 
verlorene Ehre, ja mein Verbrechen gegen den Himmel ſelbſt in ſei⸗ 
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dachte mich ins Meer zu ſtürzen; ich ſchämte mich vor dem Lichte der 
Sonne, und im Dunkel der Nacht vor mir ſelbſt — ach mir Ta 
dert noch heute dran zu denken. | 

Sie konnte nicht weiter reden, fie bedeckte ihr Angeſicht, legte 
den Kopf auf die Arme; ich wagte kein Wort zu reden, ich ergriff 
ihre Hand, ſie drückte dieſe zärtlich, und die heißeſten Thränen fielen 
auf ſie herab. Endlich richtete ſie ſich auf, ſah mich mit eee 
tem verloſchenem Auge an, und fuhr fort: 

Laß mich enden! iſt's ja doch vorüber, hab' ich dich ja doch wie— 
der geſunden! Der Kapitän erſchien wieder. Einer Raſenden gleich 
fuhr ich empor, und rief ihm zu: Verworfene Seele! du haſt dich in 
mir verrechnet! ein Wort noch, und dieſer Dolch zuckt in deiner 
Bruſt! Ich kenne deine teufliſchen Abſichten, ich weiß, daß du mich 
von meinem Begleiter getrennt, daß du ein Lügner, daß du ein 
Verbrecher biſt, aber glaube nicht, daß auf dem Meere keine Ge— 
rechtigkeit walte, wiſſe, daß ich dich verabſcheue, wie die Hölle, und 
zittre vor mir, wenn du dich noch einmal näherſt, zittre vor meiner 
Rache, wenn wir ans Land kommen! 

Bebend in allen Nerven, ſtürzte ich aus der Kajüte aufs Ver— 
deck; alles lief herbei. Ich war im Begriff, die Umſtehenden zu 
Zeugen der Verruchtheit meines Feindes anzurufen, aber die Schaam 
und — Rodrigo hielt mich zurück. Ich glaubte einen Engel vom Him— 
mel geſandt zu ſehen, ich kannte ſein gutes Herz, ſeine Hingebung 
für mich, da ich ſein Glück zerſtört hatte, er nannte deinen Namen, 
es fehlte wenig, daß ich mich ihm nicht zu Füßen ſtürzte. Ich er— 
zählte ihm meine unſeliges Verhängniß; er geberdete ſich wie ein 
Wüthender, ich mußt' ihn um Ruhe, um Geduld bitten, er riß ſich los, 
er ging zum Kapitän, er kam wieder und ſagte: Seyd getroſt 
Donna Angelika, Ihr habt nichts zu befürchten. 

Ich ſing an wieder freier zu athmen. Rodrigo verließ mich nicht, 
ich konnt' ihm nicht ſattſam für ſeine Güte, für ſeinen Schutz dan— 
ken, ich hatte ja in der Welt, auf dem endloſen Meere ſonſt keine 
andere Seele, ich ſchämte mich nicht, von dir mit ihm zu reden, er 
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behardett mich mit rührender Beſcheddenheit mit einzigem Zartgefüh, a 
hütete mich mit unermüdlicher Sorgfalt, und ſtärkte mich durch der 
Hoffnung baldiges Wiederſehen. 

Unter ſolcher Begegnung durfte ich zuverſichtlich mich „meine 
Ehre, mein Leben, meine Zukunft ſeinem Edelmuthe anvertrauen. 
Der Kapitän ließ ſich kaum mehr blicken, und ich wagte nur ſelten 
mich unter die Geſellſchaft zu miſchen, wiewohl ſie mir die größten 
Beweiſe von Achtung und Ehrerbietung zu Theil werden ließ. 

Endlich erreichten wir — nicht Meſſina, wie der elende Lügner 
geſagt, ſondern Palermo, und ich trat ans Land. Ich fühlte mich 
überglücklich, die See verlaſſen zu dürfen, und träumte in einem 
Aſyl zu ſeyn, wiewohl ich vielleicht eines der unglücklichſten Weſen 
war, das je das Ufer Siciliens betrat. | 

Sofort ließ Rodrigo den Kapitän verhaften. Erlaube mir, mein 
Florida, daß ich über einen Vorfall hinweggehe, der Schaamhaftig⸗ 
keit und Zartgefühl zu tief kränkte. 

Um aller Engel willen, rief ich, Angelika, was iſt — | 

Laß mich ſprechen, ich habe mich dir rein und treu wie in der 
Blütezeit unſrer Liebe erhalten. Ich mußte vor den Richter, ich hatte 
das Unglück, ihm zu gefallen, und der niederträchtige Frevler war frech 
genug mir den ſchamloſeſten Antrag zu machen, unter dem Verſprechen 
den Kapitän auf die Galeere zu bringen, wenn ich ſeinen Wünſchen 
Folge leiſtete. Glühend vor Schaam und Zorn ſagte ich ihm: 
Wüßt' ich Euch ſo gewiß auf die Galeere zu bringen, als Ihr es 
werth ſeyd, ſo wollt ich dem Kapitän vergeben, und ihm erlaſſen, 
unter einer Geſellſchaft von Verbrechern zu ſeyn, von denen Ihr ge— 
wiß der Verworfenſte wäret. 

Ich eilte fort, ich zitterte vor unmuth. Er ſandte zu mir, um 
mich in den kriechendſten Ausdrücken um Vergebung zu bitten. Der 
Kapitän aber wurde frei, und ſegelte von Palermo ab. Der edle 
Rodrigo miethete mir hierauf dies Haus, das einer ehrbaren armen 
Familie angehört. Meinen beſtändigen Bitten nachgebend, eilte Ro— 
drigo nach Meſſina, um ſich nach dir zu erkundigen, weil ich hoffte, 
daß du mir dorthin gefolgt ſeyn werdeſt; ich gab ihm faſt meine 
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ganze Baarſchaft mit, und er reifte ab, nachdem er mich dem En 
des alten Foggieri W 

Der gute Greis beſuchte mich ſeither täglich, und ich vertraute 
ihm mein unglückliches Geſchick. Foggieri hat eine artige, gutmü— 
thige Tochter, die mir bisher alle erſinnliche Freundſchaft erwies. 
Nach Verlauf von drei Wochen kehrte Rodrigo . ohne dich ge⸗ 
funden zu haben. | 

Unterdeffen waren meine Geldmittel faft erſchöpft. Ich durch⸗ 
wachte meine Nächte unter ſchrecklichen Martern, und gequält von 
dem furchtbaren Gedanken, mein Schickſal verdient zu haben. Ro— 
drigo hatte unterdeſſen einen Meiſter gefunden, dem ſein Talent will— 
kommen war; ſein Eifer für mich verdoppelte ſich mit jedem Tage, 
der zu deutlich eine Leidenſchaft verrieth, welche er für mich hegte, 
und die er aller Selbſtüberwindung zum Trotz nicht zu verbergen 
vermochte. 

Er ſchrieb nach Grenada und Valenzia, um ſich nach dir zu erkun⸗ 
digen, aber wir erhielten keine Nachricht. Jetzt fiel ich auf den Ge— 
danken, ihn ſelbſt nach Spanien zu ſchicken. Ich wollte unterdeſſen in 
Foggieri's Haus ziehen. Bis zur Stunde der Abreiſe aber ſollte Ro— 
drigo täglich im Hafen nachſehen, ob kein ſpaniſches Schiff anlange, 
und ſo gelang es endlich dich zu finden, mein Geliebter. 

Du haſt mich aber in Schrecken geſetzt, indem du ſagteſt, 
daß Rodrigo dich ermorden wollte. Es iſt unbegreiflich! Er, der in 
drei Tagen nach Valenzia abreiſen wollte, um dich zu ſuchen, trachtet 
dir heute nach dem Leben! | 

Ich erzählte ihr fofort den Vorfall. Haft du denn, fest” ich 
hinzu, dem unbegreiflichen Menſchen keine Hoffnung gemacht, deren 
Erfüllung meine Ankunft verhinderte? 

Ich erſtaune über dich, Florida, ſagte die Geliebte. Haſt auch 
du verlernt, mich zu achten? Das wäre freilich eine Erfahrung, 
die den Schluß zu meinen Leiden machen, die dieſes Herz endlich 
brechen könnte. 

Ich umſtrickte Angelika mit den Armen und rief: Treues, ſtol⸗ 
zes, theures Weſen! vergieb mir; es wäre Wahnſinn, dir zu miß— 
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trauen, Verbrechen, 516 nicht zu achten, und ach! es it nur zu ver⸗ 
zeihlich, dich zu lieben! 

a Es war nicht anders, als ich vermuthete, als es Angelika 
wußte. Der Unglückliche hatte ſie geliebt, und nährte verwegene 
Hoffnungen, die mein plötzliches Erſcheinen zernichtete. Er wollte 
ſich meiner entledigen; allein ſeine edlere Natur gewann den Sieg. 
Er führte mich zu ihr, die er ſeinen Richter nannte, und verſchwand 
ſodann, ohne daß ich je im Leben etwas von ihm hörte, ſo ſehr 86 
mich damals und ſeither bemühte. 


Ich hatte nun auch Angelika meine bisherigen Leiden zu erzäh— 
len, ich verſchwieg ihr aber die Krankheit des Vaters. Sie fragte 
nach Juan, den ich alsbald herbei rief, und als ſie ihn um ſeinen 
abentheuerlichen Ritt nach Grenada fragte, erzählte er in ſeiner Art, 
und ſetzte hinzu: Wenn ich ſo das Fräulein vor mir habe, in all 
der Liebenswürdigkeit und Schönheit, und höre, wie Ihr ſo trefflich 
zu ſprechen verſteht, ſo find' ich, daß es kein Wunder iſt, wenn ſich 
alle Welt in Euch verliebt; wenn ich aber bedenke, welchen Kummer 
und welch Herzeleid die Entführung der Tochter einem alten Cava— 
lier macht, wenn ich zuſehe, wie er im Krankenbett liegt, ſo möcht' 
ich's ſelbſt dem anmuthigſten Menſchenkind etwas ſchwer anrechnen, 
wenn es mit ſeinen Reizen ſo viel Unheil anrichtet. Vergebt mir 
meine Aufrichtigkeit, Donna Angelika. 

Angelika weinte bitterlich, und ich hatte Mühe, ſie zu tröſten. 

Nach dem zärtlichſten Abſchied von dem guten Foggieri eilten 
wir nach Rom. 

Ich hatte einen Brief von Foggieri an den Prinzen Doria und 
etliche Cardinäle, und wurde beſtens empfangen. Ja ich war ſo 
glücklich, mit meiner Angelika dem heiligen Vater, damals Benedikt 
dem Vierzehnten, vorgeſtellt und zum Fußkuß gelaſſen zu werden. 
Er verzieh uns, und ſprach uns von unſern Sünden frei. Ä 

Der Tag unſerer Vermählung kam. Wir wollten fie ſtille und 
geräuſchlos feiern, wir wollten uns angehören, und das Ziel ſo un— 
ſäglicher Schmerzen und Geſahren in herzlicher Einſamkeit genießen. 
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Endlich ſank mir Angelika als mein Weib ans Herz. Es waren über 
vier Jahre, daß wir uns geliebt, und dieſe vier Jahre boten der 
Erinnerung einen unerſchöpflichen Reichthum von Bildern dar, welche, 
wie ein wildes entſetzliches Gebirge, in der ruhigen Ferne ſich alle 
in einem lieblichen Dufte verzauberten. 

Die erſten Monate unſeres Glücks blieben wir in Rom. Meine 
Verhältniſſe erweiterten ſich, ich wurde bald mit der hohen Geiſtlich— 
keit bekannt, und war viel um den Pabſt. Angelika hatte unterdeſ— 
ſen den zärtlichſten Brief an ihren Vater geſchrieben, ihn in den de— 
müthigſten Ausdrücken um Vergebung gebeten, und mit tauſend 
Thränen beſchworen, ihr ſeinen Segen, und mir ſeine Liebe nicht zu 
verſagen. 

Nach einem Vierteljahre kam Antwort. Don Diego verlangte 
nur ſeine Angelika wieder zu ſehen, gab ihr ſeinen väterlichen Segen, 
erwähnte meiner aber mit keiner Sylbe. Das ſchmerzte Angelika 
tief; dennoch wollte ſie nach Spanien zurückkehren, aber kurz zuvor 
erhielten wir die Nachricht vom Tode des Vaters. Meine Frau war 
untröſtlich. ö 

Wir beſchloſſen aber, nie mehr, oder nur ſpät, unſer Vaterland 
wieder zu ſehen. Ich kaufte dieſelbe Villa in Frascati, die auch 

Ihnen ſo theuer zu fern ſcheint; wir verließen Rom, und zogen 
aufs Land. 

Jetzt, mein lieber Emil, begann ein Leben für uns, das ſo ſüß, 
ſo zauberiſch, ſo arkadiſch war, als der glücklichſte, goldenſte Traum, 
aber auch leider ſo ſchnell dahinſchwand. Was ein reines liebebedürf— 
tiges Herz, ein geläuterter Sinn, was die ſchwärmeriſche Einbil— 
dungskraft nur Schönes und Liebliches wünſchen kann, das genoſſen 
wir in zärtlicher Eintracht mit einander. Jeder ſuchte den Wünſchen 
des Andern im voraus zu begegnen. Die herrliche Natur unſeres 
Albanergebirgs, unſere duftige Villa, unſer lichtblauer Himmel ver— 
ſprach unſerer Liebe einen ewigen Frühling, eine ewige Jugend, und 
er. Angelika blühte jeden Tag in größerer Schönheit auf. 

Bald näherten wir uns der Erfüllung unſerer ſchönſten Hoffnung, 
und meine RN ſchenkte mir einen friſchen entzückend ſchönen Knaben, 
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was unſere Liebe, wo möglich, noch durch ein neues unauflösliches 
Band verſtärkte. Bald blühte die junge einundzwanzigjährige Mut⸗ 
ter wieder in ſo friſcher geſunder Kraft und Munterkeit auf, als je. 


Aber ich verweile zu lange bei der Schilderung unſerer Glück— 
ſeligkeit, deren beſeligende Erinnerungen unauslöſchlich mein Gemüth 
erfüllen. 


Nach einiger Zeit rief mich ein Geſchäft für mehrere Tage nat 
Rom. Angelika blieb unter Juans Schutz zurück. 


Ich umarmte meine Angelika, und eilte fort, um auf ewig von 

allen Lebensfreuden zu ſcheiden. Zwei Tage befand ich mich in Rom, 
als ein eilender Bote mit der Nachricht eintraf, daß in der vergan— 
genen Nacht während des entſetzlichen Ungewitters die Räuber in 
unfere Villa gebrochen, das Geſinde verjagt und geknebelt, alle Koſt— 
barkeiten geraubt, Juan gefangen, und — mein Weib und mein 
Kind mit fortgeſchleppt hätten.“ 
Ich werde wie ſtumpfſinnig, ich verſtehe nicht, glaube nicht, 
man wiederholt daſſelbe, man ſchildert, man malt mir aus, ich 
ſtarre zu Boden, ich werfe mich zu Pferde, ich raſe dem Lateran zu, 
renne wie im Rauſche durch die Campagna, und lege die zwölf Mi— 
glien in weniger als einer Stunde zurück. Ich finde meine Villa, 
ich ſtürze dem Palaſt zu, fliege durch die Gemächer, ich ſehe alles 
geraubt, verdorben, zerſtört; ich ſchreie nach Angelika, nach meinem 
Kinde, ich ſtürme in unſer Schlafgemach, aber keine Angelika! 

In dieſe Lage, Emil, können Sie ſich ſchwerlich hineindenken, 
und Gott verhüt' es auch. Ich gerathe in volle hoffnungsloſe Ver- 
zweiflung, und werfe mich betäubt aufs Bett. Meine Gefundheit, 
meine Natur, meine Kräfte unterlagen; ich hatte noch aus keinem 
Buche der Weisheit, der Philoſophie gelernt, einen ſolchen Schmerz 
mit Gleichmuth zu ertragen, und welche die Lehren der Moral und der 
SSEIDIEHR PER NALUNG gegeben, haben keine Angelika geliebt und verloren! 
: überwältigte mich, und gerne wäre ich geſtorben. 
die Vorſehung ſparte mich noch zu größeren Leiden auf. 
Ich ſetzte eine ungeheure Belohnung, mein ganzes Vermögen darauf, 
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meine Angelika wieder zu RER ich N die größten Snmen 
für eine bloße Nachricht. Alles vergebens! 

Ich wurde hundertmal betrogen; täglich kamen Männer, die 
mir Nachrichten von Angelika brachten, ich bezahlte die Lügen, und 
ſetzte neue Belohnungen aus. Die Räuber hauſten in den Wäldern 
des Monte Cavo, am ſüdlichen Abhange des Albanergebirges, in 
den Gegenden von Nemi und Velletri. Die ſtreifenden Dragoner, 
welche man ausgeſandt hatte, geriethen mit ihnen am Monte Arte— 
miſio zuſammen, ſie waren zu ſchwach, die Banditen kannten die 
Gegend, ſührten mörderiſche Waffen, von den Soldaten wurden 
einige erſchoſſen, die andern zogen ſich zurück. 

Ich verlor die Geduld, und beinahe den Verſtand. Mein Fieber 
hatte nachgelaſſen, ich warf mich zu Roß, und ritt trotz allen Bitten 
und Vorſtellungen meiner Umgebung davon. Ich ſelbſt wollte Ange— 
lika aufſuchen, ich wollte in die unwegſamſten Wälder des Gebirgs, 
in die verrufenſten Einöden der Campagna ziehen, und mein größtes 
Glück ſollte ſeyn, gefangen zu werden, und auf dieſe Art vielleicht 
mein Weib wieder zu ſehen. | 

Ich ritt allein nach Rocca di Papa. Ich ging auf den Monte 
Cavo, ließ mein Roß oben, und ſtrich ſo lange in den Wäldern nach 
dem Kloſter Palazzuolo zu, bis die tiefſte Nacht gekommen, bis ich 
erſchöpft war. Ich ſtieg noch die finſtern wilden Pfade des alten 
Vulkans hinan, bis ich den Gipfel erreicht hatte. Dort warf ich 
mich ins Gras nieder, und ſtarrte in die dunkle unermeßliche Welt 
unter mir hinab. Der Mond ſtieg groß und feurig aus den gewal— 
tigen Wänden des Apennins hervor, und bald lacht' er in vollem 
Bild aus dem lauteren Himmel. Schwarz und grauſenvoll zogen 
ſich die Wälder in den Schatten der Nacht hinab in die dämmernden 
Gründe, aus denen die Seen von Albano und Nemi hervorblickten. 
Die Campagna war Eine große duftige Fläche, Rom überhüllte ſein 
nächtlicher Dunſt, und die unermeßliche Meerlinie ſchloß den Ge— 
ſichtskreis. s | 

So wartete ich Stunden lang, bis der Mond höher im Him— 
mel glänzte, und ſogar im See von Albano ſeine Strahlen abſpie— 
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gelte. Sabin kam ein Mönch aus dem Kloſter des Cavo, und 
fragte mich, ob ich Nachtlager verlange. Ich legte mich 119 105 Mo⸗ 
mente zur Ruhe, ſchied aber vor TOBEBAnDLU) wieder aus dem 
Kloſter. 

Ich zog nun nach Nemi durch den mondhellen Wald hinab. 
Nirgends wurde ich angehalten, nirgends vernahm ich eine Menſchen— 
ſtimme. Als ich das alte Nemi vor mir liegen hatte, vergoldete die 
Sonne ſchon das Laub im Haine der Diana, der See lag ſpiegelhell 
im Sonnenglanz vor mir, und das Meer, das mir die Nacht auf 
dem Cavo ſo finſter und neblich entgegengegrauſt, ruhte nun im 
ſchönſten Azur über der einſamen Campagna. 

Von Nemi zog ich nach Genzano hinüber, ritt nach Civita La— 
vinia, allenthalben fragend, und nichts vernehmend, als Schreckens— 
geſchichten und Aeußerungen der Furcht. Ich kehrte auf die neapoli⸗ 
taniſche Straße zurück, und ritt nach Velletri; ich ſah zu allen Sei— 
ten das verdächtigſte Geſindel, die verworfenſten Phyſiognomien, aber 
keiner griff mich an, und von Angelika erfuhr ich nichts. 

Schon war die Nacht eingetreten, und ich befand mich zwiſchen 
Weinbergen und Olivenbäumen. Da erſcholl's von der Seite der 
Straße her: Geſicht zur Erde! Unwillkührlich erſchrak ich, aber im 
nächſten Augenblick kehrte das Bewußtſeyn zurück; ich ſah etliche ab— 
ſcheuliche Figuren herbeiſtürzen, mir in die Zügel fallen, und mir die 
Piſtole auf die Bruſt ſetzen. Ich glaubte von all' meinem Jammer 
frei zu ſeyn, ich ſtieg froh vom Pferde, überließ es ihnen, ſie frag— 
ten mich, wer ich ſey, ich nannte meinen Namen, ſie murmelten 
etwas zuſammen, was ich nicht verſtand; ich hörte nur ſo viel, daß 
ſie ſagten: Nun haben wir auch den. Einige lachten, und einer 
ſchlug mir höchſt unſanft auf die Schulter und ſagte: Du ſcheinſt ein 
geduldiger und unerſchrockener Herr zu ſeyn, Spanier! Sie banden 
mir die Hände, ich litt alles mit Freuden, und fragte ſcherzhaft, 
wohin fie mich jetzt führen? Das wirft du fchon ſehen, Herr Spa— 
nier, gab einer zur Antwort; wenn du aber einen Laut von dir 
giebſt, ſo haſt du dieß Meſſer in der Kehle! 

Sie führten mich, es waren ihrer Sieben, durch die Weinberge 
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zum Wald hinauf. Ich wiegte mich in den ſüßeſten Träumen, uns 
achtſam auf die mörderiſchen Geſellſchafter, ich hoffte noch heute Ans 
gelika zu ſehen, oder von ihr zu hören; ich dachte an das Glück 
ihrer Wiedererlangung mit Entzücken, und mit Gleichgültigkeit an 
die mögliche Zerrüttung meines Vermögens. 

Wir hörten pfeifen, meine Führer gaben Antwort, in kurzem 
nahten ſich mehrere Banditen, und fahen mich mit neugierigen Augen 
an. Ich hörte einen nach dem andern murmeln: der Spanier, der 
Spanier! 

Dieſe Nacht wirſt du ſchon mit uns ſchlafen müſſen, ſagte einer. 
Ich wußte nicht mehr recht, wo ich mich befand. Es war eine dü— 
ſtere wolkichte Nacht. Man zündete Feuer an, und ich ſah mit 
Abſcheu, mit ſchrecklicher Erinnerung an Angelika die räuberiſchen 
verbrannten Geſichter, die ſeltſame Tracht, den reichen Schmuck, 
die furchtbaren Waffen dieſer Verworfenen. 

Indem pfiff es wieder, man gab Antwort; es kamen zwei 
Bauern, und brachten Fleiſch und andere Speiſen. Ich ſah, in wel— 
chen Verbindungen das Volk mit den Räubern ſteht. Sie ſandten 
einige Kerls fort, wie mir ſchien, um die benachbarten Genoſſen von 
meinem Raub zu benachrichtigen. Sie gaben mir zu eſſen, und ſpra— 
chen viel mit mir, wiewohl ich ihren neapolitaniſchen Dialekt nicht 
gut verſtand. Endlich fragt' ich nach Angelika, und mein ganzes 
Herz zitterte dabei. Du haſt ein ſchoͤnes Weib, ſagte einer, und ſie 
iſt verteufelt trutzig. Aber fie iſt wohl aufgehoben, denn der Haupts 
mann hat ein Aug' auf ſie. Ich hörte Ausdrücke, ich hörte Dinge, 
die mich mit Todesangſt erfüllten. Sie hat den Satan im Leib, 
ſagte ein anderer, aber die Spanierinnen ſind ſchön; ſage mir, ſind 
alle ſo, wie dein Weib? Mich ſchauderte. Das iſt ein Frauenzim— 
mer zum Verzweifeln, verſetzte ein anderer, die ſchießt ihre Piſtole, 
wie unſer einer; der Hauptmann ſchwur jedem den Tod, der ſie an— 
rührte, denn er iſt eiferſüchtig im höchſten Grade. Nun hat der 
Checchino von Cantalupo einmal etwas zu viel gewagt, die Spa— 
nierin gerieth in Wuth, der Hauptmann gab ihr eine Piſtole in die 
Hand, und das raſende Weib zielte auf ihn. Du haſt mir dein Le ben 
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zu verdanken, rief ſie, und ſchoß in dieſem Augenblick auf Checchino 
ab, der 1 eine ziemliche Strecke alert war, und meine e 
ſie ſtreckt' ihn zu Boden. 

Darin erkannt’ ich meine Angelika, aber Date auch die e Gefahr, 
worin ſie ſchwebte, das unvermeidliche Ende, das ſie nehmen mußte. 

Ich raffte alle Geiſtesſtaͤrke zuſammen, 5 ſagte, ich wolle mein 
Weib ausloͤſen, ſie ſollten nur eine Summe verlangen. Sie antwor— 
teten, du wirſt genug fuͤr dich zu zahlen haben, aber der Haupt— 
mann wird die engelſchoͤne Frau nicht laſſen wollen, und ich macht' 
es auch ſo. Ich verlor Sinn und Sprache. Ich wickelte mich in 
meinen Mantel, den ſie mir ließen, legte mich auf die Erde, und 
waͤre zufrieden Newest wenn ſie in dieſem Augenblick unterge banden | 
wäre. 

Sch hörte fie noch fagen: man muß ihn gut behandeln, er iſt 
ein Ehrenmann und hat Geld, und iſt, wie's ſcheint, arg verliebt. 
Meine gaͤnzliche Erſchoͤpfung erlöſte mich endlich von dem eee 
meines unbeſchreiblichen Ungluͤcks, und ich ſchlief ein. 

Aber es wird ſpaͤt, Emil, wir ſind laͤngſt uͤber Mitternacht. 
Laſſen Sie mich dem Ende 115 8 0 Den folgenden Tag wurde hin 
und her geſchickt. Ich verlangte den Hauptmann zu ſprechen. Bee. 
vor aber ſah ich Juan: er trug Ketten und winkte mir zu. Ich 
rief einige ſpaniſche Worte, da wurde mir alsbald ein Dolch auf die 
Bruſt geſetzt und gedroht, mich zu durchbohren, ſobald ich ſpaniſch 
mit ihm rede. Ich konnte bloß von ihm erfahren, daß er nicht mit 
Angelika ſprechen duͤrfe, und daß ſie in einer 1 ſchwebe, deren 
Gedanke mir Tod war. 

Gegen Mittag wurde ich zum Hauptmann gefuͤhrt, einem ſchwarz⸗ 
baͤrtigen Gebirgsbauern von furchtbar verwildertem Anſehn, und 
geſchmuͤckt mit fantaftifchen Perlen, Bändern, Schaͤrpen, Blur 
men, Medaillen, Ketten, Amuletten und Krucifixen. Ich ſagte 
nun dem Unmenſchen, daß ich mein Weib, mein Kind, meinen Die— 
ner und mich ausloͤſen wolle, und fragte um die Summe. Er machte 
ein bedenkliches Geſicht und verſetzte: mit deiner Frau, Spanier, wird 
es ſchwer halten, denn die gefaͤllt mir ſelbſt. Ich habe bei Gottes 
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Blut noch nie ein ſolches Heldenweib geſehen! Sieht aus, wie Flaum 
und Roſe, wie ein Kind, und ſchießt ſo gut, wie unser einer: ſie 
taugte beim Bacchus zu meinem Weibe, und wär’ im Stand, meine 
ganze Bande zu kommandiren! 

Ich verlangte fie zu ſehen, aber vergebens. Der Tyrann BEN 
morgen ſollſt du Antwort haben, und vielleicht frei werden. Aber 
halt' eine gute Summe bereit, Spanier, denn ich weiß, du biſt ein 
reicher Kauz: und deine Prinzen und Kardinaͤle werden dich nicht 
ſtecken laſſen. Den andern Morgen verlangte der Hauptmann zwan— 
zig tauſend ſpaniſche Piaſter fuͤr mich und meine Angelika, vierhun— 
dert Zechinen fuͤr mein Kind, und zweihundert fuͤr den Diener. Dieſe 
Summe war auch fuͤr meine Vermoͤgensumſtaͤnde groß, aber ich ver— 
ſprach ſie mit Freuden. Ich ſollte ſie in drei Tagen um Mitternacht 
dahin bringen laſſen, wo ein Seitenweg von der neapolitaniſchen 
Straße ab nach Civita Lavinia fuͤhrt. Erſcheine ſie nicht, ſo werde 
Weib, Kind und Diener ermordet; verrath' ich irgend etwas, was 
ich unter ihnen geſehen, ſo drohte man mir mit dem Tod, und wenn 
ich mit dem Pabſt in Einem Bett ſchlafen ſollte. Meine Familie 
ſollte den vierten Morgen in Velletri ſeyn. ö 
ö Ich verlangte einen Schwur, und erhielt ihn. Sodann bat ich 
um eine Zuſammenkunft mit Angelika. Sie wurde abgeſchlagen, ich 
ſtuͤrzte dem Barbaren zu Fuͤßen und bot ihm tauſend Piaſter. Aber 
nur eine Viertelſtunde wurde erlaubt, und die Zuſammenkunft ſollte 
in des Hauptmanns Gegenwart, die Unterredung in italieniſcher Sprache 
geſchehen. 

Ach Emil, welch' eine Scene! Ich wurde die Berge hingefuͤhrt, 
es oͤffnete ſich eine Campagna, und ich ſah, daß ich in der Naͤhe des 
Monte Artemiſio war, Ich kam an ein einſames hochgelegenes Haus. 

Man fuͤhrt mich hinein, es iſt finſter, ich gewahre nichts, da 
hör ich einen Schrei, Angelika iſt's, das iſt ihre Stimme, und eh; 
ich ſie mit Augen ſehe, fuͤhl' ich ſie am Herzen. 

Ich ziehe ſie ans Licht heraus, ich erkenne das Angeſicht, feht 
in das Auge, das ſo voll unausſprechlicher Liebe zu mir, und ach ſo 
ſchoͤn iſt, wie das Licht, wie der Himmel; wir finden keine Worte, 
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ich ſtammle endlich, daß ich ſie aufgeſucht, daß ich mich mit Abſicht 
fangen ließ, ſie bricht in Thraͤnen aus, und benetzt mein Angeſicht 
damit, ſie ſchluchzt und weint laut, ſie ſtottert nur, o Vater, Vater, 
o mein Florida! ſie zieht mich wieder hinein, ſie fuͤhrt mich in eine 
duͤſtere Ecke, hier iſt dein Sohn, ſtammelt ſie, ſie holt ihn aus Maͤn— 
teln und Tuͤchern hervor, ſie giebt ihn mir in die Arme, ich kuͤſſe 
mein Kind, und druͤck' es ans Herz und die Mutter ſchlingt die 
Arme um mich. 

O wie ſchnell verfloß dieſe Viertelſtunde! Noch ruht Hand in 
Hand, und dann wieder Lipp' auf Lippe, als der Raͤuberhauptmann 
unwillig auf den Boden ſtampft und ausruft: Jetzt pack' dich zum 
Teufel, Spanier, oder ich ſchieße dir eine Kugel vor den Kopf. 
Kaum hatt' ich Angelika von der Ausloͤſung, kaum von der Hoffnung 
des Wiederſehens nach drei Tagen geſagt; ich durfte nicht laͤnger blei— 
ben, ich fragte nur noch, meine Angelika ins Auge faſſend — biſt 
du — biſt du noch — ſie verſtand, ſie rief mit Ungeſtuͤm, mit 
Inbrunſt, ich bin's, Florida, bleib' es dir ewig, ſo wahr ein 
Gott im Himmel iſt, der die Unſchuld beſchuͤtzt. Fort, rief der 
Bandit, bei Gottes Blut, ich ſchleppe dich mit Gewalt hinweg; 
noch eine Umarmung, noch ein Lebewohl, und ich taumle den 
Kaſtanienwald hinab. Mir wird alles wiederholt, der Hauptmann 
bleibt bei meinem Weib zuruͤck, ich wurde einige Stunden fortgefuͤhrt, 
waͤhrend deren ich faſt ohne Bewußtſeyn bin, endlich laſſen Sie mich 
frei, ich komme nach Nemi, zu Fuß, ohne einen Bajocco Geld, ich 
bin erſchoͤpft, kaum erreich' ich Albano, dort nehm' ich einen Wagen, 
und fahre nach Frascati. 

Alles iſt erſtaunt über mich, der Kardinalbiſchof ſendet zu mir, 
ich laſſe mich entſchuldigen, und eile nach Rom. Ich ſuche baares 
Geld, die Summe iſt freilich groß, aber ich habe ſie nach zwei 
Tagen, und ſie wird in der dritten Nacht mit einem Maulthier 
an den beſtimmten Ort gebracht, ſie wird abgeholt, und ſelbſt das 
Maulthier mitgenommen. Ich durchwache die Nacht mit unſaͤglicher 
Angſt, mit ſchrecklichen Beſorgniſſen, unter betaͤubenden a der 
Morgen kommt, aber Angelika nicht, 


Ich warte den ganzen Tag, aber umſonſt. Jetzt bin ich der 
Verzweiflung nahe. Ich renne ins Gebirg, ſuche die Oerter auf, 
wo die Bande war, ich irre durch Felſen und Waͤlder, Huͤgel und 
Weinberge, Oliven- und Kaſtanienhaine, aber keine Spur mehr von 
Raͤubern. umſonſt beſtreb' ich mich das einſame Haus wieder zu 
finden, wo ich Angelika geſehen, ich gehe in einem Labyrinth; die 
Nacht hindert, die Kraͤfte verſagen mir, ich werfe mich zur Erde 
nieder, ich wuͤthe mit Faͤuſten gegen mich ſelbſt, ich ringe die Haͤnde, 
wie ein Sterbender, und fchlafe endlich ein. | 

Ich erwache mit Schaudern gegen Morgen. Die Sonne iſt no 
nicht aufgegangen, ich ſuche abermals, finde keinen Raͤuber mehr, 
ich erreiche Velletri, ich mache mein Ungluͤck bekannt, ich ſende einen 
Boten zum Kardinalbiſchof nach Frascati, den andern Tag erſcheinen 
Dragoner, ich ſchweife mit ihnen die Berge hinan, wir durchſuchen 
den Monte Artemiſio, den Cavo, die Campagna, aber umſonſt. 

Nach langen entſetzlichen Tagen erfuhr' ich, daß die Raͤuber ſich 
ins Neapolitaniſche, in die Abruzzo's gezogen, und daß es auch am 
Meere hin ſpuke. Ich will zum Cap der Circe hinuͤber, aber ich 
vernehme, daß einige von der Bande eingefangen, und nach Rom 
gebracht worden ſind. Ich kehre in die Stadt zuruͤck, man verhoͤrt 
die Räuber, ich wohne der Handlung bei, und vernahm, daß Anger 
lika — todt ſey. 

Vergoͤnnen Sie mir eine Pauſe, Emil, ich habe nur noch weni— 
ges zu erzaͤhlen, und das Elend von ſechs und zwanzig Jahren will 
ich Ihnen nicht ſchildern. Es iſt auch nicht in Worte zu faſſen, ja 
es iſt ein Wunder, daß es die menſchliche Natur erdulden konnte, 
und ſie waͤre auch zuverlaͤßig erlegen, wenn ſie nicht durch uͤberirdi— 
ſche Kraͤfte unterſtuͤtzt worden waͤre, wenn ſie nicht da einen Troſt 
gefunden haͤtte, wohin am Ende alle Leiden und Freuden des Lebens 
zuſammenfließen, und wohin nns das Gluͤck fo ſelten, das Ungluͤck 
aber ſo wohlthaͤtig zur Erkenntniß der Gemeinſchaft fuͤhrt, in die 
uns der goͤttliche Vermittler mit dem Himmel ſetzt. | 

Diͤe eingefangenen Räuber wußten nicht, ob der Hauptmann 
Angelika getoͤdtet, oder fe ſich ſelbſt. Sie ſagten uns, daß dieſer in 
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fie verliebt geweſen, daß er etwas habe beginnen wollen, was mit 
ihrem Tod endete. Von meinem Kinde wußten ſie nichts, eben ſo 
wenig von Juan, ſie glaubten jedoch, daß jenes gewiß beim Leben 
geblieben, da es der Hauptmann ſehr lieb gehabt, und einmal ge— 
ſchworen habe, das müſſe den beſten Banditenhauptmann der Welt 
geben, da es von einer ſo bildſchönen und muthigen Frau geboren 
worden. Wo Angelika begraben worden, war ihnen unbekannt, und 
über den Aufenthalt der Bande geſtanden ſie nichts, als daß ſie im 
Neapolitaniſchen ſeyn und nicht mehr zurückkehren werde. a 


Es mochten ungefähr vier Wochen nach dem Raube meiner un⸗ 
glücklichen Angelika vergangen ſeyn, als zu meiner äußerſten Beſtür— 
zung eines Tages Juan zu mir hineintrat. Ein Strahl der Hoffnung 
zuckte durch meine Seele. Allmächtiger Gott, rieſ ich, Juan, mein 
Juan, woher kommſt du, wo iſt Angelika? 


Herr, antwortete er gerührt, es weiß der liebe Himmel, wie 
gern ich Euch von ihr Nachricht oder lieber Donna Angelika ſelbſt 
brächte, aber — 


Aber! ſchrie ich, iſt ſie — iſt ſie nicht mehr! 


In dieſem Augenblick fing Juan an zu ſchluchzen wie ein Kind, 
und ſagte: O lieber Don Florida, es iſt hier nicht zu ſpaßen, Ihr 
müßt Euch auf etwas Trauriges gefaßt machen. Ach Ihr wißt ja, 
wie lieb ich meine Herrin gehabt, und wißt, daß ich ihr und Euch 
zu Liebe ſelbſt einen alten kranken Vater belogen und betrogen habe, 
aber dieſe Dame war auch gar zu anmuthig, und gar zu verſtändig, 
ja, erlaubt mirs zu ſagen, vernünftiger, als Ihr ſelbſt! Hab' ich ja 
dererlei Dinge kaum in den alten Hiſtorien geleſen, die ich immer für 
albernes Weſen hielt, hatt' ich ja nie geglaubt, daß ein Weib fo 
beſtändig, ſo keck, ſo keuſch und tugendhaft ſeyn könne. Herr! was 
ſind wir beide doch für armſelige Menſchen, mit Verlaub, ich 
glaube, wir würden lieber Juden und Heiden werden, als ſo 
etwas wagen, wie's Eure Gatten wie's Cure nun deere ee 
gethan! 
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Heiliger Gott, rief ich, ihn anfaſſend, ſage, ſprich, rede, ſie 
iſt nicht mehr, ſie iſt ſelig, ſie iſt geſtorben? e e 
Ja Herr, daß ich's Euch nur geradezu ſage, um Euch keine 
Angſt mehr zu machen, ſie iſt beim lieben Gott. Erlaubt mir, daß 
ich ſitze, denn ich komme weither, bin gelaufen und habe gehungert, 
und Ihr ſelbſt könnt Euch ja nicht mehr auf den Füßen erhalten. 
Ich will Euch die ganze Geſchichte mit wenigen Worten erzählen. 
Ihr wißt, wie die Spitzbuben auf Euch lauerten, wie ſie während 
des Ungewitters in Eurer Villa einbrachen, wie fie alles zu Grunde 
richteten, raubten, und mich, oder damit ich höflicher rede, Eure 
Frau Gemahlin, Euren Sohn und mich entführten. Wir wurden, 
Gott weiß wohin, ich glaube auf den Berg hinauf gebracht, wo Ihr 
ſo oft mit Donna Angelika geweſen, und wo Ihr geſagt, daß eine 
große Stadt zu Römerzeiten geſtanden und der berühmte Cicero ge— 
wohnt habe. Das Aergſte bei der Sache war mir, daß ich lange 
Eure Angelika nicht ſehen konnte, und erſt, als die Soldaten uns 
ins Enge trieben, mit ihr zuſammen kam. Ich ſollte bei Todesſtrafe 
kein ſpaniſches Wort mit ihr ſprechen, und als die Dragoner zu 
feuern anhieben, wollte man uns ermorden. Da hättet Ihr die Ge— 
bieterin ſehen ſollen. Sie gab mir ihr Kind, das ich To lieb gehabt, 
weil's der ſchönen Mutter ſo ähnlich war, und rief dem Hauptmann 
zu: Tödte mich, du verruchter Böſewicht, wenn du den Muth haft-! 
Es iſt eine würdige That für dich, ein hülfloſes Weib zu tödten, wär 
ich ein Mann, ich würde dich mit der Fauſt zu Boden werfen. 
Solches und anderes, ſagte ſie mehr, ſo daß ich in Todesangſt für 
ſie war: das Kind weinte bitterlich, die Mutter nahm es mir aus 
dem Arm, und ſchmeichelte ihm, es ſuchte Schutz an ihrer Bruſt, 
und fie ſagte: O du armes Weſen, hier iſt keine Sicherheit für 
dich! Herr, es war eine rührende Scene, ſo daß ich auch zu weinen 
anfing. Der Hauptmann wollte ihr ſchön thun, aber ſie ſtieß ihn 
mit Abſcheu zurück. Ich ward wieder von ihr getrennt. Endlich 
kamt Ihr ſelbſt. Kaum ward Ihr fort, ſo ſchwur der Hauptmann, 
daß er lieber Kapuziner werden, als die ſchöne Spanierin hergeben 
wolle. Wir verweilten noch ſo lange, bis man das Geld von Euch 
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hatte: dann ſagte der Hauptmann: jetzt hab' ich Geld genug, um 
als ein ehrlicher Mann zu leben, und ſie ſoll mich heurathen oder 
mit mir leben, wie ſie will. Den andern Morgen waren wir ſchon 
in der Campagna, man zog in die Gebirge von Sagni. Ich wurde 
ferne von Angelika gehalten; eines Abends aber kam ſie zu mir, 
leichenbleich, doch mit einer Engelsmiene, die man anbeten mußte. 
Was iſt's, Donna Angelika, fragt' ich voll Seelenangſt. Juan, ant⸗ 
wortete fie, geſtehe mir aufrichtig, hoffſt du noch etwas für mich, 
hältſt du Hülfe für möglich? Ja, rief ich, wenn uns der gute Gott 
mit feinen Engeln zu Hülfe kommt, aber von Menſchen iſt nichts 
mehr zu erwarten, als Böſes. Können wir nicht fliehen, können 
wir nicht einige Waffen finden, und uns mit Gewalt, mit Mord und 
Blut durchhelfen? — Ihr ſeyd nicht bei Sinnen, Donna Angelika, 
wenn Ihr mir erlaubt, und wenn Ihr der Cid ſelbſt wäret, ſo 
kommt Ihr nicht durch, denn der Hauptmann betet Eure Schönheit 
an. Sie ſah mich bitterböſe an, und verſetzte: ſo lebe wohl! Damit 
ging ſie. Die Nacht trat ein, und ich lag beim Feuer. Man ſprach 
von nichts als von der ſchönen Spanierin und von der Liebſchaft, die 
der Hauptmann mit ihr haben wolle. Dieſe Nacht, verſetzte einer, 
gehts ihr ſchlimm, wenn fie nicht geſchmeidig iſt, denn der Haupt- 
mann iſt bis zur Verrücktheit in ſie vergafft, und will aus der Bande 
treten. Es mochte eine halbe Stunde vergangen ſeyn, als wir über 
uns ein Geſchrei, ein Murmeln, ein wildes Toben hörten Alles eilte 
den Hügel hinauf, und man ſchleppte mich nach. Herr! es wäre 
beſſer, wenn ich Euch verſchwiege, was ich da geſehen, aber Ihr 
müßt's ja doch einmal wiſſen! 

Juan ſtockte und konnte nicht mehr ſprechen vor Weinen: endlich 
fuhr er fort: Angelika, Eure Angel'ka, meine Gebieterin — Beſter 
Himmel, es iſt ja fürchterlich — Angelika lag auf der Erde im 
Schein des Feuers, in Blut, die Hand auf die Bruſt geheftet, wo's 
herausquoll — die weiße Hand voll Blut — das Auge erloſchen, 
mit dem Tode kämpfend — Aber ich hörte nicht mehr, ich fühlte 
nicht mehr, was Juan ſagte, ich war im Wahnſinn dahin geſunken. 

Was ich mit ſo entſetzlichem Schaudern gefürchtet, war einge⸗ 
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troffen. Angelika wollte eher ſterben, als ſich ergeben. Ihr Kind, 
mich, ſich ſelbſt opferte ſie auf, um ihr ſchönſtes Theil, ihre Ehre, ihr 
reines Herz uns und ihrer Seele zu erhalten. Der Hauptmann wollte 
außer ſich kommen, und Juan an einem Baum aufhängen. Juans 
Kopf rettete ſich, und er ſchlug dem Unmenſchen vor, eine zweite 
Bezahlung für das Kind und ſich auszuwirken, wenn er ihn zu mir 
reiſen laſſe. Er willigte ein. Juan eilte nach Frascati, eilte nach 
Rom, ich ſandte ihn mit fünftauſend Scudi fort, aber er traf nie⸗ 
mand mehr. Alles Nachſuchen blieb vergebens. Ich hatte meine 
Angelika, hatte mein Kind, ja ſelbſt jede Spur von ihnen verloren. 

Noch ein Jahr lang lebte ich abgeſchieden von aller Welt, mein 
einziger umgang faſt war Juan, der treue Gefährte meiner Freu⸗ 
den und Leiden, und meine Tritte lenkten ſich immer den öden 
Wildniſſen des alten Roms, den traurenden Reſten des Celio, den 
ſtillen Rebenhügeln des klöſterlichen Aventin und dem Grabe zu, wo 
wir uns nach unſerm erſten Zuſammentreffen unterhielten. Meine 
frascataniſche Villa hatte ich längſt verkauft, und ſchon das Bild 
jener Frühlingshügel von Rom aus war mir eine drückend ſchmerz⸗ 
liche Erinnerung. Endlich begab ich mich zuletzt mit meinem Juan in 
das wundervolle Kloſter St Benedetto. 

Jahrelang blieb ich noch dem blutenden Schmerz meines Verlu— 
ſtes hingegeben, und weil mein Herz, wie mein Geiſt gerne in einer 
Richtung ſtrebten, ſo fingen ſie an, das Unſichtbare aufzuſuchen, da 
fie den ſchönen Genius verloren hatten, der fie in der ſichtbaren Welt 
in glücklicher Einheit erhalten. Jener göttlich menſchliche Genius, 
Angelika, war ja ſelbſt ins holde Reich des Geiſtigen übergegangen, 
und ſo wie ich am Irdiſchen gehangen, ſo lange ſie in ſterblicher 
Hülle geirrt und geduldet, ſo führte ſie meine Seele auch in jene 
Welt des Glaubens und der Hoffnung, zu der ſie ſo frühe verklärt 
worden. | 

Ich könnt' Ihnen hundert Erſcheinungen unſeres innern Zuſam⸗ 
menlebens erzählen, welche nach und nach beruhigend und ſtillend auf 
mich einwirkten. Einen Traum aber kann ich Ihnen nicht ver⸗ 
ſchweigen. Nach einem entzückenden Sommerabend, da die Sonne 


206 


die wilden Bergrücken in ihre lauterſten Flammen getaucht, ſchlief 
ich am Abgrund, an dem das Kloſter wie für Luftbewohner ange— 

hängt iſt, auf dem Felſen ein. Ich träumte in Spanien zu ſeyn, 
und am Ufer des Meeres in lieblicher Morgenſtille zu wandeln. Da 
erſchien mir die verklärte Freundin in einem weißen Gewande, und 
ihr Angeſicht, wiewohl es noch die rührenden unvergeßlichen Züge 
der Sterblichen trug, hatte dennoch eine Hoheit und Verklärung er— 
halten, welche nur der Himmel verleihen kann. Ihr Haupt ume 
blühte ein Lorbeerkranz, ſie nahm mich ſchweigend bei der Hand, und 
führte mich über das Meer hin. Ich fühlte eine unſterbliche Kraft, 
eine überſchwängliche Leichtigkeit in meinem Weſen, und glaubte mei— 
nes Leibes los zu ſeyn. So wandelten wir Hand in Hand über die 
blaue unermeßliche Fläche, die ſich unter uns wiegte, und ſie ſchwebte 
mit mir hinüber, bis ein himmliſches Elyſium ſeine Roſenarme, ſeine 
Blumenauen uns entgegen zauberte. Es glich den Gärten, wo wir 
einſt ſo glücklich geweſen, und ich begann im namenloſen Schmerze 
zu weinen. Ach, rief ich, Angelika, hier hab' ich dich verloren. Aber 
ſie ſagte, denke nicht mehr an unſer vergangenes Wallen! die ich dir 
auf Erden durch Länder und Meere, Gefahren und Leiden folgte, die 
ich für dich in den Tod ging, warum ſollt' ich von dir laſſen, da ich 
nun von Engeln umgeben bin, und in vollkommener Freiheit mich 
eines beſſern Daſeyns erfreue! Laß uns, ſo lange du noch auf Er— 
den wandelſt, auf dieſe Weiſe verkehren, noch lebt die Blume hier 
unten, die im Frühling unſeres Lebens Nie Liebe ans Licht rief, noch 
lebt unſer Sohn, und du wirſt ihn wieder ſehen! Jetzt umfloß meine 
Angelika ein höherer Glanz, die duftigſten Blüthen ſanken auf uns 
nieder, und eine ferne Muſik begleitete die Stimme, mit der ſie 
ſprach: hebe dich auf, mein Florida, und erwache, denn es droht dir 
Gefahr! Und ſie neigte ihr Angeſicht, und näherte ſich mir zu einem 
Kuſſe, deſſen glühendes Feuer mich erwachte. Da rafft' ich mich 
auf, und ſiehe, ich hatte den Ort kaum verlaſſen, wo ich geſchlum— 
mert, als ein gewaltiges Felsſtück von der Wand herabſtürzte, das 
mich getödtet, wenn es dem Himmel nicht gefallen hätte, mir ſein 
lieblichſtes Kind im Traume zu ſenden, Ich aber pries die Güte 
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ſcheiden. Ich blieb bis heute in dieſer ſabiniſchen Einſamkeit, und 
kam nur zuweilen nach Rom, um den heiligen Feſten unſerer Kirche 
beizuwohnen. So bin ich alt geworden, und mein Haupt bedeckt ein 
Schnee, der mich hoffen läßt, daß ich bald der Freuden theilhaftig 
werde, welche mir der Glaube und die Gnade des Himmels ver— 
heißt. Meinen Sohn aber wiederzuſehen, das iſt das Einzige, was 
ich noch hienieden hoffe. Und nun, mein Emil, bin ich zu Ende! 
Don Florida ſchwieg. Nach einer langen Pauſe ergriff Emil 
ſeine Hand, und drückte ſie mit feuriger Empfindung, umarmte ihn 
und rief: Vergeben Sie mir, guter unglücklicher Greis, ich habe Sie 
verkannt! Laſſen Sie uns von dieſem Augenblick an Aue ſeyn, 
und wenn Sie wollen, ſeyn Sie mir Vater! 

Er wollte noch mehr ſagen, aber ein Anblick von hege 
Schönheit machte Emil, machte Florida ſtumm. Der Vollmond war 
im Begriff, hinter die ſüßen dämmernden Elvyſien des janiculiſchen 
Hügels hinabzuſinken. Noch glänzte das ganze Rieſenbild der Stadt 
im duftigen Silber ſeines Lichtes; unſere ergriffenen Wanderer blickten 
hinüber, wo fie von der Höhe des Capitols und des tarpejifchen 
Felſens in breiten Maſſen mit ihren Kuppeln und Kirchen zum Tiber 
hinabſteigt; der melancholiſche Strom wallte ruhig zwiſchen feinen 
berghohen Gruppen von Häuſern hin, kaum erkannte man den Säu— 
lentempel der Veſta an ſeinem Ufer, die ſchwarze zertrümmerte 
Brücke des Scipio ſtarrte geiſterhaft von Traſtevere herüber, die 
Inſel lächelte in freundlichſter Helle. Sie ſahen hinüber, wo die 
Kuppel St. Peters im Nachtblau ſchimmerte, und dann über die 
Pinienhaine des Gianicolo, ihre Luſtſchlöſſer und Kirchen, dann hinab 
zum Tiber, ſeinen Schiffen und dem Farus, und gedachten in dieſer 
ſchaurigen Stille, wie dort einſt die kühne Clelia über den Strom 
ſchwamm, dort Horatius Cocles gegen das Heer des Porſenna 
kämpfte. Nun wandten ſie den Blick über die Abhänge des Aventin 
hinab in die weite Fläche, und die nachbarliche Grabpyramide des 
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Cajus Ceſtius düſterte an dem ftillen Kirchhof aus Cypreſſen und 
den gewaltigen Mauerwerken des Paulsthores vor. Weiterhin ver— 
ſchwammen die unzähligen Bilder alle im Duft des Mondes, und 
die Berge von Albano und Frascati ſchlummerten ſanft in der Ferne. 

Lange verharrten fie fo im Genuſſe dieſes herzerhebenden An- 
blicks bis endlich der Mond niederſank, und die Schatten über Rom 
hinſchwebten. ; 


Fünftes Kapitel. 
Die Villa des Horaz. 


Die kommenden Tage lebte Emil faſt immer mit dem alten Spa: 
nier zuſammen. Endlich aber ſagte er ihm: Laſſen Sie michs Ihnen 
doch nur geſtehen, ich kann nicht länger in Rom bleiben, und muß 
nach Albano hinüber. Schon erwacht ja das erſte Regen des Früh— 
lings, und die Mandelbäume und Veilchen blühen allenthalben. Es 
thut mir leid, ehrwürdiger Florida, daß wir uns eben jetzt trennen 
müſſen, wo ein ſo lebhaftes Interreſſe zwiſchen uns erwacht iſt, aber 
ich hoffe, wir ſehen uns recht bald wieder, ſeys in Rom, oder in 
Ihrem einſamen Sabinerkloſter. . 
Der Alte ſah ihn verwundert an: Sie haben Ihre Geheimniſſe 
tief vor mir bewahrt, Emil, aber jeder treibt es auf ſeine Weiſe, 
und ſo verlaſſen wir denn die Stadt. Gehen Sie in Ihr theures 
Albano, und folgen Sie der Weiſung des Himmels, der ſich in 
unſerm Willen äußert, ich ziehe mich nach St. Scolaſtica zurück. 
Emil wollt' ihn bis Tivoli begleiten, weil ers noch nicht geſehen 
hatte. Noch dieſen Frühling aber verſprach er ihn zu beſuchen, und 
recht lange bei ihm zu bleiben. Er entzog ſich aber aufs feinſte dem 
halb verhohlenen Wunſch des Spaniers, mit ihm nach Albano zu 
gehen, und ſo verließen ſie denn Rom in Einem Wagen. N 
Unterwegs enthüllte Don Florida ſeinen ganzen mönchiſchen Cha⸗ 
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alter, und erzählte ohne Unterlaß von den Jahren feines Kloſter⸗ 
lebens, und ſeinen Beſchäftigungen und Bekanntſchaften. 

Schon hatten ſie unter ſolchen Geſprächen über die Hälfte des 
Weges zurückgelegt. In weiter Ferne lag Rom hinter ihnen, nur 
die höchſten Punkte gewahrten ſie noch, die Säulenhalle des Lateran, 
die Peterskuppel, den Monte Mario. Der See des Tartarus er— 
ſchien, in kurzem die Schwefelquellen des Solfatara, und da und 
dort Reſte von alten Tempeln und Villen. Jetzt näherten ſich ihnen 
die paradieſiſchen Hügel von Tibur, der Monte della Croce entfaltete 
feine breite hochblaue Pyramide voll ſüdlicher Fülle, und fie fuhren 
über den Anio, an dem epheubewachsnen Rieſengrabe der Plautiſchen 
Familie vorüber. 

Die Oede und Leere der Campagna, die böſen Dünſte der Sol— 
fatara waren hinter ihnen, und warme balſamiſche Lüfte trugen die 
Wohlgerüche von den üppigen Oliven- und Feigenhügeln von Gärten 
und Hainen ihnen entgegen. 

So langten ſie denn gegen Mittag in dem uralten Wohnſitz des 
arkadiſchen Catillus an, der einſt Evandern aus Griechenland folgte, 
und ſtiegen im Gaſthof der Sibylle ab. Florida war hier ſeit vielen 
Jahren gekannt, und der Tivoleſer empfing unſere Ankommenden mit 
übertriebener Höflichkeit. Sie erfuhren unverzüglich, daß hohe Gäſte in 
der Sibylle befindlich ſeyen, die morgen in die Villa d'Eſte ziehen 
würden, der Fürſt Cincinnato C..., feine Tochter, und ein ſiziliani— 
ſcher Prinz. Das iſt mir nicht lieb, ſagte der Spanier, als ſie ſich 
allein befanden: der Fürſt iſt ein unruhiger Kopf, wie ſeine Vorfah— 
ren, und man will wiſſen, daß er nicht vom beſten Herzen ſey. Ich 
hab' ihn früher oft geſehen. Aber ſeine Tochter Olympia iſt ein ſel— 
tenes Weſen. Leider ſcheint ein unglückliches Schickſal über ihr zu 
walten. Vielleicht daß Sie Gelegenheit finden ſie zu ſehen: mir wer— 
den Sie erlauben, daß ich mich den Augen unſerer hohen Mitgäſte 
zu entziehen ſuche. 

Emil begab ſich nun ſofort auf die Bruͤcke Lupo, um den Sturz 
des Anio zu ſehen. Es erſchien ihm dieſer, wenn auch nicht eben 
durch die Hoͤhe des Falles, oder die Waſſermaſſe, doch gewiß durch die 
14 


Pr 


210 
üppige Umgebung des begrünten, bebauten Felſen, die verftreuten 
Ruinen, den hochſchwebenden Sibyllentempel, und die vielen hiſtoriſchen 
Erinnerungen an die Zeiten des Maͤcenas, Horaz und Lucull als einer 
der intereſſanteſten der Welt. Als er nach der Sibylle zurückkehrte, 
wartete feiner ein ruͤhrend launiger Auftritt. Er ſah den alten Flos 
rida inmitten einer Schaar der muthwilligſten Buben und Maͤdchen 
ſtehen, welche ihn beim Rock, beim Arm, beim Fuße ſogar anhielten, 
und eine Muͤnze verlangten. Der Alte wußte gar nicht mehr mit den 
ungeſtuͤmen Kreaturen auszakommen, er lachte, und als er Emil bes 
merkte, rief er: Sehen Sie doch das unartige Volk, das mich keinen 
ruhigen Schritt gehen laͤßt, ſo oft ich hieher komme! Sie kennen mich 
ſchon, die Schelmen, und nun wollen fie immer etwas haben. Damit 
theilte er ein Dutzend Bajocchi unter den Kindern aus, und die Schaar 
zerſtaͤubte nun in einem Augenblick. Alle betteln, verſetzte Florida, alle 
betteln hier zu Lande; doch iſt es nirgends aͤrger, als in Tivoli: wir 
Fremden verderben das Volk, aber man kann ja den allerliebſten 
Buͤbchen und den Schalksgeſichterchen der Maͤdchen nicht widerſtehen! 
Und ſodann iſt die Armuth groß, ob ſie gleich in einem Paradieſe von 
Naturwundern leben. 1 

Bei der Ruͤckkehr nach Hauſe fanden ſie bereits das Mahl in 
einem freundlichen Zimmer geruͤſtet, wo die offenen Fenſter eine 
entzuͤckende Ausſicht uͤber die jenſeitige Felswand der Neptunsgrotte, 
die Ueberbleibſel der Villa des Vopiscus an ihren Spitzen und die 
lieblichen Haine des Tiburnus, das Landhaus des Lukull bis zum 
Kloſter der Horaziſchen Villa eröffneten, Hier ſchmauſte man behag— 
lich, und Emil hatte Gelegenheit, den guten Appetit des alten from 
men Herrn zu bewundern, der ſich feine Faſtenſpeiſe trefflich ſchmecken 
ließ. Ihm zu Liebe begnuͤgte auch er ſich, und der Wirth unterhielt 
ſie unterdeſſen mit ſeinen Plaudereien uͤber die vornehmen Fremden. 
Sie ſpeiſen in der Villa des Maͤcenas, ſagte er, ich mußte alles hin— 
austragen laſſen! Er iſt ein ſonderbarer Herr, der Fuͤrſt, und beſon— 
ders der Sizilianer hat verwunderliche Manieren. Er iſt gar galant 
gegen die Dame, und geht ihr keine Minute von der Seite. Nun 
denken Sie, was ſich doch zutragen kann. Seit einigen Monaten 
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lebt A Maler in meinem Hauſe, ein wunderſchoͤner junger Mann 
vom friſcheſten und gefündeften Blut, der ganz erſtaunliche Dinge zu 
machen verſteht. Er arbeitet in Stahl die lieblichſten Sachen von der 
Welt, iſt ein Goldſchmidt, ein Bildhauer, verſteht ſich tuͤchtig auf die 
Baukunſt, und fuͤhrt die Buͤchſe ſo gut, als der beſte Jaͤger. Zudem 
iſt er ſo luſtig und munter, daß man eine Freude dran haben muß, 
er ſpielt mit unſern Burſchen, hatte ſchon brav Haͤndel mit ihnen, 
und jagt' ihnen eine ſolche Furcht in den Leib, daß ſie nichts mehr mit 
ihm zu thun haben wollen. Es ging wegen eines huͤbſchen Maͤdchens an, 
denn der verteufelte Maler hat ſie alle hinter ſich her, und ich glaub', es 
iſt keine in Tivoli, die er nicht kennt. So trieb ers fort, er hatte 
Geld, und ſcheint von einer vornehmen Familie. Er ſagte mir aber 
nie etwas davon, und wenn ich ihn darum fragte, antwortete er: ich 
bin ein Menſchenkind, wie Ihr auch, Herr Giuſeppe, und damit ließ 
er mich immer ſtehen. Nun heute, eben als die roͤmiſchen Herrſchaften 
ins Haus traten, begegnet er ihnen, und als ob er der Teufel ſelbſt 
waͤre, ſo erſchrecken ſie alle; der Alte wird blaß, der Sizilianer ſchnei— 
det ein Katzengeſicht, und die Fuͤrſtin will gar in Ohnmacht fallen. 
Der heilloſe Junge aber luͤpft nur die Muͤtze, und laͤuft davon. Vor 
einer Stunde aber kehrt er zuruͤck, und ſagt: Ich kann nicht laͤnger 
in Eurem Hauſe bleiben, Giuſeppe, ich muß anderswohin, nehmt 
meine Effekten, meine Bilder und Arbeiten in Verwahrung, hier habt 
Ihr Euer Geld, auf morgen ruͤſtet mir ein Pferd, und uͤbermorgen 
Yafj’ ich mein Zeug abholen. Das iſt doch hoͤchſt ſeltſam, und der Him— 
mel weiß, in welchem Zuſammenhange er mit den roͤmiſchen Gaͤſten 
ſteht. Daß er ſie wohl kennt, das iſt gewiß, denn er hat hier aus 
freier Hand das Bild der Fuͤrſtin gemacht, und es iſt ſo vollkommen 
aͤhnlich, daß Sie ſtaunen werden, wenn Sie's mit ihr ſelbſt ver— 
gleichen. Wollen Sie ſich einen Augenblick bemuͤhen, ſo will ich Sie 
in fein Zimmer führen, uud Sie ſollen ſehen, es iſt der Mühe werth. 

Unſere beiden Freunde erhoben ſich, und folgten dem geſchwaͤtzi— 
gen Giuſeppe. Er fuͤhrte ſie in eine Kammer, worin man's deutlich 
ſah, welcher unruhige Geiſt hier hauſen mochte. Hier lagen große 
prachtvolle Re, und ein einzig ſchoͤnes Bild war eben auf 
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dem milchweißen Grunde angefangen. Dort lag Apparat zu Stein⸗ 
ſchneiderei, zu Stahl- und Goldarbeiten, hier Pinſel und Palette, 
Malerlumpen und ein Haufen Papiere und Leinwand, in denen die 
Fantaſie die herrlichſten Dinge vermuthete. Vor allem feſſelte ſie 
aber das Bild, das ſich auf der Staffelei befand, eine Frau, nicht 
mehr in der Bluͤthe der Jugend, aber in aller Kraft und Hoheit 
eines noch ſchoͤnen und unverwelkten Alters. In den roͤmiſchen Ge— 
ſichtszuͤgen lag ungewoͤhnlicher Ausdruck, die Reize der Jugend ver— 
mißte man hier nicht, wo ein ſo majeſtaͤtiſcher Adel aus dem ſchwar— 
zen Auge, aus der glaͤnzenden Stirne ſprach! Ein feſter Charakter 
ſchien in dieſem Geſicht an die Stelle einer ehmals feurigen Empfin— 
dung, Muth und Standhaftigkeit an die Stelle einer gedaͤmpften Lei— 
denſchaft getreten zu ſeyn. Ein weißer orientaliſcher Shawl, ſo wie's 
die hohen Roͤmerinnen gern tragen, wand ſich um das volle * 
tige Oval. 

Es iſt eine erſtaunliche Aehnlichkeit, rief Don Florida, ſie iss 
lebendig, die Fuͤrſtin iſt's, und Ihr ſagt, daß er das Bild aus dur 
Fantaſie gemalt habe? 

Mein Wort, Excellenz, ich ſah es entſtehen; es if unerklörbarz 
er muß die Fuͤrſtin wohl vorher ſchon recht genau geſehn haben! 

Es iſt wahrhaftig, ſagte Florida zu Emil gewandt, der im An— 
blick des Bildes ganz verloren war, als ſaͤhe man ſolch' einen erha— 
benen Frauencharakter, dem ſelbſt die Zukunft nicht verborgen iſt, 
der nur in Orakeln zu uns redet, bis wir, und vielleicht zu fpät, 
gewahr werden, wie ſie in Erfuͤllung gehen, und in welchem innigen 
und verborgenen Zuſammenhange ſie alle zu einander ſtehen. 
| Dieſe letzten Worte, ob fie ſchon vielleicht nur einen religiöfen 
Sinn haben ſollten, fielen tief in Emils Herz. Er ergriff die Hand 
des Alten, druͤckte ſie feurig, und verſetzte endlich unwillkuͤhrlich: ja 
wohl, Florida, ja wohl moͤcht' ich Olympien ſelbſt ſehen! 

Nachdem ſie wohl eine Sruhbr verweilt hatten, ſchlug Emil 
einen Spaziergang vor. 

Wohlan, antwortete Florida, 1 wir zur Villa des Horaz 
hinaus. Das iſt einer der reizendſten Wege, und beſonders des 


| FAR. 
Abends, wenn ” Sonne fo eh in 1 üppigen Abhaͤnge der Anio⸗ 
ſchlucht ſhereinglähte | 

So verließen fie die Sibylle, um wandelten uͤber die Lupo⸗ 
bruͤcke hinuͤber. Emil konnte nicht unterlaſſen, abermal in den ſchaͤu— 
menden Abgrund hinabzublicken, in dem der Sturz der Teverone zwi— 
ſchen den gruͤnen Felſen donnert. Als ſie vor dem Thore waren, 
fing der Spanier alſo an: Lieber Emil, ich habe Ihnen nun faſt 
alles erzaͤhlt, was ſich in meinem Leben Schoͤnes und Trauriges 
zugetragen, und Sie haben mir noch immer nichts aus dem Ihri⸗ 
gen vertraut! 

Dabei ſah er ihn mit dem tiefliegenden ſcharfen Auge ſo ſtark an, 
daß Emil wirklich in einige Verlegenheit gerieth, und antwortete: 
Was kann ich Ihnen auch von mir erzaͤhlen? Ich bin noch zu jung, 
um allen Hoffnungen und Taͤuſchungen des Lebens zu entſagen, und 
doch zu alt, um meine Irrthuͤmer nicht eben fuͤr ſolche zu Men 
Das Folgende iſt der kurze Inhalt meines Lebens. 

Mein Vater, ein Mann von kuͤhnem und kraͤftigen Charakter 
und ſeltenen Talenten, lebte lange in Neapel und in Rom. Eine 
Liebe, die er hier hatte, hielt ihn zuletzt dergeſtalt in Italien feſt, 
daß er nie mehr zuruͤckkehren wollte. Ueber dieſes Verhaͤltniß erfuhr 
man in Deutſchland nichts Zuverlaͤſſiges. Aber er erſchien unerwar— 
tet in Deutſchland mit mir, ſeinem Sohne von wenigen Monaten, 
und einer italiaͤniſchen Amme. Mein Vater ſtarb, als ich kaum zwei 
Jahre erreicht hatte, und die Amme reiſte kurz darauf zuruͤck nach 
Italien. Mein Vater hatte erklaͤrt, er ſey im Geheimen in Rom 
verheurathet geweſen, ſeine Frau ſey ploͤtzlich geſtorben, und habe ihm 
nichts hinterlaſſen, als mich. Er nannte weder ihren Namen, noch 
ihren Stand, und ich konnte daher niemals zu einiger Klarheit uͤber 
dies Verhaͤltniß gelangen. Nur ſo viel ging aus meines Vaters 
Aeußerungen hervor: es ſey zu meinem eigenen Beſten, wenn es 
mir unbekannt bleibe, in ſeinem Teſtament aber verordnete er: ich 
ſolle vor dem fuͤnf und zwanzigſten Jahre nicht nach Rom reiſen. 
Ich fuͤr mein Theil habe ſeinen Willen immer heilig gehalten, 
ſobald ich zum Nachdenken kam. Moͤge es der Zeit uͤberlaſſen bleis 
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ben, meine verborgene Herkunft und das Sicht. meiner date 
Mutter zu enthuͤllen. 

Florida hoͤrte mit ſichtlicher runs zu, indes er ee der 
Weiſe alter Leute unſern Emil hundertmal ſtill zu ſtehen noͤthigte. 
Beim Schluſſe der Erzaͤhlung brach er ploͤtzlich los: Sie ſind von 
einer unbekannten Mutter in Italien geboren, die Mutter iſt todt, 
um Gottes willen, Emil, in welchem Alter ſind Sie? f 

Ueber ſechs und zwanzig, antwortete dieſer. 

Das trifft zu, rief Florida wie außer ſich, und im Begriff 
Emil mit den Armen zu umfangon. Aber ploͤtzlich hielt er inne, 
ſeine Stirne furchte ſich, und er ſetzte mit bitterem Schmerz hinzu: 
Bin ich doch nicht mehr bei Verſtand, ich habe nicht an Ihren Vater 
gedacht, Sie ſind nicht Angelikas Sohn, ſind nicht mein es 
Kind; uvpd ich darf noch laͤnger leben! 

Emil ſtutzte uͤber dieſen abermaligen Anfall von einer r faſt eh, 
finnigen Schwaͤrmerei, und fragte, wie ſo, Don Florida? 

Das iſt nun mein Glaube, Emil, das iſt die Weiſſagung mei: 
ner Traͤume, iſt Angelika's Wort, und meine unerſchuͤtterliche Ueber— 
zeugung, daß ich ſterbe, wenn ich mein Kind wiedergefunden. 

Emil ſah mit Bedauern aus dieſen Aeußerungen, daß die Fantaſie 
und das Gemuͤth der Alten doch zerruͤtteter ſeyn e als er nl 5 
vorſtellte. 8 
Aber fahren Sie fort, Emil, rief Florida, in beton Be⸗ 
wegung. 

Ich wurde, verſetzte Emil, im Haus einer geiſt⸗ ax th 
reichen Tante erzogen, und mit einem Zartſinn behandelt, den ich der 
Verewigten nie genug danken kann. Der Himmel erhielt mir dieſe 
milde Wohlthaͤterin, bis ich in's Juͤnglingsalter trat. Ihren Tod 
fühlte ich ſchmerzlich wie den, einer Mutter. Jetzt blieb ich mir ganz 
ſelbſt uͤberlaſſen. Zuerſt trat ich in's Militaͤr, widmete mich ſodann 
den Studien, reiſte durch Deutſchland und Frankreich, verweilte ein 
Jahr in Paris, und ging nach England. Dort ward ich mit der 
Familie des Lord Burton bekannt, und ee endlich mit 79 Sohn 
und ſeiner Tochter hieher. a | 
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Aber wo ſind denn nun dieſe Ihre Britten? fragte Florida. 
4 Sie. leben gegenwaͤrtig in Albano, verſetzte Emil, und ich bin 
eben im Begriff, ſie dort zu beſuchen. 
Sie verließen nun ihren Platz, und gelangten bis dahim wo 
gegenuͤber von den wunderlichen Arkaden des Maͤcenatiſchen Luſtgar— 
tens die Cascadellen in duͤnnen Schaumwallungen herunterſtaͤuben, 
und die friſcheſten lebendigſten Kraͤuter und Gewaͤchſe in ewigem Fruͤh— 
ling uͤber die Waͤnde hinbluͤhen, und der Tempel della Toſſa im Abend— 
ſchein erroͤthet, und die Campagna frei und offen in den Flammen 
der unterſinkenden Sonne leuchtet, die Peterskuppel als Ein Rieſen— 
punkt aus der blendenden Gluth hervorlaͤchelt, und umher die ver— 
traulichſten Olivenhaine mit ihren einſamen Baulichkeiten, mit Alter- 
thuͤmern, Kloͤſtern und Kapellen im letzten Scheine gluͤhen. 
Das iſt Tibur, rief Emil in hoͤchſter Enzuͤckung. — Ja! fiel 
Florida ein. Und hier in dieſem Kloſter ſelbſt ſind die wenigen Ue— 
berbleibſel, die man fuͤr die Villa jenes feinen dichteriſchen Roͤmers 
hält, der fein geliebtes Tibur durch den Honig feiner Muſe fo berühmt 
gemacht hat, 
Schon waren die Dlivenhügel gegen die Villa des Lukull in 
Schatten geſunken, und die Abendſonne brannte nur noch in die wilde 
uͤppig umrankte Blumenkluft hinein, die fliegenden Waſſerſtrahlen 
glaͤnzten noch in Lichtſtaub und Regenbogen, die Truͤmmer der Villa 
des Maͤcenas uͤberpurperte noch der flammende Weſt, und gegen Rom 
hin ſchwamm ein Meer von blendenden Farben. Unſere Freunde kehr— 
ten um, da und dort einem ſingenden Tivoleſer mit ſeinem Eſel, oder 
einer Schaar ſchwarzaugiger Kinder, oder einem Geiſtlichen, einem 
Moͤnch, oder einem huͤbſchen ſchlanken Mädchen begegnend, 

Eben hatte der Spanier unſern Emil wieder einige Minuten an— 
gehalten, als ſie einen jungen feingekleideten Menſchen ſich entgegen— 
eilen ſahen, der mit ſchnellen Schritten fluͤchtig gruͤßend an ihnen 
voruͤber lief. Die lichtſchoͤne Geſtalt erinnerte Emil an den reizenden 
Gaͤrtner, der am Carneval aller Augen auf ſich gezogen hatte. Der 
Alte aber ſah ihm lange nach, und ſagte endlich: Welch' ein erſtaun— 
lich ſchoͤner Mann! Er ſcheint ein Fremder! 
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Den Abend kamen einige Geiſtliche zu Florida, und Emil ent⸗ 
fernte ſich. Er ſtieß im Fortgehen auf Juan und fragte ihn: ſeyd 
Ihr denn immer bey Eurem Herrn in St. Scolaſtica und in St. ‚Be: 
nedetti geblieben ? 0 

Allerdings, gab er zur Antwort, wohin haͤtt' ich De auch f 
gehen ſollen? Er hatte mich wahrhaft ſo noͤthig als je: denn wenn 
ihm vor etlich und dreißig Jahren, da er ſchon laͤngſt hätte bei Ver- 
ſtand ſeyn koͤnnen, ein ſchoͤnes Weib den Kopf verruͤckte, ſo haben, mit 
Erlaubniß zu reden, nachher die Pfaffen es noch ſchlimmer gemacht. 
Ich ſehe, Herr Graf, daß Ihr das Ein und Alles meines Herrn 
geworden ſeyd, darum darf ich's Euch wohl klagen, wie mich's ge— 
ſchmerzt hat, als ihn dieſe Woͤlfe in Schaafskleidern nach und nach 
fo ganz in Sack ſchoben, und ihm das Geld vollends abnahmen, was 
ihm noch von ſeinem Weiberungluͤck uͤbrig geblieben. Was habe 1 
ſeinetwegen nicht alles dulden muͤſſen! 

Aber es ergeht Euch doch gut? fragte Emil. 

O ja, ich habe zu leben! Denn Don Florida iſt nichts weniger 
als geizig, und hat ſo lange bezahlt und gegeben, bis er faſt nichts 
mehr hatte. Jetzt hat er all ſein Geld nach St. Scolaſtica geſteckt, 
und dafuͤr wollen ihn die Pfaffen in's Himmelreich hineinſchaffen. 
Wenn nun aber einmal der Sohn kommen ſollte, ſo faͤnd er auf 
Erden nichts mehr, und muͤßte ſich mit dem Glauben an Jenſeits 
troͤſten. Daran iſt nun freilich nicht zu denken, ob ihn gleich der 
Herr alltaͤglich erwartet, wie die Juden ihren Meſſias, und ich darf 
nichts ſagen, denn die Pfaffen ſind ſchrecklich hinter mir her, und ich 
muß fuͤrchten, fuͤr meine, meines Herrn und ſeiner Frau Siam 
in der Hoͤlle zu buͤßen. 
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Schftes Kapitel. 
Die Nacht in der Neptunsgrotte. 


Der reinſte Mondſchein lockte Emil, das Haus zu verlaſſen, und er 
ging den abſchuͤſſigen Felsweg zwiſchen Orangenbaͤumen und große 
blaͤttrigem Geſtraͤuch der Kluft zu, worin die Stroͤme des Teverone 
in unterirdiſcher Hoͤhle zuſammen rauſchen. Er kam zur Neptunsgrotte. 
Ungeheure Schutten lagen in dieſen ewig feuchten Gewoͤlben, die der 
donnernde Waſſerſturz mit ſeinen ſchaͤumenden Gewoͤlken anſtaͤubt: 
ſchwarz ſtarrten die Ruinen von der Villa des Vopiscus herein in 
die brauſende Kammer, worin das Element mit der Gewalt eines 
Orkans ſeine gewaltigen Geheimniſſe feiert, und der Meergott nach 
der Sage des Alterthums ſein Heiligthum bewahrt. Der Staubregen 
wallte kalt und ſchaurig unſerm Emil in's Geſicht, und er wagte ſich 
ſo weit vor, bis er in die Felsgrotte hineinſehen konnte, wo die 
Fluthen in wildem Schaume uͤbereinander tobten, und die Faun 
ſich einen unermeßlichen Abgrund träumen konnte. 

Von hier aus ging er die natuͤrliche Felſenbruͤcke hinuͤber, 1 
5 der Teverone in die Sirenengrotte hinabtoſt. So auf der 
andern Seite des Stromes angelangt, klomm er mit Gefahr die 
ſchluͤpfrigen jaͤhen Pfade hinauf, ſich ein Plaͤtzchen ſuchend, wo er 
die andre Seite vollkommen vor Augen haͤtte. 

Unter ihm im Schatten raſ'te der Anio noch in der Wuth des 
erſten großen Sturzes wirbelnd in die Sirenengrotte hinab, die Nacht 
graußte duͤſter an den vielgeſtaltigen Waͤnden empor, an welchen die 
reichſten Maſſen von ſuͤdlichem Gewaͤchs hingen, und nun oben im 
holdeſten ſuͤßeſten Mondlicht glaͤnzte der heitere Saͤulentempel der Ti— 
burtiniſchen Sibylle in das tiefe Nachtblau, und neben ihm das be— 
ſcheidene Heiligthum der Veſta. Sonſt dunkelte alles in Schatten, 
die freundlichſte Stille laͤchelte von oben herab, und unten laͤrmte und 
brauſte alle Kraft des erzuͤrnten Elementes in unablaͤſſiger Bewegung 
von Stein zu Stein, von Grotte zu Grotte. 
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Emil beobachtete lange dieſes ſchauerliche Bild, und hatte ſeine 
Freude daran, wenn eine Wolke uͤber den Mond hin ſtrich, und auch 
der lichte Sibyllentempel in die Nacht hinuͤberdaͤmmerte. Er ſaß uͤber 
dem Felsweg, der nach der Sirenengrotte hinabfuͤhrte, und uͤppiges 
Geſtraͤuch, wie es in Fuͤlle hier unten emporſprießt, bedeckte ihn faſt 
gaͤnzlich. 

Indem hoͤrte er über ſich etwas rauſchen, er ſah ſich um, und eine 
maͤnnliche Geſtalt eilte ſchnell den Bergpfad herab; es ſchien ihm der⸗ 
ſelbe zu ſeyn, der ihm heut Abend auf der Straße nach St. Antonio 
begegnet. In demſelben Augenblicke ſah er zwei verhuͤllte Maͤnner 
eilig ſeinen Tritten folgen. Kaum hatte ſich Emil aufgerichtet, um 
zu ſehen, was es hier geben ſolle, als er den jungen Mann, der 
anf einer Felsplatte über dem Waſſer ſtand, mit wüde er Gewalt 
von den beiden angefallen ſah. 

Schnell ſchwingt ſich Emil uͤber den Felsblock, af den er geſeſſ en 
aber er verwirrt ſich im Geſtraͤuch, er hat keine Waffe, aber er vertraut 
der Kraft ſeiner Arme. Einer der Vermummten ſtuͤrzt; aber in dem 

Augenblick fliegt ein dritter uͤber die Felsbruͤcke heruͤber, Emil reißt 
ſich aus dem Geſtruͤpp, rennt hinab, und eben als der Meuchelmoͤr— 
der den kaͤmpfenden Unbekannten von hinten erdolchen will, giebt er 
ihm mit aller Leibeskraft einen Stoß, und wirft ihn in die N 
den Fluthen zum Abgrund hinunter. 

Jetzt aber hat der Unbekannte mit einer bewenden 
Gewandtheit feinen Gegner ſchon am Leibe gefaßt, und ihm den Dolch 
aus der Hand gewunden; dann hebt er ihn hoch empor, und haͤlt ihn mit 


athletiſcher Staͤrke ſchwebend über die ſchaͤumende Fluth. Emil ruft: 


wer ſeyd Ihr! Was iſt hier? Der Ungluͤckliche, dem Untergang Ges 
weihte jammert um Huͤlfe — Elende Seele, ruft jener, hab' ich dich 
endlich? Hinunter in den Teverone! 
. Der Arme bruͤllt vor Todesangſt; in dieſem Moment rue eine 
Stimme von oben herab: Wehe dem, der Mord uͤbt. Emil blickt 
empor, und ſieht eine hohe weiße weibliche Geſtalt mit einer Fackel 
auf der Felsſpitze unter den Saͤulen des enen 5 80 und 
er glaubt Olympien z erkennen. N 
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” Mutter! ruft der Unbekannte, Mutter! ich bin gerettet — Emil 
hört einen Schrei des Entſetzens im Tempel oben, die Fackel ſtürzt 
herunter, die breiten Wände flüchtig beleuchtend, und ſtürzt in die 
raſenden Gewäſſer; die weiße Geſtalt iſt verſchwunden, der Unbe⸗ 
kannte ſchüttelt feinen Feind, und ruft: Verdank's ihr, du ſiziliani⸗ 
ſcher Spisbube, daß du nicht in die Grotte hinunterfliegſt! damit 
ſtellt er ihn auf die Füße, giebt ihm eine kräftige Maulſchelle, und 
verſetzt ihm einen ſo heftigen Stoß, daß er jählings zu Boden ſtürzt. 
Fliehe, ruft er jetzt, du feiger Pfaffenhund, denn wenn ich dich wie— 
der treffe, ſo möge mich Gott werdam e wenn ich dir den e 
Fiche durch den Leib jage. 
Als hierauf der Verhüllte ſich vom Boden hoben, und; 17 05 
Pfad hinaufgeeilt war, wandte ſich der Unbekannte ſchnell nach Emil 
um, und rief ihm zu: Wer biſt du? * 

Der Feind des Meuchelmords! rief Emil, vertraut mir, und 
gebt Euch zu erkennen. Daß ich nicht Euern Feinden diene, dünkt 
mich, hab' ich deutlich bewieſen. 

Es iſt wahr, antwortete der Unbekannte, Ihr habt mein Leben 
gerettet! Damit eilte er auf Emil zu, und ſtreckte ihm die Hand 
hin, indem er ſagte: Habt Dank! 

Eure Hand, verſetzte Emil, der nun den jungen ſchönen Mann 
in ihm erkannte, welcher ihm heut AAN, begegnet war, trieft von 
Blut! 

Ich habe mein Leben vertheidigt, lieber Freund, antwortete 5 
unbekannte, und das nicht zum erſtenmal; denn zwiſchen meinen 

vier Wänden, im Schlaf bin ich nicht mehr ſicher, und fie vergifte— 
ten mich mit der Hoſtie, wenn ſie könnten. 
Was habt Ihr ſo Schreckliches verſchuldet, fragte Emil, Ihr 
ſeht nicht aus, als ob Euch die Natur zum Verbrecher ga en 
hätte! | 

Das nicht, rief der Andere, aber 7 dreieinigen Gott, faſt 
einzig zum Ziel des Verbrechens. Doch davon heute, morgen, wenn 
Ihr wollt! Ihr ſollt alles wiſſen, nur für jetzt laßt uns Sicherheit 
ſuchen; wir haben's mit mächtigen, mit böſen Feinden zu thun, und 


Bor 


Rn 


RER N 


10 ine weiß „ wie wir oben een Damit ergriff e er Emil 


bei der Hand, und ſagte: Wißt, der Fürſt Cincinnato iſt der ſau⸗ 
bere Feind, der mir das eee hier unten dam eee 


machen wollte. 4 


Emil erſtaunte. Was ſagt Ihr, rief er, Ihr ſeyd nicht bel Sin⸗ ö 


nen, der Fürſt Cincinnato? und wer war's, den Ihr en 


wolltet in die Waſſergrotte? | en 


Der feigſte, abgefeimteſte ſizilianiſche Spitzbube, der je einen 


Meuchelmörder gedungen. Aber laßt mich, hier liegt noch fo ein ges 
mietheter Schuft, übel zugerichtet, und, wie's ſcheint, maustodt. 


Es iſt nun zum zweitenmal; wagt er's aber noch einmal, ſo ſchwör' 
ich's zu Gott, ich ermorde die ſizilianiſche Hund eſeele im Bett! 
Aber, fragte Emil im Weitergehen, wer war denn die e de 
Geſtalt mit der Fackel im Sibyllentempel? 
„Die Prinzeſſin Olympia — “ 


und Ihr? — ſeyd vielleicht der Maler, der in der Sibylle 


wohnt? 


„Kein anderer!“ R 


Und wenn ich Euch recht anſehe, ie gar der Gärtner im 
Carneval — 


„„der einer gewiſſen Maske, die Euch hart zuſetzte, im Feſtino 
Blumen anbot. Wir kennen uns, wie Ihr ſeht. Aber davon ein 


andermal. Der Henker weiß, was ſie droben gegen mich ausſinnen, 
ob ſie mir nicht ſelbſt noch in der Schlucht auflauern. Habt Ihr 


einen guten Dolch? Ihr ſeyd flink, und habt den Schurken treff— 
lich in den Waſſerſtrudel hinabgeworfen! Habt noch einmal Dank, 
guter unbekannter Freund. Hier iſt ein ſcharfes Meſſer, wie ich's 


immer bei mir tragen muß, ſo lange der ſizilianiſche Teufel noch lebt, 


und jetzt laßt uns vorſichtig und gemach hinaufgehen. Folgt nur mir 
nach, und wenn ſich einer zeigt, brav zugeſtochen.“ 


Es zeigte ſich indeß nichts, und ſie kamen unverſehrt om auf 


der Straße nach St. Antonio an, dem ſie über die ER 27 
fliegen waren. .. 
Nun find wir für heute war ſicher, aber es fragt ſich u 


— 
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ſoll ich nun? fagte der Unbekannte, den wir von nun an Spina nen 
nen wollen. Es iſt zu befürchten, daß ſie mich immer noch gefangen 
nehmen, und falle ich einmal den Pfaffen in die Hände, ſo iſt's um 
mich geſchehen. O, rief er, vor Unmuth und Zorn auf den Boden 
ſtampfend, ich hätte den Schurken nicht entkommen laſſen ſollen, ſo 
wär' ich ſein doch endlich einmal los, und einmal muß ich ihn ja 
doch ermorden! 5 ; | 

Emil rieth ihm, ja nicht nach Tivoli hinein zu gehen, und die 
Nacht in einem benachbarten Kloſter zuzubringen, wo er unantaſtbar 
ſey, während er innen für ad thun wolle, was ihm nützlich ſeyn 
könne. 

Es iſt ein ſchwieriger Fall, mein lieber dane Freund, 
verſetzte der Maler freundlich; denn meine Feinde in Rom gelten viel; 
der Bruder des Fürſten iſt Cardinal, und hat gedroht, mich auf— 
greifen zu laſſen, wo er mich finde, und der Pabſt ſelbſt weiß von 
der Geſchichte. So iſt es denn freilich gerathen, wenn ich mich in 
eine Kirche flüchte; aber Ihr könnt gar nichts Beſſeres für mich 
thun, als ſchweigen. 

Emil ſchlug vor, daß er ſich vor dem Thore in irgend einem der 
vielen Felslöcher been möge, während er in die Sibylle gehen, 
ſich nach allem erkundigen, und dann zurückkehren wolle, um ihn zu 
benachrichtigen. Spina ſtimmte bei, und Emil eilte in die Sibylle. 

Hier traf er alles in Unruhe und Bewegung. Es hieß, der 
ſizilianiſche Prinz ſey beinahe in der Neptunsgrotte ermordet worden, 
und reiſe in dieſer Stunde noch mit dem Fürſten nach Rom ab. Von 
dem Maler hörte er keine Sylbe; der Prinz mußte gute Gründe 
gehabt haben, von ihm zu ſchweigen; man ſprach nur von vermumm— 
ten Meuchelmördern, von denen er einen kochen den andern in 
die Teverone geſtürzt habe. | 

Nichts kam unſern beiden Freunden gelegener, als dieſe freche 
Lüge des Sizilianers; nur befürchtete Emil, es möchte irgend eine 
‚Lift dahinter ſtecken, und er beſchloß darum, die Abreiſe jener zu er: 
warten. Dieſe ging nach einer halben Stunde vor ſich. Möglicher— 
weiſe konnte jedoch der Sizilianer geheimen Befehl gegen Spina ge— 
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geben haben. In dieſem Fall vertraute er auf die Gerechtigkeit der 
Sache, auf fein Zeugniß, und die Mitwirkung, fo wie die Verbin⸗ 


dungen Don Florida's. Er fühlte ſich aufs lebendigſte zur Theile 


nahme an dem Schickſale des Unglücklichen d Nabe ehe und ee | 
ihm mit Herz und Börſe Beiſtand zu leiſten. | 


Unter folchen Gedanken ging er hinaus, und unterrichtete Spina 
von der ſchleunigen Abreiſe des Fürſten. Unterdeſſen ſahen ſie ſchon 
Leute mit Fackeln zur Sirenengrotte hinabſteigen, welche nach dem 
Ermordeten ſuchten, und Spina ſagte: Ich kann jetzt nichts Beſſeres 
thun, als geradezu in die Sibylle gehen. Flücht' ich mich in ein 
Kloſter, ſo geb' ich mich damit ſelbſt als ſchuldig an; und iſt es 
wahr, daß der Sizilianer meinen Namen nicht zu nennen gewagt 
hat, ſo bin ich für jetzt ſicher. 

Emil ſtimmte bei, und ſie gingen in die Stadt. 


Jetzt kam auch Florida herbei. Spina befand ſich eben außen, 
und als er hereinkam, ſtellte ihn Emil dem Spanier als einen 
Maler vor, deſſen Bekanntſchaft er heute Abend gemacht habe. 
Florida ſah ihn lange forſchend an, und fragte ihn ſodann, ob er 
ein Italiener ſey. Spina antwortete, er ſey von Olevano gebürtig. 
Haben Sie noch einen Vater? fragte haſtig der Alte. 

Nein, antwortete Spina. 

„Und auch keine Mutter mehr?“ 

Eine Mutter, ja, guter Herr, hab' ich noch, aber ſie kamin 
mir theuer zu ſtehen, und ich darf ſie nicht nennen. eh, 
„Wie fo, junger Mann?“ 

Ei, das ift ein Geheimniß, das mich am Ende We mein Leben 
koſten würde, wenn ich nicht auf der Hut wäre, und ich bitte an 
daher, es mit keinem Worte mehr zu berühren. 

Don Florida lud ihn zum Abendeſſen ein, aber Spina entſchul⸗ 
digte ſich mit Müdigkeit und Erſchöpfung, wünſchte gute Nacht, und 
als ihn Emil hinausbvegleitete, ſagte er ihm: Morgen früh, lieber 
Freund, ſollen Sie wiſſen, wem Sie das Leben gerettet. Laſſen 
Sie uns einen Spaziergang in die Villa Adriana machen, und ich 
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bagahr Ahnen be was Sie zu wien wünfgen. baut. bin 10 
etwas matt. Auf Wiederſehen! l ne 

Emil ging wieder zu Florida. Auf een hatte die Erscheinung 
des Malers einen tiefen Eindruck gemacht. Ich bin gewiß, ſagte er 
zu Emil, daß dieſer Spina, wie Sie ihn nennen, und die Perſon, 
welche in der Carnevalsnacht bei Trinita di Monti angegriffen wurde, 
eine und dieſelbe iſt. Emil verſetzte, daß er derſelben Meinung ſey. 
Florida aber fuhr ununterbrochen fort von ihm zu reden, und äußerte, 
daß man ſich für dieſen ungewöhnlichen Menſchen intereſſiren, und 
weil er denn doch ſo ein ee en ſey, ihm Arbeit ver⸗ 
ſchaffen müſſe. 

Während ſie ſo ſprachen, ee Giuſeppe, daß n man einen 
der Mörder gefunden, und daß man den andern morgen ſuchen werde. 

Man trennte ſich bald darauf, und Emil verbrachte eine faſt 
ſchlafloſe Nacht. 


Siebentes Kapitel. 
Der T Tempel des Serapis. 


Am folgenden Morgen frühe klopfte Spina an Emils Thüre, bot 
ihm einen freundlichen guten 1 und lud ihn zu dem verabre— 
deten Spaziergang ein. 

Alſo in die Villa Adriana wollen wir gehen? EN Emil, 

Dort find wir wenigſtens ungeſtört, verſetzte Spina. 

Unterwegs, in einer der engen, ſchmuzigen, höckrigen Gaſſen, 
durch welche ſie gingen, trafen ſie einen jungen Hufſchmidt von wil— 
dem Ausſehn, welcher Spina zurief: Warte nur, du verdammter 
Schuft, wenn ich dich einmal treffe! Der Maler lachte, ſah ihn 
ſpöttiſch an, und antwortete nicht. Der Junge iſt verdammt eifer- 


ſüchtig, ſprach er endlich zu Emil, er hat mich einmal bei ſeinem 


Mädchen getroffen, und das Meſſer nach mir gezuckt. Aber ich hab' 
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ihn entwaffnet, zu Boden geworfen, und etwas geprügelt. Nun 
ſinnt er auf Rache, ob ich gleich nichts von ſeiner Krähe will. 

Es ſcheint Sie wenig zu kümmern, verſetzte Emil, ſolche ge— 
fährliche Feinde zu haben, und mich dünkt, daß Sie unrecht Baron 
thun, und daß Sie's einmal ſehr bereuen könnten. 

Ei, antwortete Spina, ich habe die Händel ſelten geſucht, PR 
wenn fie gekommen find, fo war mir's baer ein kleines Vergnügen, 
mich ein wenig an meinem Feinde zu verſuchen. Und ohne Mädchen 
kann man ja doch nicht ſeyn! Solch ein Schwarzbauch aber iſt 
gleich wüthend, wenn man auch nur ſeinem Liebchen einen guten 
Morgen bietet. Sie glauben nicht, wie die Männer hier im Ge— 
birge eiferſüchtig ſind, und wie's gleich auf Leben und Tod geht, 
wenn man ein wenig auf ihrer Wieſe graſt. | 

So kamen fie bis ans Ende des Städtchens, und Spina, der 
da und dort grüßte, redete endlich ein allerliebſtes Kind an, das 
von einer ſteinernen Loge herabblickte, wie ſie häufig an italieniſchen 
Häuſern zu finden ſind. Wo geht Ihr hin, Herr Francesco, rief 
die blonde Tivoleſerin herab. Ein wenig zum Thor hinaus, Pal— 
mira, gab er zur Antwort; aber welch' eine hübſche Roſe haſt du 
an der Bruſt, die könnteſt du wohl mir ſchenken? 

Nun, wenn Ihr ſie haben wollt, ſo mögt Ihr ſie Euch holen, 
antwortete das artige Kind, und Spina flog im Moment die Treppe 
zur Loge empor, und holte fie. Unten ſtand ein Eſel mit einem 
Korb voll lachender Pomeranzen, und die Tivolerin rief ihm nach: 
Wollt Ihr nicht eine Portugalle, Herr Francesco? | | 

O ja, hübſches Kind, verſetzte Spina, und griff in den Korb, 
indem er eine für ſich, und eine andere ſür Emil herausnahm. Du 
wirſt's wohl erlauben? fragte er. Warum denn nicht! rief das an- 
muthige Töchterchen. Unſere Freunde dankten, und gingen. 

Sie haben, wie es ſcheint, ſagte Emil, viele Bekanntſchaften 
in Tivoli. | a 

Ich kenne das ganze Städtchen, erwiederte Spina, denn es 
ſind Monate, daß ich hier bin, und ich habe mich viel unter die 
Leute gemiſcht, wenn ich nichts thun mochte. So wird man denn 
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bald bekannt, und wenn man nur erträglich luſtig iſt, fo hat man 
ſie alle weg. 6 
* Nun gingen ſie durch die Olivengärten den Berg hinab, und 
die Wunder der Villa d' Eſte blühten ſchon hinter ihnen, und die 
rieſenhaften Zypreſſen dunkelten in gewaltigem Wuchs über die 
Mauern empor. Der heiterſte Himmel lächelte über dem glücklichen 
Lande, die vollgrünen Hügel ſonnten ſich voll wollüſtiger Ruhe im 
Sonnenſchein, und die fernen Berge ſchwollen in üppigem Blau. 
Bald befanden ſie ſich zwiſchen den üppig reichen Hecken, zwiſchen 
denen man dem Eingang der Villa Adriana zuwandelt, und ſchon 
glänzten ihnen ihre Blumenwieſen, ihre Lorbeer- und Zypreſſenhaine, 
ihre arkadiſchen Landhäuſer entgegen. 
| Sie traten ein, und Spina führte unſern erftaunten Emil die 
königliche Lorbeerallee hinauf, und gerade dem wildeſten Waldesdun— 
kel zu. Mit Verwunderung ſah er die ſchönen Ruinen der griechi— 
ſchen Pökile, und irrte eine Zeitlang unter den Trümmern eines 
Theaters, eines Filoſofentempels und der Fülle von Gewächſen 
herum, die allenthalben aus den mehr als funfzehnhundertjährigen 
Ueberreſten römiſcher Herrlichkeit hervorwachſen. | 
Emil wurde nicht ſatt, durch das lichtgrüne Dickigt zu irren, 
das ihn jetzt von allen Seiten umfing. Er lief auf und ab, ſchweifte 
von Hügel zu Hügel, und Spina erklärte ihm mit vieler Sachkennt— 
niß die mannichfaltigen, zum Theil noch faſt ganz erhaltenen Alter— 
thümer. Es iſt gewiß, ſagte er, dieſe Villa iſt einzig in der Welt. 
Sie haben in Rom wenige ſo maleriſche Ruinen, und ſo reizende 
Natur umher, wenn auch das Coloſſeum und die Thermen des Ca— 
racalla in Hinſicht auf die ungeheure Maſſe nicht damit verglichen 
werden können. Ueberall prachtvolle Trümmer neben dem herrlichſten 
Baumſchlag und der reichſten Landſchaft. Sie können hier Stunden 
und Tage herumirren, und immer werden Sie durch neue Schönhei— 
ten überraſcht. 
! Er zeigte ihm das Lyceum, die Akademie, die noch ſo einzig er— 
haltene Bibliothek, den Hippodrom, den Tempel der Diana und 
Venus, mit ihren Niſchen, die hochliegenden koloſſalen Trümmer des 
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Imperatorpalaſtes, den Apollotempel, die hundert Kammern, und 
die pittoreskeſten aller Ruinen, die prachtvollen Gruppen der Ther- 
men. Das ganze Alterthum ſchien aus dem Dunkel dieſer Haine 
hervorzukommen, und die Wunder Athens und Tempe's, des Orients 
und Egyptens lebendig zu werden. Hier in dieſen Laubgängen, 
Wieſen, Wäldern, Alleen und buſchigen Hügeln, unter Blumen und 
unermeßlichen Erinnerungen der Vorwelt mußte Emil ſogar die Eichen 
und Pinienſchatten, die arkadiſche Naturwelt der Villa Borgheſe, 
ſelbſt die Lorbeeralleen und Waſſerwerke des Pamfili, und die 
frascataniſchen Luſtgärten mit ihren rauſchenden Fontänen vergeſſen. 

Endlich führte Spina feinen Begleiter nach dem egyptiſchen 
Tempel des Canopus. Er zeigte Emil noch die Niſchen, worin die 
Götterbilder geſtanden, und die verborgenen Gemächer, aus denen 
die Serapisprieſter ihre Orakel geſpendet. Hier laſſen Sie uns auf 
dieſen Marmorblock niederſitzen, ſagte Spina, und vernehmen Sie 
aus meiner Erzählung, welch' ein Spielball des launigſten Geſchicks 
ich bin. 

Sie nahmen neben einander Platz, und Spina hub folgender— 
maßen an: 5 

Sie werden es ſonderbar finden, wenn ich Ihnen ſage, daß ich 
die erſten ſechs Jahre meines Lebens nicht wußte, ob ich Vater und 
Mutter habe. Ich ließ es mir auch gleichgültig ſeyn, und lebte 
vergnügt und munter, wie's Kinder thun Mein erſter Aufenthalts- 
ort war Olevano, das ſchöne Felſendorf im Gebirge der alten Her— 
niker, wovon Sie vielleicht ſchon erzählen hörten. Ein Mann, der 
ſich Oda nannte, hielt ſich zu Zeiten Wochenlang bei uns auf, und 
er galt mir als Vater. Kam er, ſo bracht' er immer etwas mit, 
und wir hatten für unſere Bedürfniſſe im Vollauf zu leben. Das 
Einzige, was mir nicht gefiel, war die Schule, und ich macht' 
auch wirklich geringe Fortſchritte; dagegen bemalte ich alle Wände 
mit Kohle, und wußte allerlei artige Sachen aus Papier und Holz 
zu machen. Oda hatte mich zu meinem Leidweſen zum Geiſtlichen 
beſtimmt; allein mein Lieblingsgedanke war, Jäger zu werden, 
und es däuchte mir das köſtlichſte Leben von der Welt zu ſeyn, ſo 
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den ganzen Tag durch Wald und Berg mit der Büchſe zu ſtreifen, 
und das Wild zu jagen. Darin beſtärkte mich Odas eignes Beiſpiel, 
der ein vortrefflicher Schütze war. 


Jo wuchs ich zu einem ſechsjährigen Knaben in friſcher Geſund⸗ 
heit heran. Um dieſe Zeit gab's eine große Feſtlichkeit in Rom, und 
Oda wollte in die Stadt gehen, und mich mitnehmen. Er ſetzte ſich 
auf einen Eſel, lud mich ebenfalls auf, und ſo trabten wir denn 
Rom zu. Die Eindrücke dieſes erſten Einzugs in Rom find mir bis 
heute geblieben, und ich weiß mich noch lebendig zu erinnern, mit 
welchen Augen ich das Coloſſeum, St. Peter und den Vatican 
anſah. | 


Nun trug ich ein goldenes Amulett von vorzüglicher Schönheit 
am Halſe; Oda hängt' es mir immer um, wenn's einen Feſttag gab, 
und ich hatte Gefallen dran, denn keiner meiner Kameraden hatte 
ein ſolches. Es war groß, reich, und von einem Werth, den ich da— 
mals noch nicht kannte. Ein allerliebſter todter Amor war drauf ge— 
bildet, und Oda ſagte mir, daß es ein Engelchen ſey. 


Eines Tages führte mich mein alter Pflegevater in eine pracht— 
volle Kirche, worin eben der heilige Vater und viele Cardinäle bei der 
Meſſe waren. 


Während derſelben ſchaute eine hohe ſchöne und vornehme Frau mich 
unaufhörlich an, und ich ſie ebenfalls, denn ich war nicht ſchüchtern. 
Plötzlich wird die Dame bleich und zittert wie Espenlaub. Nach 
Beendigung der Meſſe winkt fie Oda. Dieſer iſt verblüfft, und nä— 
hert ſich ihr. Um aller Heiligen willen, ſagt ſie ihm ins Ohr, woher 
habt Ihr das goldne Medaillon? Das iſt ein ſtetes Eigenthum 
meines Kindes, antwortet er. Ich beſchwör' Euch, verſetzt ſie der 
Ohnmacht nahe, kommt in einer Stunde mit dem Kind in den Pa— 
laſt C..., und verlangt die Fürſtin Olympia zu ſprechen. Oda 
ſtarrt die ſchöne vornehme Frau an. Er verſpricht zu kommen, die 
Dame ſieht mich mit einem Blick an, der mich in allen Nerven ent— 
zückt, und geht hinaus. 
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Mein Pflegevater ift über die Maaßen betroffen, und geht mit 
mir in ein Caffee, in tiefen Gedanken verloren. Endlich ergreift 
er mich bei der Hand, und wir wandeln dem Palaſte zu. 

Ein ſo glänzendes Haus hatt' ich noch nie geſehen, geſchweige 
denn betreten. Der Bediente, den wir in der Kirche geſehen, war— 
tete auf uns, und führt” uns auf prächtigen Marmortreppen, an 
herrlichen Statuen vorüber, durch viele Säle und Gemächer, in ein 
Zimmer, das von Wohlgerüchen duftete, wo uns die Prinzeſſin ent— 
gegentrat. 

Die Fürſtin Olympia, rief Emil, dieſelbe, die geſtern Nacht mit 
der Fackel im Sibyllentempel erſchienen? 

Dieſelbe, antwortete Spina. Und dieſe Olympia iſt — — meine 
Mutter. 

Iſts möglich, rief Emil, das klingt ja einer Fabel gleich! 

Nicht anders, verſetzte Spina lächelnd, ich bin zwar nur ein 
Maler, und kein Prinz, und dennoch iſt eine Fürſtin meine Mutter. 

Aber erklären Sie mir dies Räthſel, rief Emil! | 

Ich kann Ihnen, fuhr jener fort, die Ereigniſſe jener verhäng— 
nißvollen Stunde nicht näher ſchildern, genug, Olympia erkannte 
mich für ihren leiblichen Sohn. Hören Sie weiter: 

Olympia, kaum vierzehn Jahre, hatte ein geheimes Liebesver— 
ſtändniß mit einem jungen franzöſiſchen Marquis, und ließ ſich im 
Geheim mit ihm trauen; da ſie nie hoffen konnte, daß ihr harter 
und ſtolzer Vater in dieſe Verbindung einwilligen werde. Wie die 
heranreifende Frucht ihrer Liebe ihr Geheimniß verrieth, wollte der 
Fürſt raſend werden; er ſandte die Tochter in eine ſeiner Villen. 
Der unglückliche Geliebte wurde eingekerkert, und die ganze Sache 
ins tiefſte Stillſchweigen gehüllt. Endlich kam ich zur Welt. 

Nach Verlauf weniger Monate war ich verſchwunden, und der 
Fürſt gab vor, ich habe durch einen Fall aus dem Fenſter das Leben 
verloren. Olympia aber ahnte mit Grauſen, daß der empörte Vater 
ein Weſen aus der Welt geſchafft habe, das ihm N brachte. 
Aber ſie irrte ſich. 

Allerdings entriß er mich der Tochter, und ließ mich nach Ole— 
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vano bringen, übergab mich dort einer Schweſter Oda's, und drohte 
ihr und Oda mit dem Tode, wenn ſie mir jemals enthüllten, daß 
ich in irgend einer Verwandtſchaft mit ſeinem Hauſe ſtünde. Uebrigens 
verhehlte er, daß ich der Sohn ſeiner Tochter ſey. Er hatte aber 
vergeſſen, mir das goldene Medaillon, das ich am Halſe trug, abzu— 
nehmen, und dieſes, ſo wie das Geſtändniß meines Pflegevaters, 
neben vielen andern Umſtänden bezeugten unzweifelhaft, daß ich der 
Sohn der Fürſtin ſey. | 
Das Schickſal meines Vaters ift meiner Mutter ſelbſt fremd ges 
blieben, ſie ſah ihn nie mehr, und fürchtet, der Fürſt habe ihn des 
Lebens berauben laſſen. 


Meine wiedergefundene Mutter überhäufte mich mit Liebko— 
ſungen, beſchenkte mich aufs Reichlichſte, empfahl Oda das 
tiefſte Stillſchweigen, und verabredete mit ihm die Maaßregeln 
der Zukunft. Mir ſollte verborgen gehalten werden, daß ſie meine 
Mutter ſey, ſolang' ich noch ein Kind wäre. Oda ſollte mit mir 
nach Olevano zurückkehren, und mir beſſere Pflege und Erziehung 
angedeihen laſſen. | * 

Jetzt gewann mein Leben eine ganz andre Geſtalt. Dem Fürſten 
Cincinnato, der zuweilen nach mir fragen ließ, und mir Geld ſchickte, 
wurde geſagt, daß ich geſtorben. In Kurzem verließ ich Olevano 
und wurde nach Florenz in die Penſion gegeben. Vorher ſah ich die 
Mutter noch einmal geheim in ihrem Palaſt. Ich erinnere mich noch, 
daß Olympia in Thränen zerfließen wollte, und es ging mir noch 
lange im Kopf herum, warum denn wohl die bildſchöne Dame ge— 
weint haben mochte; denn ich hielt Oda fortwährend für meinen 
Vater. 

Bei der ſorgfältigen Erziehung, die ich jetzt genoß, entwickelte 
ſich meine Liebe zur Kunſt. Ich erhielt Unterricht im Zeichnen, und | 
machte bald bedeutende Fortſchritte. 

Ich hatte große Freude an der Mathematik, ſtudirte die Geome— 
trie, malte, lernte bei einem trefflichen Florentiner die Stahl- und 
Steinſchneiderei, trieb auch ein wenig die Goldſchmidtkunſt und hatte 
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in der Malerei mich ſchon hervorgethan, als ich Aren Jahre 
zählte. 

Meinen Pflegevater hatte ich nur dreimal unterbeffen b ben 
Ihm mußte ich meine Arbeiten überſchicken, welcher ſie ſofort an 
meine Mutter beförderte. | 


Jetzt wurde ich von Oda abgeholt, und nach Rom gebracht. 
Ich ſah es zum zweitenmal, aber doch erſt nun mit klarem Auge, 
und erglühte in Begeiſterung für die Kunſt. Endlich war der Zeit⸗ 
punkt herangekommen, wo mir Oda das Geheimniß meiner Herkunft 
enthüllen zu können glaubte. Ich verſprach ihm ſchweigſam wie das 
Grab zu ſeyn. Ich ſah, ich umarmte meine Mutter. 

Nach Verlauf mehrere Monate kehrte ich nach Florenz zurück, 
wo ich mit einer Ueberfülle von Ideen, und mit einem brennenden 
Verlangen ihnen Leben und Geſtalt zu verleihen anlangte. 


Folgender Vorgang drohte alle meine glücklichen Verhältniſſe zu 
vernichten. Der Neid eines bösartigen Schurken war rege gegen mich 
geworden. Man hatte mich ihm einigemal bei der Ausführung eini— 
ger Bilder vorgezogen, und er brannte vor Rachgier. Er ſuchte 
mich auf alle mögliche Weiſe zu verläumden. Ich warnte ihn mehr— 
mals, und mahnte ihn, mich in Ruhe zu laſſen, aber vergebens. 
Nun hatt' ich dazumal ein gar niedliches Mädchen liebgewonnen, wel— 
chem mein Todfeind auch ſeine Neigung zuwandte. Weil es ihm nun 
weder glückte, mich mit ſeinen Malereien, noch mit ſeiner Perſon 
bei dem Mädchen auszuſtechen, ſo begann er mich bei dieſem auf alle 
erſinnliche Art zu verläumden, indem er mich als einen ausſchwei— 
fenden und unordentlichen Menſchen ſchilderte, der nicht einmal wiſſe, 
wer ſeine Eltern wären. Ja einsmals hatte er die Frechheit, das arme 
Mädchen zu beſchimpfen, und ihm zu drohen, wenn es nicht von mir 
laſſe. Ich traf das gute Kind in Thränen an, und beſchloß mich zu 
rächen. In dieſer Abſicht lauerte ich ihm bei Nacht mit zwei Degen 
auf, foderte ihn zum Zweikampf und ſtreckte ihn bald todt nieder. 

Jetzt floh ich nun zuerſt in ein Kloſter, aus welchem ich durch 
Begünſtigung meiner Freunde glücklich entkam. Ich ging nach Vene⸗ 
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dig mit Hülfe des wenigen en was meine Freunde für mich zu⸗ 
ſammenſchoſſen. | 

Durch Oda's Vermittelung blieb meiner Mutter der Bongaug 
verſchwiegen. Ich ſuchte bei ihr die Erlaubniß nach, mich nach Vene— 

dig zu begeben, und erhielt dieſe, während mein Waker ee dort 
ſchon zwei Monate gedauert hatte. 

Ich lebte fünf Jahre in Venedig, während deren ich meine Mut— 
ter niemals ſah. Ich verdiente mir vieles Geld durch die Malerei, 
wie durch die Compoſizionen, die ich in Stahl, in Gold und in Stei⸗ 
nen auszuführen wußte. 

So arbeitete ich fort, und hatte Ruf und Namen. Plötzlich 
blieben aber meine Gelder aus, und ich hatte ſie nöthig, denn ich 
brauchte viel, und lebte in Hülle und Fülle. Oda ſchrieb mir end— 
lich, daß die Fürſtin in einer verzweifelten Lage ſey, indem ſie ge— 
zwungen werde, einen ſicilianiſchen Prinzen zu heurathen, der ihr 
verhaßt ſey. Vis jetzt habe ſie mich wohl unterſtützen können, da 
der Vater ihr die Verwaltung feines Vermögens anvertraut habe, 
aber wenn fie den Sicilianer heurathe, fo werde ich mich fortan 
wohl ſelbſt durchzubringen ſuchen müſſen. 

Von nun an hatte ich aber keine Ruhe in Venedig mehr, ſondern 
wollte nach Rom. Mehr als alles ſpornte mich noch dazu ein 
Liebesverſtändniß mit einer jungen Venezianerin von einem guten 
Hauſe an, mit welcher ich im zärtlichſten Einverſtändniß lebte. Wir 
konnten uns nur ſelten ſehen und ſprechen. Etlichemal gelang es mir 
zu ihr ins Haus zu kommen, aber ich wurde entdeckt, Virginia, ſo 
heißt dies gute treue Herz, mit dem Kloſter bedroht, und ich auf 
die verächtlichſte Weiſe fortgewieſen. Nur die Bitten meiner Virginia 
hielten meine Rache zurück. 

Ich entſchloß mich nun mit Virginien nach Rom zu fliehen, und 
wenn wir auch dort nicht ſicher wären, nach Frankreich zu gehen. 
Virginia willigte in alles. 

Nachdem alles bedächtig vorbereitet war, erwartete ich meine 
Geliebte in der Nacht. Alles ging glücklich. Wir ließen uns nach 
Fuſina rudern, des Morgens nahm ich Poſtpferde nach Ferrara. 
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Von dort gings über Bologna nach Florenz; die auch dort vers 
weilte ich nicht, ſondern brach ungeſäumt nach Rom auf, wo wir ohne 
Fährniß anlangten. 10 

Ich beſchloß Virginien zu verbergen, und Oda 00 nichts von 
von ihr zu ſageu. Ich ſchrieb ihm nach Olevano, entſchuldigte meine 
unverhoffte Ankunft mit der Ungeduld, die Mutter zu ſehen, und 
ſtellte mich krank. Virginien miethete ich ein beſonderes Logis, und 
dachte das Uebrige der Zukunft zu überlaſſen. 

Oda erſchien; er war inzwiſchen ein alter, eisgrauer Mann ge⸗ 
worden. Der Ausdruck ſeines Geſichts glich dem eines Wahnſinnigen. 
Sein Gemüth und ſein Kopf ſchien zerrüttet, und er führte verwor⸗ 
rene Reden. 

Ich traf in Rom am Ende des verfloſſenen Jahres ein. Oda | 
feste ſich mit der Fürſtin in Verbindung. Ich follte ihr als Maler 
vorgeſtellt werden, und ihr Porträt malen. Th 

Ich erſchien vor meiner Mutter, deren Geficht zwar etwas geal⸗ 
tert war, aber dafür einen einzigen Charakter von Hoheit und Würde 
erhalten hatte. Wir befanden uns höchſtens eine Viertelſtunde allein, 
und ich durfte das herrliche Weib umarmen. Sie weinte bitterlich 
und ſprach wenig. Hernach wurde ich meinem Großvater, dem Für— 
ſten Cincinnato und endlich dem ſizilianiſchen Prinzen vorgeſtellt. Sie 
benahmen ſich ſehr gütig und herablaſſend gegen mich. Ich erhielt i 
nun den Auftrag Olympien zu malen. 

Oda ermahnte mich an, vorfichtig zu ſeyn. Ich geftand ihm die 
Entführung meiner ſchönen Venezianerin, und verlangte Rath. Er 
meinte, daß Olympia nichts davon wiſſen dürfte. Unterdeſſen fing 
ich das Bild der Mutter an, ſtudirte die Kunſtwerke Roms f und 

widmete die übrige Zeit meiner Geliebten, deren Liebe zu mir, viel⸗ 
leicht eben, weil ſie von aller Welt Pee war, täglich an Heftig⸗ 
keit zunahm. Ich vertröſtete ſie mit der Ehlichung bis auf die Zeit, 
da es mir gelungen wäre, der Mutter davon zu fagen, denn ich ver⸗ 
hehlte ihr mein Geheimniß nicht. Alsdann, wenn wir Mann und 
Weib geworden, wollten wir unſern Aufenthaltsort ihren Eltern be⸗ 
kannt machen. | 
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Mein Bild ruͤckte vorwärts, und ich befand mich täglich einige 
| Stunden um die Mutter, Jemehr ich aber mit ihr umging, je mehr 
ſie mir vertraute, deſto mehr wuchs mein Haß gegen den Vater, 
beſonders aber gegen den Sizilianer. Schon das leere bleiche fade 
Geſicht dieſes abgefeimten Schleichers, worin ganz, nach Pfaffenart, 
eine ſcheinbare Gleichgültigkeit den boshaften Charakter verſteckte, 
widerte mich an. Die aus = und einlaufenden Monſignori, Canonici 
und die ganze Cleriſei, die mit ihm Du und Du ſtand, mußte die⸗ 
ſen Haß nur vergrößern, und da mir Olympia geſtand, daß die Heu— 
rath mit dem Sizilianer ihr Tod ſeyn würde, ſo nahm ich mir vor, 
eher mein Leben aufzuopfern, als dieſe Vermählung vollziehen zu 
laſſen. 

Ich ging unterdeſſen im Palaſt des Fürſten aus und ein. Ein⸗ 
mal fand ich die Mutter ungewöhnlich weich, ſie ergriff meine Hand, 
und ich küßte fie lebhaft. Wie ſoll ich dein Glück fördern, armer lies 
ber Francesco, ſagte ſie, jetzt, da ich ſelbſt geopfert werde? Ich ver— 
ſetzte: theure Mutter, ich begehre dies nicht, ſondern blos, daß Ihr 
in Frieden und Ruhe lebt. Wenn Ihr vor dem Prinzen Abſcheu 
hegt, fo erklärt Euch gegen ihn, und vertraut auf mich. Ich ſchwör' 
Euch, daß der Sizilianer nie gegen Euren Willen mit Euch zum Altar 
treten wird. Wie kannſt du das erreichen? rief Olympia. Ich erwies 
derte, daß ich dem Prinzen ſo Angſt machen werde, daß er gewiß 
von ihr laſſen ſolle. Sie umhalſte mich, indem fie mich ihren geliebs 
ten theuren Sohn nannte. Ich warf mich ihr zu Füßen, und rief: 
Ich bin dein, o Mutter, meine Kraft und mein Leben iſt dein, und 
ich ſchwöre dir nochmals, jener elende Menſch ſoll nie mein Stief— 
vater werden. 

Seyd Ihr ein Narr geworden, Herr Maler! rief auf einmal eine 
Stimme; ich wandte mich um, und der Prinz ſah mich mit einem 
durchbohrenden Blicke an. Olympia entfloh mit einem Schrei. Ihr 
wärt alſo, verſetzte der Prinz, ein gewiſſer verloren gegangener Sohn 
der Fürſtin aus alten Jugendzeiten, Ihr wärt alſo nicht ertrunken, 
noch im Bett verſtorben, ſondern bemüht, Eurer feinen Mutter abzu⸗ 
rathen, daß ſie einen elenden Menſchen heurathe? 


Dieſer todtenblaſſe Schurke ſagte mir das ohne ein Zeichen von 
Affekt, ohne irgend eine Bewegung ſeines entſetzlich leeren Geſichts. 
Die Angſt um Olympien machte mich ſtumm. Ich blickte ſchweigend 
zur Erde. Ihr wärt alſo der ſaubere Sohn, fuhr der Prinz fort, 
der geheime Baſtard, der zur Schande dieſes Hauſes geboren worden, 
und Eure Mutter weiß Euch ſo trefflich verborgen zu halten — 

Jetzt ſchoß mir das Blut wie aus Feuerquellen in den Kopf, 
und ich rief empört aus: Prinz, ich habe jetzt nur den Pinſel, und 
nicht den Degen in der Hand, aber weil Ihr mir doch eine feige nie— 
derträchtige Memme ſcheint, ſo ſchlag' ich Euch mit dem Pinſel todt. 

Was, ſchrie der Sizilianer, indem er ſeine Augen wie Fühlhör— 
ner herausſtreckte, was, du erkühnſt dich noch ſo weit, du armſeliger 
Baſtard — Er ſprach nicht aus, ſondern gab der Staffelei mit dem 
Fuß einen Stoß, daß dieſe nebſt dem Bild zu Boden fiel. Nun war 
ich außer mir, ich faßte den Menſchen an der Gurgel, und ſtürzte 
ihn zu Boden; ohne Waffen, wie ich war, hätt' ich ihn vielleicht 
erwürgt. Sein Angſtgeſchrei führte das Geſinde herbei, man wollte 
mich ergreifen, ich ließ ihn, und mit beiden Armen um mich ſchlagend, 
ſo daß ich einige niederwarf, entkam ich glücklich. 

Kaum befand ich mich auf der Straße, als ich überdachte, welche 
Folgen dieſer unſelige Auftritt für mich und meine Mutter haben 
könnte; ich ſchäumte vor Wuth, und rannte unwillkührlich zu Virgi⸗ 
nien, der ich alles erzählte. 

Wie ich wieder Beſinnung gewann, begriff ich, daß ich für jetzt 
nicht länger ſicher in Rom bleiben konnte. Ich tröſtete alſo meine arme 
Geliebte über meinen plötzlichen Abſchied. Ich ließ ihr Geld zurück, 
ich verſprach Nachricht von mir zu geben, oder ſie ſelbſt abzuholen, 
und ritt nach Olevano. Oda wurde durch meine Nachricht ſo be— 
ſtürzt, daß er in eine Art von Wahnſinn verfiel, und Dinge heraus- 
plauderte, die ein böſes Gewiſſen zu verrathen ſchienen. Ich ſelbſt 
war kaum im erſten Moment viel beſſer daran, beſtürmt von Beſorg— 
niſſen der Gegenwart und der Zukunft. 

Oda's Rath war, daß ich nach Frankreich oder England gehen 
ſollte. Ich hingegen nahm mir vor, die Umgegend von Rom nicht 
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eher zu verlaſſen, bis meine Mutter von dem Sizilianer nichts mehr 
zu befürchten habe, und erſt alsdann mit meiner Virginia ins Aus— 
land zu gehen, an deren Schickſal ich mit höchſter Beſorgniß dachte, 
falls ich das Unglück haben ſollte, auf irgend eine Art von ihr ge— 
trennt zu werden. 

Ich ſchrieb von hier an Virginien, und verſprach ihr, am Karne— 
val nach Rom zu kommen. Indeſſen hielt ich mich in Olevano und 
Civitella auf; Oda's wilder verwirrter Geiſteszuſtand verſchlimmerte 
ſich immer mehr; der Karneval kam, und ich ging nach Rom. 

Es gelang mir nicht, meine Mutter zu ſehen. Ueber die Hälfte 
des Karnevals ging mir's gut, meine Birginia ſtrich mit mir, gleich— 
falls maskirt, Tag und Nacht in Rom herum. Einsmals aber, als 
wir aus dem Theater kamen, und zu Trinita di Monti hinaufſtiegen — 

Wurden ſie meuchelmörderiſch angefallen, fiel Emil ein. 

Und woher wiſſen Sie das? fragte Spina erſtaunt. 

„Von einem Manne, der Ihrem Kampfe zuſah —“ 

Jenem Alten, bei deſſen Ankunft die Spitzbuben entflohen — ? 

„Von demſelben, mit Einem Wort, von dem Spanier, den Sie 
geſtern Abend bei mir ſahen.“ 

Das iſt wunderbar, rief Spina. Es iſt, als ob das Geſchick 
Sie und Ihren alten Freund zu meinen Schutzengeln beſtellt hätte! 


Ich bin nun zu Ende. Ich ließ Virginien abermals allein in 
Rom zurück, ging nach Olevano, zog nach Tivoli, und habe mich 
hier ſeither aufgehalten, bis der Fürſt, der Prinz und Olympia 
erſchienen, und der Auftritt erfolgte, an dem Sie ſelbſt ſo thätigen 
und erfolgreichen Antheil genommen. Jetzt wiſſen Sie alles, meine 
Zukunft iſt mir ſelbſt noch dunkel. O wäre die geliebte Mutter 
geſtern Abend nicht erſchienen, hätte ſie mir nicht mit ſo unwider— 
ſtehlicher Gewalt Einhalt gethan, ſo hätten wir nichts mehr zu be— 
fürchten, der Schurke hätte im Wirbel der Sirenengrotte gebüßt, 
und ich verließe morgen dieſe Gegend, zufrieden, meinen Vorſatz aus— 
geführt, und die Ehre meiner Mutter gerächt und geſichert zu haben. 


— 
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Es erfolgte eine lange Pauſe, Emil reichte Spina die Hand, 
und ſagte: Sie dürfen ſich auf mich verlaſſen, es möge auch der 
Himmel über ſie verhängen, was er wolle. An Ihre Zukunft müſſen 
wir mit Ernſt denken, und wollen Sie meinen Rath folgen, jo müſ⸗ 
ſen Sie Rom ſo ſchnell und ſo weit als möglich fliehen. 

Spina umarmte Emil mit Heftigkeit, und verſetzte: mein 95 
kannter Freund, der Himmel hat mir in Ihnen nicht blos einen 
Retter, ſondern auch einen Freund geſandt. Er erbat ſich nun ler 
nen Namen. 

Emil erfüllte ſeinen Wunſch, und theilte Spina ſoviel mit als er 
konnte. Ste verließen nun den Serapistempel, und gingen zwiſchen 
den Rebenguirlanden dem Buſchwerk zu. Spina führte ihn an zahllo— 
ſen reizenden Alterthümern vorüber, und dem freien Wieſenplatz zu, wo 
an dem idylliſchen Landhaus ein herrlicher Hügel die lieblichſte Landſchaft 
der Welt aufſchließt. Ueber die vollen Haine der Villa hinweg ſieht 
man zu der blauen Pyramide des Monte della Croce hinüber, zu deſ— 
ſen Füßen ſich die rundlichen Hügel von St. Angelo und Palombara 
in die Campagna hinſtrecken; überaus holdſelig lachen die Olivenab— 
hänge mit hin und wieder verſtreutem Cypreſſen - und Piniengrün 
und freundlichen Luſthäuſern herab, über ihnen lagert ſich das uralte 
Tibur hin, von halb melancholiſchen Bergen überragt, weſtlich reicht 
der Blick weit in die unendliche Fläche der Campagna bis zu St. 
Peter hinüber, und ſüdlich zeigt ſich ſogar ein arkadiſches Stückchen 
vom Albanergebirge. 

Auf dem Rückwege fragte Emil, ob er dem Spanier ſeine Lage fi 
anvertrauen dürfe, und äußerte, daß die Verbindungen dieſes Man⸗ 
nes ihm leicht von Nutzen ſeyn könnten. Zuletzt bot er ihm feine.. 
Börſe an. 
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Achtes Kapitel, 
Odea. 


Ale ſie in der Sibyla ankamen, lud ihn Emil zum Mittagsmahl 
ein. So werden Sie, ſagte jener, mit dem Spanier bekannt. 

Sie trennten ſich für itzt, und Emil ſuchte Florida auf. Fürs 
erſte erzählte er ihm die Begebenheiten Spina's. 

Don Florida ergriff die Erzaͤhlung Emils mehr, als er hoffen 
durfte. Gewiß, rief er, gewiß, daß wir ihm helfen muͤſſen, und ich 
will alles, was ich vermag, zu ſeinem Beſten thun. Allein ferneres 
Blutvergießen muß vermieden werden. 

Spina trat herein, Florida ging ihm entgegen, gab ihm die 
Hand, und ſagte: Sie ſind nun unſer Freund geworden, und wir 
wollen Ihnen die thaͤtigſten Beweiſe unſrer Freundſchaft zu geben 
ſuchen. 

Spina antwortete: Lieben Freunde, wenn Ihr mir denn erlaubt, 
Euch ſo anzureden, ich nehme Eure Huͤlfe an; allein Ihr habt viel— 
leicht die Schwierigkeiten meiner Lage nicht gehoͤrig erwogen. Ich 
will, daß meine Mutter nie dem Prinzen angehoͤre, und ich allein 
kann das hindern, indem ich mein Leben zum Opfer bringe. 

Emils Meinung ging nun dahin, daß die Fuͤrſtin ſich ſtets be— 
harrlich gegen die Vermaͤhlung ausſprechen werde, und daß Spina 
am beſten thue, einſtweilen ſein Leben in Sicherheit zu bringen, in— 
dem man ſich auf die Standhaftigkeit der Prinzeſſin verlaſſen duͤrfe. 

Florida ſtimmte bei, Spina ſollte ihrer Anſicht nach den paͤbſt— 
lichen Staat verlaſſen, und Olympien davon unterrichten. Florida 
ermahnte ihn beſonders, ſich mit dem Vater ſeiner Geliebten auszu— 
ſoͤhnen, ihm ſein Kind zuruͤckzugeben, und es aus ſeinen Haͤnden zu 
empfangen, oder lieber ihm zu entſagen. 

Spina vernahm alles ſchweigend und ſchien keineswegs einver— 
ſtanden. Emil ſchlug daher vor, die Ausfuhrung noch z verſchieben, 
worin Spina gerne willigte. 
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Am Abende beſchaͤftigten fie ſich damit, Spina's Arbeiten zu betrach⸗ 
ten. Obgleich das Beſte in den Haͤnden der Mutter, vieles in Venedig 
zuruͤckgeblieben war, und die Mehrzahl feiner Skizzen ſich bei Virgi— 
nien befand, ſo zog doch vieles ihre Aufmerkſamkeit in hohem Grade auf 
ſich, zum Theil Naturſtudien, beſonders aber Darſtellungen aus Dante's 
Hoͤlle, worin ſich die keckſte Erfindung und eine vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit Michel Angelo verrieth. 

Der Kuͤnſtler entfernte ſich, Florida ſetzte ſich behäglich an's 
Kaminfeuer, und ſuchte das Geſpraͤch auf religioͤſe Gegenſtaͤnde zu lenken. 

Emil ſagte: Laſſen Sie dieſen oder jenen denken, was er will, 
es bleibt immer beim Alten, und wer verſichert denn uns, daß wir 
Recht haben? 

Die Kirche, die Religion, das Zuſammenſtimmen aller sig 
rief Florida. O lieber Emil, ich merke mit Bedauern, wie fie von 
jener ſeelenloſen Gleichguͤltigkeit angeſteckt ſind, die immer mehr übers 
hand nimmt. 

Aber laſſen Sie mir doch meinen Proteſtantismus, verſetzte 
Emil unmuthig. 

Sie verſtehen mich nicht, rief der Spanier aus, Emil naͤher 
ruͤckend, ich tadle Sie nicht, weil Sie nicht katholiſch, ſondern 
weil ſie nicht einmal Proteſtant ſind! Wo iſt Entſchiedenheit noͤthi— 
ger, als in den Dingen, die uͤber das Heil unſerer Seele, die unſer 
Handeln dieſſeits, und unſern Zuſtand jenſeits beſtimmen! Glauben 
Sie, daß ich den Tuͤrken um ſeines fanatiſchen Glaubens willen 
achte! Was heißt denn Glaube? Es iſt doch wohl unerlaͤßlich noth⸗ 
wendig, daß jeder, der glaubt, von der Wahrheit deſſen uͤberzeugt 
iſt, was er glaubt? Wenn ich nun Chriſtum fuͤr den einzig wahren 
Profeten halte, ſo muß ich Mahomed verdammen, wenn ich den 
Stadthalter als von dem Erloͤſer ſelbſt eingeſetzt anerkenne, fo muß 
ich doch die abtruͤnnige Sekte verabſcheuen, die ſeine Wuͤrde laͤugnet, 
ſo wie von der andern Seite ein Proteſtant, wenn er's aus Ueberzeu- 
gung iſt, nothwendig mein Gegner ſeyn muß! Nein, es giebt keine 
Toleranz in Sachen der Religion! Toleranz iſt ein fluchwuͤrdiges 
Wort, das nur die im Munde fuͤhren, die gar nichts glauben! Wer 
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innig und durch und durch von der Wahrheit, von der beſeligenden 
Kraft ſeiner Religion erfuͤllt iſt, der muß die Ungluͤcklichen bedauern, 
die ſie nicht kennen, oder ſie haſſen und verfolgen, wenn ſie verſtockt 
genug ſind, ſie nicht kennen zu wollen! Hier giebt es nichts Halbes, 
entweder Himmel oder Hoͤlle! ewiges Leben oder ewigen Tod! 


Don Florida's religioͤſer Paroxismus war fuͤr Emil eine wahre 
Seelenpein, und er war daher froh, Spina hereintreten zu ſehen, 
welcher meldete, daß man den Leichnam des Bravo gefunden, der 
in die Sirenengrotte geſtuͤrzt worden. 

Er ſetzte ſich zu den Freunden an's Feuer, ergriff eine Mando— 
line, die am Kamin lag, klimperte einige Akkorde ab, und hub an 
aus dem Stegreif zu ſingen. Die beiden Zuhoͤrer erſtaunten uͤber die 
Leichtigkeit feines Vortrags, und über feine poetiſche Begeiſterung. 
Endlich erhob er ſich, und ſang gegen die Thuͤre zu folgende 
Strophe: 

6 Willkommen, Vater, auf Tiburnus Felſen, 
Woher des Weges noch fo ſpät im Dunkel?“ 

Du lehrteſt mich die Flinte wohl zu führen, 

Du biſt der beſte Jäger im Gebirge, 

Weiß hängt das Haar herab von deinem Scheitel, 
Dein Vart iſt weiß, und deine Stirn gerunzelt, 
Doch weißt du noch dein Lied wie ſonſt zu ſingen, 
Greif' in die Saiten, laß Geſang ertönen! 


Emil und Florida hatten ſich alsbald gegen die Thuͤre gewandt, 
wo ſie einen Mann ſtehen ſahen, der faſt Schrecken einfloͤßen mußte. 
Es war eine hohe hagere Geſtalt, uͤber und uͤber in einen rothen 
Mantel gehuͤllt, wie ihn die Bewohner der Abruzzen tragen, ſeinen 
Kopf, deſſen maskirte Züge, deſſen Habichtsnaſe, deſſen kohlſchwarzes 
Auge ganz im Charakter dieſes Volkes war, umfloſſen ſchneeweiße 
Locken, ein eben ſo weißer Bart hing ihm weit vom Kinn uͤber den 
Mantel herab, und ein ſpitzer Hut bedeckte ſein Haupt. Nachdem er 
geendet, reichte Spina dem Alten die Mandoline, der hierauf einige 
Schritte vortrat, fo daß das roͤthliche Kaminfeuer einen duͤſtern 
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Schein uͤber ſein raͤuberiſches Geſicht hinwarf, und folgendermaßen 
WW 

Mein Sohn, herüber von den Bergen kommb ich, 

Mich treibt die Angſt, der Kummer und der Jammer, 

Kein Stündchen Ruhe labt' mein greiſes Alter, ö 

Vergebens ſuch' ich vor dem Kreuze Frieden, 

Schon tauſendmal hat mir der Tod gedrohet, 

Da ich ihn wünſche, zaudert er zu kommen, 

Das iſt mein Loos, es martert mich zu ſchweigen, 

Und dennoch muß ich ſchweigen, weil mich's martert. 


Unſere beiden Freunde wußten nicht, was ſie von dieſer unheim— 
lichen Erſcheinung denken ſollten. Spina trat nun naͤher zu dem 
Alten, und fluͤſterte ihm etwas ins Ohr, worauf beide ſich ent— 
fernten. | 

Was ſoll das bedeuten? hub Florida an. Wahrlich, wenn mir 
dieſer Alte auf einſamer Straße begegnet waͤre, ich haͤtte meine Seele 
dem Himmel empfohlen. Ich bin ſchon mitten unter einer Raͤu— 
berbande geweſen, aber ein ſo abſchreckendes Menſchengeſicht hab' ich 
noch nie geſehen. 

Bald darauf trat Spina wieder mit dem Alten herein, und 
ſtellte ihn als ſeinen Pflegevater Oda vor. 


Der Alte wuͤnſchte einen guten Abend, und ließ ſich zum Feuer 
nieder. Spina wandte ſich hierauf an ihn mit folgenden Worten: 
Sprich frei vor dieſen Herren, fie find meine Freunde, find mit Allem 
vertraut, und jeder von ihnen iſt der Retter meines Lebens. 

Als Oda das hoͤrte, ſtand er auf, ging auf ſie zu, ergriff Flori⸗ 
da's Hand, um ſie zu kuͤſſen, blieb aber in demſelben Augenblick wie 
verſteinert ſtehen, indem er ihm feſt in's Geſicht blickte. Der Spanier 
war nicht wenig betroffen uͤber dieſes unerklaͤrbare Benehmen, und 
Spina rief ihm zu: Was beginnſt du Oda? es iſt mein n 
Goͤnner, der Spanier Don Florida! 

Bei dieſen Worten fuhr der Alte zuſammen, wie vom Blitze 
geruͤhrt; wie verſteinert blieb er ſtehen, den Kopf zur Erde gerichtet 
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mit der Hand in den Bart greifend, mit einem fuͤrchterlichen Affekt 
kaͤmpfend. Wie ſich endlich ſein Auge wieder auf Florida wandte, 
faltete er krampfhaft die Hände, ſtuͤrzte ihm zu Füßen, ergriff feine 
Hand, und uͤberdeckte fie mit Kuͤſſen. 

Florida ſtarrte halb bewußtlos den Knieenden an. Ploͤtzlich ſprang 
Oda empor und ſtuͤrzte zum Zimmer hinaus. 

„Spina beruhigte die Freunde, indem er ſagte: es iſt ſein gewoͤhn— 
licher Anfall von Verruͤcktheit! Aber ich muß ihm nacheilen: ſeyd 
indeß unbeſorgt. | 

Spina traf den Alten im Hofe am Sibyllentempel, wo er, tief 
in den Mantel gehuͤllt, in die toſende Schlucht des Katarakts hinab— 
ſtierte. 0 

Biſt du von Sinnen? rief Francesko, was haft du mit dem Spas 
nier, woher kennſt du ihn, was ſoll dieß wahnwitzige Benehmen? 

Oda gab keine Antwort, ſondern ſchaute unbeweglich zum Te— 
verone hinab. Aber kennſt du ihn? fragte Spina ungeduldig, ihn 
beim Arme faſſend. 

Kennſt du ihn? ſchrie nun ploͤtzlich der Alte, mit graͤßlich ver— 
zweiflungsvoller Miene — kennſt du ihn? kennſt du dich ſelbſt, du 
eingebildeter Narr? Dabei fing er an in ein lautes erzwungenes 
Gelächter auszubrechen, und fuhr fort, die Hände zuſammenſchlagend: 
und wer kennt ſich denn auf dieſer Welt? Wer war einſt dein Vater? 
Ich war's und war's doch nicht? Hab' ich nicht Recht? du über 
muͤthiger Bube! weil du ein paar Schufte niedergemacht, ſo meinſt 
du gar Gott Vater ſelbſt zu ſeyn, und dennoch biſt du ſo dumm, den 
beſten Braten entwiſchen zu laffen? Und welches ungluͤckſelige Schick— 
ſal hat dich mit dem Fremden zuſammengebracht? — O Fluch der 
Stunde, da ich dich nach Rom brachte, Fluch dem Augenblick, da dich 
Olympia ihr Kind nannte, und Fluch vor allem dieſem Abend! 

Aber ich begreife von dem allen nichts, rief Spina — 

O) wer begriff' es? Nichts begreifen die Menſchen! Wie die 
Narren leben ſie zuſammen, lieben ſich, haſſen ſich, ſuchen und finden 
ſich, gebaͤren und morden ſich! Ja die Todten ſelbſt ſtehen aus dem 
Grab auf, und die Lebendigen legen ſich an ihre Stelle! 
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Spina verlor die Geduld, ließ den Alten toben, und ging in 
heftiger Bewegung vor dem Tempel auf und ab. 

| Nein! nein! ſchrie der Alte fort, auf den Boden ſtarrend, nein, 

die Zeit iſt noch nicht reif — meine Haare ſind noch nicht weiß ge⸗ 

nug — ich kann noch nicht ſterben! die Stunde iſt noch nicht ge⸗ 

kommen! 

So raſete er noch einige Minuten, bis er ploͤtzlich verſtummte, 
wie ein Menſch, der ſich eben rettungslos verloren glaubte, und dem 
urplöglich ein Gedanke der Hoffnung aufſteigt. Nach einer langen 
Pauſe ergriff er ein Kruzifix, das ihm an der Bruſt hing, kuͤßte es 
mit Leidenſchaftlichkeit, und eilte auf Spina zu. 

Hoͤre, Checco, fing er an, ihn bei der Hand ergreifend, ich 
habe Vaterſtelle an dir verſehen, willſt du mir dankbar ſeyn? 

Aber ich verſtehe dich nicht, fiel Spina heftig ein. | 

„Gott gebe, daß du mich nie verſtehſt! Thu' mir den Gefallen, 
wenn dir dein Leben werth iſt, und meines, fliehe, fliehe von hin— 
nen, flieh' aus dem Land E gehe „ wohin du willſt, nur flieh' dies 
Land.“ | 

Spina ſchuͤttelte den Kopf, legte feine Hand auf die Schulter 
des Alten, und ſagte mit entſchloſſenem Tone: Ich wiederhole dir 
noch einmal Alter, daß ich nicht aus der Naͤhe Roms weiche, ſo 
lange meine Hand noch ein Stilett fuͤhren kann. Kein Wort mehr 
von Flucht; morgen geh' ich nach Rom! li 
Damit ließ er Oda ſtehen, und ging ins Haus, wo er die 
Freunde noch am Kamin traf. Er ſetzte ſich ruhig zu ihnen nieder, 
und als der Spanier fragte: Nun wie ſteht's mit Oda! verſetzte er: 

Er iſt ein Narr, und iſt wie vom Teufel beſeſſen. Morgen 
aber geh' ich in die Stadt. 5 

Der Spanier ruͤckte Spina näher, ergriff mit feiner gewoͤhn- 
lichen gutmuͤthigen Zudringlichkeit deſſen beide Haͤnde, und ſagte: 

Lieber junger Freund! gehen Sie nicht nach Rom! Mir ahnt, 
es droht Ihnen — ö 

Aber hier richtete ſich Spina auf, und ſagte: Werther Freund! 
ich weiß, wie viel ich Ihnen beiden verdanke. Ich fuͤrchte, Sie 
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nicht wuͤrdig iſt; in jedem Punkt will ich aber zu Ihren Dienſten 
ſeyn, nur hierin nicht. Ich muß in die Stadt. Es liegt ein Ge— 
witterhimmel uͤber mir, der mich ſchwer druͤckt! Beſſer, daß er ſich 
heut' entladet, als morgen. Die Ungewißheit iſt mir verhaßter, als 
ſelbſt die ſchrecklichſte Gewißheit; lieber die Hoͤlle, als das Schweben 
zwiſchen Himmel und Hoͤlle! Darum ſetzen Sie meinem feſten Ent— 
ſchluß keine weitern Vorſtellungen entgegen, und laſſen Sie lieber 
von einem Ungluͤcklichen, der fo leicht Andere mit ſich in den Ab— 
grund reißt. Geben Sie mir Ihren Segen, ehrwuͤrdiger Herr, und 
uͤberlaſſen Sie mich meinem Geſchicke. 

Emil ſchwieg, feinen Unmuth nicht ganz verbergend; der Spa— 
nier aber ſagte: 

Eines jedoch muͤſſen Sie mir erlauben. 

Und? fragte Spina — 

„Daß ich Sie begleite!“ 

Emil wurde durch dieſe menſchenfreundliche Zudringlichkeit des 
alten Herrn nur noch mehr verſtimmt. Gerne haͤtte er ihm geſagt: 
ſo laß ihn doch ziehen! 

Aber das lag nun einmal ſo im Charakter des geſchaͤftigen Re— 
ligionsſchwaͤrmers. Spina begriff nicht, wie ein fremder Mann, der 
ihn ſeit vier und zwanzig Stunden kenne, ein ſo entſchiedenes In— 
tereſſe fuͤr ihn habe gewinnen koͤnnen, und der ihn mit ſeiner unbe— 
rufenen Theilnahme aͤngſtigte, ohne daß er ſich ihr zu entziehen 
vermochte. 

Spina, dem Emils Unmuth nicht entgangen war, ſuchte nun 
dieſen zu beſaͤnftigen, und drang in ihn mit unwiderſtehlicher Liebens— 
wuͤrdigkeit, bis er ihm endlich die Hand reichte, und mit den Wor— 
ten: Thun Sie, was Sie wollen; ich bleibe fuͤr Sie derſelbe, die 
Geſellſchaft verließ. Spina, der ſich nun mit dem Spanier allein 
ſah, entſchuldigte ſich mit Muͤdigkeit, und wuͤnſchte ihm gute Nacht. 

Florida verkuͤndete nun ſeinem treuen Juan, daß man Mapa 
in die FU zurückkehre, | | 
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Der alte Diener blieb: ſtehen „ und deutete mit dem Zeigefinger 
auf die Stirne. 

Und warum nicht, ſagte Florida, wenn's 1 Ehre Gottes und 
zum Beſten des Nebenmenſchen gefchieht? Du haft den jungen 
Fremden, den ſchoͤnen Italiener geſehen? * 

Aber nicht mit Ihren Augen, Herr, verſetzte Juan. 

Was willſt du damit ſagen? rief Florida zornig. 

Daß Sie in Ihrem Leben, wie mir duͤnkt, genug geprellt wor- 
den, um ſich vor Menſchen in Acht zu nehmen, die man nicht kennt, 
und die verdaͤchtig erſcheinen. Nein, ich kann's nicht ſehen, daß Sie 
ſich gleich fo an die Leute hängen. 

„Aber wenn ich dieſen Spina kenne —“ 

Kennen Sie auch das abſcheuliche Banditengeſicht, das heute 
Abend ankam, und einen moͤrderiſchen Laͤrm mit ihm im Hofe ver— 
fuͤhrte? | 

„Ich kenne Beide; und nun ſchweige, und gehe deiner Wege.“ 

Und wiſſen Sie auch, daß dieſer ſaubere Maler mir wie jene 
Perſon erſcheint, die ſich auf Trinita di Monti — 

„So ritterlich gegen die Meuchelmoͤrder vertheidigte —“ 

Und daß er in der Geſchichte mit dem Prinzen und der Neptuns— 
grotte verflochten iſt, und vielleicht — 

„Stille; es geziemt dem Diener nicht, uͤber derlei Dinge nach— 
zugruͤbeln; der Diener muß nicht mehr denken wollen, als der Herr —“ 

Der Herr aber auch nicht weniger, als der Dien 

„Fort, oder du bringſt mich in Zorn.“ 

Ei nun, ſo ſchlafen Sie wohl; aber glauben Sie mir, Sie 
betten ſich noch ſchlecht. 

Damit ging der ſtreitſuͤchtige Graukopf fort, der durch die uns 
zaͤhlichen treuen Dienſte, die er mit Lebensgefahr geleiſtet, einen 
etwas zu entſchiedenen Einfluß auf den Herrn gewonnen hatte. Er 
begab ſich in die Kuͤche und ſetzte ſich ans Kamin. 

Es waͤhrte nicht lange, als Oda herein trat, und ohne ſich um- 
zuſehen, ſich ihm gegenüber ſetzte. 

Die Wuth fing an in Juan zu kochen, und er ſagte zu einem 
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Tivoleſer, der das Feuer ſchuͤrte: kommt es häufig vor, ae ver⸗ 
hte Leute in eurem Hauſe einkehren? 

Wie ſo, fragte jener verdutzt? 

Ei wie ſo! Die Geſchichte von Geſtern riecht uͤbel! Es ſcheint 
daß nicht alle Bravi in die Teverone geſtuͤrzt worden, und der Sizi— 
lianiſche Prinz hat klug gethan, ſich aus dem Staube zu machen. 

Bei dieſen Worten traf ihn Odas durchdringender Blick, aber 
Juan wollte ſein Muͤthchen kuͤhlen, und fuhr fort: 

In der That, dieſen Abend gingen gewiſſe Dinge W im 
Hofe vor, man ſollte meinen, der Maler Spina — 

Indem erhob ſich die hagere, derbe Geſtalt Oda's, und das 
wilde von Wuth ergluͤhende Antlitz blickte Juan von Kopf bis zu 
Fuͤßen an, und blieb voll Verachtung auf ihm haften. 

Was ſtiert Ihr mich an, fragte Juan hitzig — 

Oda, die Arme verſchraͤnkt unter dem Mantel haltend, ſchwieg 
einige Sekunden, und ſagte ſodann: ich dachte eben, daß ich Euch 
todt ſchlagen wuͤrde, wenn Ihr nicht die elendeſte Hundeſeele von 
einem Bedienten waͤrt. 

Das mir? ſchrie Juan in ausbrechender Wuth, das mir? Und 
wer biſt du! Zeige mir deinen Ruͤcken, wo deine Ordenszeichen auf— 
gebrannt ſind, vermummter Bandit. 

Ohne ein Wort zu ſprechen, wirft Oda jetzt ſeinen Mantel zu 
Boden, oͤffnet das Wamms, zieht ein langes Stilett hervor, legt 
es auf einen Tiſch, ſtreift ſich die Aermel zuruͤck, und zeigt einen 
ſchwarzgebrannten, muskuloͤſen Arm, den der gigantiſche Greis mit 
dem Anſchein der hoͤchſten Ruhe auf die Huͤfte ſtuͤtzt, und erwartet 
ſchweigend, was Juan beginnen werde. 

Der Tivoleſer rennt alsbald in aͤngſtlicher Eile die Treppen hin— 
auf nach Florida's Zimmer, den er durch Poltern und Rufen erweckt. 

Schnell, ſchnell hinab, ruft er, wenn Ihr nicht wollt, daß 
Euer Diener wie eine Maus todt geſchlagen wird, ſchnell hinab in 
die Kuͤche. 

Florida eilt erſchrocken der Kuͤche zu, wo er ſogleich den weiß— 
baͤrtigen Oda gewahrt, der mit ſeinen Rieſenarmen den wuͤthenden 
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Juan wie ein Kind emporhebt, und Miene macht, ihn ins Kamin⸗ 
feuer zu werfen. 

Florida ſchreit auf, und ſtuͤrzt dem ringenden Paare zu — Ver⸗ 
ruchter, ruft er, was beginnſt du mit meinem Diener? Aber kaum 
hat er den Mund geoͤffnet, als Oda, den Gegner noch im Arm hal— 
tend, zu zittern anfaͤngt und mit gepreßter Stimme hervorſtoͤhnt: 
Dein Diener iſt dieſer hier? 

Seit mehr als dreißig Jahren — antwortet Florida, und will 
noch mehr hinzuſetzen, aber ſchon hat ihn Oda zu Boden geſtellt, 
und liegt dem erſtaunten Spanier zu Fuͤßen, ergreift ſeine Haͤnde 
mit Wuth, druͤckt fie ungeſtuͤm an ſich, ergreift das Kruzifix, das er 
am Halſe haͤngen hat, und ruft: beim Blut des Erloͤſers, vergieb 
mir! Aber nein! unmoͤglich — Blut — Blut Chriſti — —Menſchen⸗ 
blut — nein, Menſch „du kannſt mir nicht vergeben — 

Damit ſprtſg er empor, nimmt ſich das Kruzifix ab, eilt auf 
Juan zu, umhalſt ihn, und fchreit: vergieb mir, Bruder, vergieb 
du mir! Ich kannte dich nicht mehr! Nimm's zum Andenken „und 
bete fuͤr mich! ö 

Indem hängt er ihm das Kruzifix um den Hals, umarmt ihn 
noch einmal, ergreift Mantel und Stilett, und eilt hinaus. 

Dieſe Begebenheit erſchien beiden wie ein Traum. 

Bei meiner Treu, brummte Juan, dieſer Alte hat eine fuͤrchter— 
liche Kraft, der ſteht mit der Hoͤlle im Bunde, und ich glaubte 
ſchon hier im Kamin brennen zu muͤſſen! 

Die Hoͤlle, ruft Florida aus, fuͤhrt dieß heilige Zeichen nicht am 
Herzen! Er deutet auf das Kruzifix, das zu beider Erſtaunen von 
gediegenem Golde iſt. Florida erkundigt ſich nach der Urſache des 
Streits, und ruft: nun ſiehſt du's klar! Das ſind die Folgen deiner 
boͤſen Zunge, deines unchriſtlichen Verdachtes. Der Alte iſt der Pflege— 
vater Spina's, und vertheidigt ſein Kind! | 

So endet der unruhige Tag, und die Nacht bringt den mannig⸗ 
fach Bewegten ebenfalls keine Ruhe. 
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Neuntes Kapitel. 
. f Die) Amprovifatoren, 


Den folgenden Morgen traf man abſichtlich beim Fruͤhſi uͤck zuſam⸗ 
men. Florida verſchwieg den Vorfall von geſtern Abend. 


| Man Eam aber überein, daß man das wunderbare Zuſammentreffen 

dreier Menſchen von verſchiedenen Nazionen und das von Noth und 
Gefahr ſo ſchnell Gingeleitete freundſchaftliche Verhaͤltniß vor der Tren⸗ 
nung noch durch eine ſchoͤne Stunde zu verewigen habe. 


Es war ein heiterer Fruͤhlingsmorgen, Francesco ſchlug einen 
Spaziergang in die Villa d' Eſte vor, und man machte ſich ſogleich 
auf den Weg. Die Dreie gingen dieſem Arioſtiſchen Paradieſe unter 
zutraulichen Geſpraͤchen zu, Spina fuͤhrte ſeine Mandoline mit ſich, 
und Juan folgte nach. Kaum hatte man einige der wuͤſten und 
ſchmutzigen Gaͤßchen hinterlegt, als ſich Juan auf die Schulter ge— 
klopft fuͤhlte, und beim Umſehen den vertrackten Oda hinter ſich ſah, 
welcher ihn freundlich gruͤßend die Hand reichte, und ſagte: laßt uns 
zuſammenbleiben: Euer Herr geht in die Stadt mit meinen Checco, 
und mich hat er auch noͤthig. 5 

So langte man vor dem Thore der Hippolytiſchen Villa an, 
man durchſtrich die Saͤle, und trat auf den weiten Balkon hinaus. 

Emil, der noch nie hier geweſen, gerieth in Entzuͤcken, denn 
unter allen Fernſichten auf der Erde verdient dieſe unſtreitig den 
erſten Rang. Nicht lange verweilt man auf den Terraſſen des Gar— 
tens, den kuͤnſtlichen Waſſer- und Bauwerken, den prachtvollen Lor— 
beergaͤngen, den uͤppigen Blumenbeeten, das Auge ſchweift uͤber die 
rieſenhaften Zypreſſen und Pinien weg, und ruht auf dem arkadiſchen 
Tibur, das ſich gen Oſten der Felſen hinlagert, und zu der Villa des 
Maͤcenas; die Einbildungskraft bringt uns die glänzenden Schaum— 
wallungen der Kaskadellen, die ſich von ihr in den Abgrund hinab— 
ſtuͤrzen, fo lebhaft vor die Sinne, als ob wir fie ſaͤhen, wir ſchauen 
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uͤber die Schlucht der Teveronefaͤlle hinuͤber, und bewundern das 
ſchwellende Gruͤn, die ſuͤdliche Vegetazion, die nie verbluͤhende Pflan— 
zenwelt an dem jenſeitigen Abhang, den die Waſſerſtuͤrze mit ihrem 
Staubregen befeuchten; wir ſchwelgen in dem elyſiſchen Spazier— 
gange von St. Antonio, ſinden die Villenruinen des Lukull, Horaz 
und Quintilius Varus zwiſchen Oelbaͤumen, Reben und Aloöſtauden, 
und nun eilen wir aus den engen Bergumgebungen zu den Wellen: 
linien, mit denen ſich die drei hellgruͤnen Huͤgel von Palombara, 
Monticelli und St. Angelo in die Campagna hinabzeichnen, und er— 
blicken den duftigen Oreſte, der hinter ihnen hervorblaut; noͤrdlich 
aber und weſtlich erſtreckt ſich die ungeheure Wiege, nun das unge— 
heure Grab der roͤmiſchen Geſchichte, die Campagna, bis in die un— 
deutlichſte Ferne, die nur die daͤmmernden Berge von Ronciglione 
und Civita Vecchia begraͤnzen; dieſe denkwuͤrdigſte Flaͤche der Erde, 
die von Graͤbern, Aquaͤdukten, uralten Thuͤrmen und Mauern uͤber— 
ſaͤt iſt, und dem Wanderer, der durch fie hinzieht, fo melancholiſche 
Erinnerungen erweckt, verzaubert das Farbenſpiel italiſchen Him— 
mels von Tiburs Hoͤhe aus zu einem prachtvollen Bilde; dunkel 
ragt die Peterskuppel in ſechsſtuͤndiger Entfernung in den lichten 
Himmel, das mittellaͤndiſche Meer erhebt ſeine ſonnbeglaͤnzte Linie 
uͤber dem fabelhaften tyrrheniſchen Ufer, und Fischa hinter den 
Albaniſchen Paradieſen. 


Emil ſtand von Entzuͤcken MR, am Geländer des Bals 
kons, und badete feine Seele in dieſem graͤnzenloſen Meere von 
Schoͤnheit, als er die Klaͤnge einer Mandoline vernahm, und den 
ſchoͤnen begeiſterten Juͤngling erblickte, der auf dem Gelaͤnder ſaß, 
und in die Ferne hinausblickend, mit der Hand uͤber die Saiten hin⸗ 
gleitete. 


Jetzt gab dieſer Oda einen Wink, ſprang ſodann herab, und 
hub das Vorſpiel eines Geſanges an, in den ſofort auch der Greis 
einfiel, Verſe, die ihr Daſeyn augenblicklicher Eingebung verdanken, 
machen geſchrieben nicht ihren vollen Eindruck; es gehoͤrt die ſchoͤne 
Geſtalt, das leidenſchaftliche Geſicht eines Spina, das Gebaͤrdenſpiel 
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und die muſikaliſche Sprache des Italieners, das Seltſame, Wun— 
derbare, Abentheuerliche des Greiſen, der antwortete, und endlich 
der Anblick von dieſem tiburtiniſchen Balkon dazu, um ſo lebendig 
ergriffen zu werden, wie es den Zuhörern des Wettgeſanges widerfuhr. 


Spina. 
Ob auch von Eſte's herrlichen Terraffen. 
Der Hippoginfenfug Orlando's Sänger 
Durch Land und Meer, ans Ende dieſer Erde, 
Ja weg von ihr, ins Reich des Monds getragen, 
Doch will ich hier mein Dichterglück verſuchen; 
Er that's für immer, ich für Augenblicke, 
Denn nur im Augenblicke will ich leben, 
Nach keinem Lorbeer, nur nach Freude ſtreben, 


Oda. 


So ſuche denn die Freude nur im Leben, 

Der Kummer wird dir ungerufen nahen! 

Von Hippolyt und ſeinem Heldenſänger 

Weiß ich dir wenig oder nichts zu ſingen; 

Mein Roſenduft war Pulver, Dampf und Nebel, 
Mein Lautenſpiel des Sturmes nächtlich Brauſen, 
Drum laß, nach meinen Freuden mich zu fragen, 
Doch willſt du, Sohn, ſo höre meine Klagen. 


Spina. 
Ich überſchaue Schlucht und Verg und Felſen, 
Das grüne Feld, das ſchöne Blau der Ferne, 
Es glänzt und glüht im holden Sonnenſtrahle, 
In einem Meer von Farben überquellend! 
Es iſt Natur, die mir aus tauſend Augen 
Die tiefſte Luſt des Lichts entgegenlächelt, 
und was der dürft'gen Pflanzenwelt die Sonne, 
Das iſt dem Menſchen Freud’ und Lebenswonne! 
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OBEN 
Du fieheft Land und Meer, und Verg und Flache 8 
Unüberſehbar ſich vor dir entfalten, | 
Ich ſehe nur des alten Grabes Trauer, 
Dort unten graut's am Strand der Teverone! 
Ich denke mir, wie glücklich jene Römer 
Jahrtauſende voll bittern Weh's verſchlafen. 
Mir würde, dürft? ich dort mein Auge fihlieren, 
All' dieſe ſchöne Welt ins Nichts zerfließen. 


Spina. 
Laß du in ihrem Grab die Römer ſchlummern, 
Zum Wachen mahnt mich des Anio Rauſchen, 
Der aus Mäcens zertrümmertem Palaſte 
Hinunterdonnernd, in die Lüfte ſtäubet. 
So laß mich ſtürmend durch das Leben jauchzen, 
Und muthig, was mir widerſtrebt, zerſchmettern, 
In jelden unaufhaltbar ewgen Wogen 
Webt Iris ihren ſchönſten Regenbogen. 


O da. 
Du irreſt, Sohn! Im wilden Sturz der Fluthen 
O ſuche nie in ihm das Bild des Glückes, 
Das Bild der Wahrheit; es verhallt der Donner, 
Der Schaum verweht, das Farbenſpiel verſchwindet! 
Wohl will ich einem Strome dich vergleichen, 
Doch denk', es wartet dein des Thales Enge, 
Und fließeſt du auch lange froh und munter, 
So gehſt du doch in einem größern unter. 


Spina. 
Ach goldne Zeit, da einſt zum Götterfefte 
Des Palatins der muthige Sabiner 
Die ſchönen Töchter hier vorbeigeführet, 
Da ſich der Römer mit der Kraft des Armes, 
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Gewaltſam, kümpfend., feine Braut gewonnen, 
Wär ich Jahrtauſende zuvor geboren, 
Beim Gott des Kriegs! ich möcht', ein Rom zu gründen, 
Mit Romulus des an s mich unterwinden! 8 


O da. 


Beklage nicht den Willen des Geſchickes! 

Nicht das Geſchick, wir ſind es, die uns ſchaden. 
und werden einſt die Tage dir verbittert, 

Sey's deine Schuld nicht, die das Gift gemiſchet. 
und nun, mein Sohn, laß den Geſang mich enden, 
Vergebt dem Alter, die ihr mich vernommen, 

Mit Flint' und Dolch will ich mein Ziel erreichen, 
Doch den Gedanken ſeh' ich mir entweichen! 


Spina. 
So laß mich denn das kurze Lied beſchließen, 
Denn am Geſang erfreuet ſich die Jugend, 
Ein Lebewohl laß mich den Freunden ſagen, 
Die mir des Himmels Liebe zugeführet. 
Sey'n dieſes Morgens ungetrübte Schöne, 
und Tiburs Götter unſres Bundes Siegel; 
Schon ſeh' ich eine heitre Zukunft offen, 
Laßt mich den Sieg in meinem Kampfe hoffen. 


Emil und Florida nahmen den Saͤnger in die Mitte, und gaben 
ihm ihren Beifall zu erkennen, ſo wie ſie ihm wuͤnſchten, daß ſich 
die Hoffnung erfuͤllen möchte, mit der er geſchloſſen. Auch Oda 
wurde Lob zu Theil. | | 

Man beeilte nun die Abreiſe; Florida verſprach, Emil gleich zu 
ſchreiben, ſobald etwas in Spina's Sache geſchehe. 


Man ſchied. Florida und Spina, mit Juan und Oda, eilten 
zu Wagen dem Teverone zu, waͤhrend Emil zu Pferde nach Fras— 
cati lenkte. 


Welche widerſtreitende Empfindungen begegneken ſich in feinem 
Innern, als er ſo einſam durch die Campagna hintrabte! Welch' 
ein Gegenſatz zwiſchen der ununterbrochenen Folge von neuen ſtoͤren— 
den Ereigniſſen, ſeit er den Spanier in St. Sebaſtian gefunden, 
dem Wirbel, in den ihn Menſchen von ſo ungewoͤhnlichem Schickſal 
gezogen, und dem ſtillen Seelenleben, dem er entgegen eilte! 

In der Campagna war es ihm wenig gemuͤthlich. Er ſpornte 
ſein Roß, ſo viel er konnte, um das Gebirg zu erreichen. 

Endlich begruͤßt' er die Lorbeerhaine Frascatis. Nein! rief er, 
mehr als je fuͤhl' ich jetzt, wie die Natur hier verſchnitten und ge— 
ſchnuͤrt, geſchraubt und gepreßt iſt! Wie frei und ſchoͤn dagegen 
athmet ſie in euch, Albaniſche Eichenalleen! Sehen dieſe pomphaft 
verzierten Gaͤrten, ſammt allen ihren Waſſerwerken, Statuen, Pa— 
laͤſten, Treppen, Terraſſen und Arkaden, nicht dagegen aus wie die 
Ungeftalten des Peruͤckenjahrhunderts gegen die Zeit-Erzeugniſſe des 
Apollo von Belvedere? Bleibt hinter mir, ſtolze Villen, nimm mich 
lieber du auf, einſiedleriſches, idylliſches Grotta Ferrata, Kloſter der 
lieblichſten Anmuth, und deine Rebenhuͤgel, weinberuͤhmtes Marino! 

Eilends durchflog er dieſe fruchtbaren Abhaͤnge Latiums, die ihm 
die mannichfaltigſten Erinnerungen weckten, und ſchon lag der Kaſta— 
nienwald von Marino hinter ihm, ſchon duftete das reine Blau des 
Sees aus dem Abgrund, und hoch uͤber dem azurnen Spiegel, voll 
Spuren des hoͤchſten Alterthums, gruͤnte der waldige Cavo in die 
Lüfte; ſchon erkannte Emil wieder die Stätte des teukriſchen Alba, 
und das Moͤnchskloſter Palazzuolo, von dem er fo oft über See, 
Gebirg und Campagna weggeſchaut, ſchon plaͤtſcherte ihm der 
Brunnen vom Caſtell Gandolfo „ ſchon nahmen ihn die Schatten 
jener gewaltigen, immergruͤnen Eichen auf, und durch die Buͤſche 
der uͤppigen Gaͤrten ſah er hinuͤber an die ferne Meereskuͤſte; ſchon 
ſtarrte die Ruine des Pompefjiſchen ae empor, und er war 
in Albano. 


c 


253 


— — 


3 e hen t e s Ka pi t e l. 
Frühling in Albano. 


Betrachten wir unſern Emil in ſeinem Landleben, ſo tritt er uns 
als ein wahrer Gegenſatz zu dem wilden Schickſalskind entgegen, das 
er in der Neptunsgrotte von Tibur kennen gelernt hatte. Beide 
waren jung, beide von gluͤcklichen Talenten, von angenehmem 
Aeußern, beide hatten eine unruhige Jugend gehabt; aber welche 
Verſchiedenheit in ihrem Charakter, in ihrem Thun und Treiben? 
Spina improviſirte alle feine Handlungen in ungezuͤgelter Leidenſchaft— 
lichkeit, waͤhrend Emils ſinnigere Natur alles wohlbedaͤchtig zuvor 
erwog; jener hatte eine bewundernswuͤrdige Schnellkraft des Geiſtes 
und Leibes, dieſer eine Klarheit des Blicks voraus, die ihn ſelten 
betrog; in jenem trat die Fantaſie, in dieſem der Verſtand hervor; 
jener plagte ſich nie mit abſtracten Dingen, mit Grundſaͤtzen und 
Maximen; ein heller Kopf, eine bluͤhende Einbildungskraft, ein 
gutes Herz, Muth und Verwegenheit waren die Triebfedern in allem, 
was er unternahm, dieſer ſchien in einem abgeſchloſſenen Syſtem zu 
leben, auf deſſen Regeln er alles zuruͤckfuͤhrte; jener uͤberraſchte, in- 
tereſſirte, feſſelte ſchnell, dieſer nur langſam, aber tief; jener machte 
einen fantaſtiſchen Eindruck, ſeine Erſcheinung konnte blenden, dieſer 
gefiel nur durch die Länge der Zeit; jener geſtattete den Sinnen eine. 
heitere Freiheit, ſeine Liebe war innig und feurig, ſtark und natuͤr— 
lich, vom Genuß unzertrennlich, waͤhrend dieſer alle Neigungen ſei— 
nes Herzens zur aͤußerſten Reinheit vergeiſtigte, und darin mit jenem 
genußſuͤchtigen Weltkind, als ein hoͤchſt ſubtiler Schwaͤrmer, einen 
ſtarken Kontraft bildete; kurz, wenn wir das Bild des Improviſators 
gebrauchen wollen, ſo vergleichen wir Spina am liebſten mit einem 
brauſenden Waſſerfalle, der blind in die Tiefe ſtuͤrzt, und aller 
Augen mit ſeiner romantiſchen Wirkung ergreift, während dieſer ein 
kaum bewegter Bach iſt, der ohne Rauſchen und Schaͤumen, in an— 
muthiger Klarheit, ſeinen Weg durch fruchtbare Wieſen und Haine 
nimmt. 
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Hier finden wir unfern Emil an warmem Fruͤhlingsmorgen mit 
Henrietten in der Eichenallee luſtwandeln, im Geſpraͤch uͤber den jun: 
gen Abentheurer, 

Es ſchmerzt mich, Emil, ſprach dieſe, daß Sie der Simmel in 
diefe verwickelten Verhaͤltniſſe fuͤhrte! 

A—ober ſoll denn, verſetzte Emil, unſere Beſtimmung jemals dahin 
gehen, allen Werbietangen mit der Welt zu entſagen, und in ewiger 
Selbſtbeſchauung zu verharren? | 

Nicht doch, lieber Freund, Sie verftehen mich wenig. Wir 
ſollen thaͤtig ſeyn, wir ſollen ein offenes Herz fuͤr Freuden und Lei— 
den des Naͤchſten haben, wir ſollen ihm helfen, unter Anwendung 
der groͤßten Vorſicht. 

Aber auch in dieſem Fall, Henriette! Ich ſehe den Meuchelmoͤr— 
der, der das Stilett nach ſeinem Opfer zuͤckt, ein Moment des Zau⸗ 
Ferne und jede Huͤlfe war zu ſpaͤt.“ 

Sie haben Recht: in dieſem Fall mußten Sie handeln, ohne 
ſich zu beſinnen, aber warum mußten Sie in naͤhere Verhaͤltniſſe 
mit dem Geretteten treten, warum ſich in eine Welt gleichſam eindrin⸗ 
gen, wo die gehaͤßigſten Leidenſchaften herrſchen? und glauben Sie 
in einem ſo verworrenen Streite der vielſeitigſten Intereſſen 1 2 
zu ſtiften? 

„Meine That war nur halb gethan, wenn ich den jungen Mann 

dieſem Augenblick verließ.“ | 

Ich entſchuldige Sie, ich glaube, daß Sie thaten, was der 
Menſchenfreund thun mußte, aber, Emil, ich ahne, daß das Ge— 
heimniß, welches ihr ſterbender Vater vor Ihnen verſchloß, in ſo 
verwickelten Unruhen wohl zu Tage kommen koͤnnte! Fe 

Ach, verſetzte Emil mit einem tiefen Seufzer, indem er Henriet— 
ten anblickte — Scheint es doch, daß mir aus den anmuthigſten Ver⸗ 
bindungen nur Trauriges erwachſen koͤnne! 

Trauriges, Emil? antwortete Henriette, mit wehmuͤthigem Blick 
auf ihm verweilend? Haben Sie wieder verlernt, die Wuͤnſche zu 
beherrſchen, die unerfuͤllbar ſind? Wo iſt der Geiſt der Anſpruchlo— 
ſigkeit, der Entſagung? Dieſen blauen ſuͤdlichen Himmel uͤber uns, 8 
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dieſe bluͤthenvollen Frühlinge um uns, vermögen Sie's nicht mehr zu 
fuͤhlen, ohne es feſſeln und beſitzen zu wollen? Iſt die Schoͤnheit 


nicht etwas Goͤttliches, Uebermenſchliches, Geiſtiges, was wir nur 
verehren, nur in ſeiner beſeligenden Wirkung in uns aufnehmen 
koͤnnen, wie das Licht, deſſen herrliche Strahlen uns entzuͤcken, waͤh⸗ 


rend es ſelbſt in feiner Urquelle unerreichbar ewig iſt? und Freund⸗ 
ſchaft und Liebe koͤnnte nicht ſo beſtehen? 

Stille, Henriette, ich bitte Sie, ſtille, rief Emil ihre Hand er— 
greifend, und heftig druͤckend, ich weiß, daß hienieden alles fuͤr mich 
verloren iſt. Die hoͤchſten Gedanken, die erhabenſte Weisheit vermag 
den Schlag eines Herzens nicht zu beſaͤnftigen, das menſchlich fuͤhlt, 
und menſchlich gluͤcklich ſeyn möchte. 

Indem buͤckte er ſich, und pfluͤckte von jenen unzaͤhligen Veilchen, 
welche der Fruͤhling in den ſchoͤnen Buͤſchen und Hainen verſtreute, 
die den See von Albano umgeben, und welche das ganze Gebirge 
von der Olmata Genzano's bis zu den Kaſtanienwaͤldern von Monte 
Conpatri mit ſuͤßen Wohlgeruͤchen erfuͤllen. Er reichte ſie Henriet— 
ten, die ſie ſchweigend an den Buſen ſteckte. | 
So erreichten fie den runden Platz am Kloſter, den die rieſen— 
artigen immergruͤnen Eichen uͤberſchatten. Sie ließen ſich auf einer 
ſteinernen Bank nieder, und ſprachen lange kein Wort! 

Welch' ein Morgen, ſagte endlich Emil! Welcher Sonnenglanz 
über den aufgruͤnenden Abhaͤngen des Cavo, über dem ftrahlenden 
See, welche ſeelenvolle Stille! wie anmuthig lajtet Gandolfo mit 
ſeiner Kuppel dort auf dem uͤppigen Berg! Wie blendet der ſonnige 
See! Wie daͤmmert das Sabinergebirge dort aus der Ferne heruͤber! 
Stille! es erſchallt ein froher Geſang unten am Erlenufer des Waſ— 
ſers, an dem Bad der Diana! Vielleicht ein munterer Fiſcher! 
Weithin hallt die Stimme bis zum jenſeitigen Felsgeſtade! 

Welche ſelig erquickende Wärme, fiel Henriette ein, wie freuen 
ſich die Voͤgel in den Luͤften, in der ſchattigen Allee! Ich traͤume 
das Anwachſen und Bluͤhen des Fruͤhlings zu fuͤhlen! Ein heiliges 


| Feſt ſcheint die ganze Natur in tiefer Ruhe zu feiern! jedes Veilchen, 
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das uns umduſtet, ſcheint ſich des Lichts zu freuen! Wie herrlich 11. 


doch ein ſolcher Morgen! 


Eben weil wir noch friſcher und nuͤchterner Bi antwortete. 


Emil, weil wir noch wenige Eindrücke erhalten, noch wenig von Ge⸗ 
danken und Gefühlen zerſtreut worden, weil wir gleichſam noch jugend 


licher, kindlicher find, als des Abends, fo tragen wir dieſe ſchoͤne 
Stimmung auch in die Natur uͤber. So ſtreif' ich nie mit mehr Wonne; 


und Empfindung durch Feld und Berg, als am Sonntagmorgen, und 
ich habe in meinem Leben die Taͤuſchung nicht unterdruͤcken koͤn— 


nen, daß die Natur ſchoͤner ſey, als je, in jener feierlichen Sonn— 


tagsſtille. 
Was bedeutet dies Glockengelaͤute, fragte Henriette? 
„Es kommt vom Kloſter Palazzuolo druͤben uͤber dem See. 


Laſſen Sie uns bald einmal wieder uͤber die Felſen des alten Alba 
dahinwandern! Welch eine Wonne dieſer Waldweg, immer über dem. 


See weg, bis zu den Waſſergrotten und ihren maͤchtigen Epheuge— 
winden, und hinauf bis zu dem Felsdorf Rocca di Papa!“ 


Indem zog eine Schaar froher Landleute voruͤber, nach Albano. 
zu! „Welch eine laͤndliche Gruppe, ſagte Emil; die ſchoͤne Frau mit 


ihren rothen Aermeln, und dem weißen Schleier, das Kind am Bu— 
ſen, ſammt einen Knaben zu Eſel, und neben ihr die ſpitzhuͤtigen 
Maͤnner, das Wams uͤber der Schulter!“ 

Dieſe Albanergegenden, ſagte Henriette, koͤnnen wohl den Para— 
dieſen um Neapel wenig nachgeben? 

Wer mag das entſcheiden, antwortete Emil! Dieſe haben aller- 
dings den Veſuv, einen reizenden Meerbuſen, eine ſuͤdlichere Vegeta— 
zion, und die Schoͤnheiten der Inſeln voraus, aber das Albanerge— 


birg hat dafuͤr einen hoͤchſt ernſten Charakter, der ſich gerne in die 


zarteſte Anmuth, in die jungfraͤulichſte Lieblichkeit verkleidet. Ich 
weiß nicht, ob die Vergleichung nicht zu kuͤhn iſt, aber unſer lati- 


ſches Arkadien kommt mir immer gegenuͤber von Parthenope wie die 
altitalieniſche ſtrenge Malerſchule gegen die Vollendung und Ver: 


ſchmelzung ſinnlicher und geiſtiger Schoͤnheit vor, welche von Raffael 
an bis zu Guido in der Kunſt herrſchte. Jene ſtellt mit wenigen Mit⸗ 
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teln ihren Gedanken dar, hoͤchſte Einfalt ift ihr Charakter, ſie giebt 
nur eben ſo viel, als noͤthig iſt, um ihre Idee zu verſinnlichen, und 
auch wo Fuͤlle und Reichthum an Gedanken iſt, verfaͤhrt ſie doch 
noch ſparſam und ordnet alles dem Geiſt einer frommen Maͤßigung 
unter. Erkennen ſie darin die Schoͤpfung unſers Latiums? Erfen- 
nen ſie im Schwunge der Kunſt, da ſie aus ihren unermeßlichen 
ueberfluͤſſen mit reichern Mitteln ſchoͤpfte, und ſich zur vollkommenen 
Schoͤnheit ausgebar, endlich in Reiz, in Ueppigkeit, in Weichlichkeit 
ausſchweifte, den Meerbuſen von Neapel? | en 

Henriette zog ein Buch hervor und fagte laͤchelnd: womit ver⸗ 
gleichen Sie denn dieſen? Iſt er nicht unvergleichlich? 

Unvergleichlich iſt nichts, außer Gott, antwortete Emil, nnd 
ſelbſt dieſer muß ſich bei ſinnlich ungebildeten Voͤlkern, in der Sprache 
der Poeſie, und ſogar im Glauben fo vieler Chriſten hoͤchſt anthro⸗ 
pomorfiſtiſche Vorſtellungen gefallen laſſen. Glauben Sie aber nicht, 
daß Ihr Shakſpear nicht recht gut verglichen und geradezu der Kri— 
tik unterworfen werden koͤnne. | 

O ſchoͤn, Emil, fiel die Miß lebhaft ein, womit wollen Sie ihn 
denn vergleichen? | 100 

„Mit Aeſchylus, mit Michel Angelo Buonarotti und Cara⸗ 
vaggio.“ 

Ich laſſe mir Aeſchylus gefallen, aber — 5 

„Von Michel Angelo wird er an Groͤße vielleicht übertroffen, 
gewiß aber weit von Aeſchylus. Es iſt intereſſant eine ſolche Zu— 
ſammenſtellung zu verfolgen. Haben Sie einige Minuten Geduld. 
Die Gedichte des Aeſchylus ſind ſo voll gewaltiger Goͤtterfurcht, ſo 
voll erhabenen Menſchenſtolzes, voll rieſenmaͤßigen Kampfes, voll 
ſchrecklich wahrer Ideen, ſind ſo ausſchließlich dieſer gigantiſchen 
Froͤmmigkeit und der Ehre des Vaterlandes geweiht, daß ſich Shake- 
ſpear nicht mit ihm meſſen kann. Aber es haben beide wieder ſo 
viel gemein, im Guten wie im Unvollkommenen, eine ſolche wun⸗ 


derwuͤrdige Aehnlichkeit in Gedanken, und beſonders im Ausdruck, da 


wo dieſer ans Schwuͤlſtige ſtreift, daß ich Ihnen ganze Reden aus 
dem Aeſchylus aufweiſen will, die Shakſpear gewiß Wort fuͤr Wort 
17 
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ebenſo geſchrieben hätte. Aber ich e daß dice im m Großen, 


Schauerlichen nicht fo einzig iſt, daß jener den Menſchen als Ideal 


viel koloſſaler und goͤttlicher darzuſtellen wußte, daß aber Shakeſpears 


Unerreichbarkeit eben darin beſteht, weil ers nicht that, weil er den 


Mienſchen, wie er iſt, wie er irrt, wie er verkehrt im Erhabenen wie im 
Laͤcherlichen erſcheint, weil er den individuellen Menſchen darſtellte. 
An Kenntniß des Herzens, an der Kraft, fo recht die Fiſiognomie eines 
Charakters zu zeichnen, an Wahrheit und Tiefe der ganzen Figur 
und jedes einzelnen Gliedes hat ihn noch kein dramatiſcher Dichter 
uͤbertroffen. Das iſt ſein Element, ſein Unuͤbertreffliches, und eben 
darin koͤnnte man ihn mit Buonarotti vergleichen, deſſen entſchieden— 
ſtes Streben gleichfalls eine ſolche umfaſſende Kenntniß und Darſtel— 
lung des Menſchen in allen denkbaren fiſiſchen Situazionen war. 
Nun waͤhlten ſich beide noch gerne das Große, das Ungeheure, das 
Seltſame, nun haben beide noch eine fo gewaltſame Eigenthuͤmlich— 
keit, daß ſie uͤberall hervortritt, daß trotz aller Mannigfaltigkeit und 
allem Reichthum des Stoffs und des Gedankens wenigſtens in der 
Behandlungsweiſe, im Ausdruck die oft ausſchweifende, oft barocke, 
immer aber ſonderbare Individualitaͤt des Meiſters ſichtbar wird; 
nun gleichen ſie ſich in der derben Wahl der Formen, im Mangel 
geſchmackvoller Auswahl; ihren mächtigen ungezuͤgelten Geiſt ver— 
mochte oft im Einzelnen in der Darſtellung, die Grazie, die Maͤßi— 
gung, die kuͤnſtleriſche Zucht und Keuſchheit nicht zu beherrſchen, ſie 
ſind immer wahr und groß, aber haͤufig ungefaͤllig fuͤr den an voll— 
kommener Reinheit der Formen gebildeten Sinn; was beim Dichter 
ein unzartes ſchwuͤlſtiges Bild, oder ein roher Ausdruck iſt, das iſt 
beim Bildner eine haͤßliche ſchlappe Bruſt, wenn jener beſonders in 
ſeinen jugendlichern Werken den natürlichen Weg der Verſtaͤndigung, 
die gerade ſchlichte Sprache flieht, und Fantaſie und Gemuͤth, von 
keiner Charis gezuͤgelt, in Wildheit ausartet, ſo zwingt der Letztere 
ſeine Figur in ungeheure Bewegung und Verkuͤrzung, und es geht 
ſomit bei Beiden die unbefangene Natur, die holde Einfalt, die 
wahre Schoͤnheit verloren. Wenn Shakſpear auch umfaſſender iſt, 
als Michel Angelo, wenn er auch trotz ſeines wilden Charakters, 
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das Liebliche, Zarte, Anmuthige, Liebe und Leidenſchaft darzuſtellen 
vermag, wenn Letzterer keine ſo unſaͤglich tiefe Gefuͤhlspoeſie, „wie 
Romeo und Julie, kein ſo luſtiges Fantaſieſpiel, wie den Sommer⸗ 
nachtstraum, wenn er ferner keinen Fallſtaff aufzuweiſen hat, fo 
find' ich dafuͤr in Shakeſpear auch nicht die rieſenhafte Einfalt, den 
altteſtamentlichen Geiſt, die Profeten und Sibyllen, die Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte der Siſtina. Dagegen iſt Buonarotti im juͤngſten Gericht 
wieder ganz Shakeſpear.“ 

115 Ich bin ſo ziemlich zufrieden, verſetzte Henriette, inſoweit Sie 
zwiſchen dieſen beiden Aehnlichkeit aufſuchen wollen, aber was * 
denn Shakeſpear mit Caravaggio gemein ? 

Sehr vieles, lieber Henriette! Ein Element, das ſeine beiden 
uͤbrigen Kebenbuhler entbehren, das Komiſche, die treue Darſtellung 
menſchlicher Verkehrtheit, Sinnlichkeit und Niedrigkeit! das ſpre— 
chende Kolorit, die herrlichen Wirkungen von Lichtern und Schat— 
ten, denn darin iſt Caravaggio Meiſter, aber veruͤbeln Sie mirs 
nicht, wie ſich beide an ſinnlicher Wahrheit, an Charakteriſtik, im 
Ausdruck niedriger Affekte und Individuen, Geſinnungen und Hand— 
lungen gleichen, ſo auch in einer abſichtlichen Wahl unvollkommener, 
oft haͤßlicher Formen. Wenn Ophelien und Desdemonen die unzuͤch— 
tigſten Vorſtellungen beflecken, wenn der liebevollen Julia eine Amme 


zugegeben iſt, ſo bewirkt mir das denſelben Eindruck, wie wenn Ca- 
ravaggio in der Grablegung Chriſti Fiſiognomien aus der Hefe der 


Menſchheit darſtellt. Mit Einem Wort, Shakeſpeare, wie Buona— 
rotti ſind zu original, zu ſeltſam, zu eigenthuͤmlich, als daß ſie jene 
reine griechiſche Schoͤnheit haͤtten erreichen koͤnnen, welche, wie das 
lauterſte Waſſer, ohne Geſchmack iſt, aber fie find fo gewaltige ehr— 
furchtgebietende außerordentliche Naturen, daß es beſſer iſt, geduldig 
von ihnen anzunehmen, was ſie geben. Jenes allzu ſchroffe und 
individuelle Hervortreten ihrer Originalitaͤt und die daraus entſprun— 
genen Fehler des Rohen, des Schwuͤlſtigen, des Ungrazioͤſen und 
5 darum des Geſchmackloſen gar noch als Tugenden anbeten zu wollen, 
das waͤre eine Thorheit, die uns in den Verdacht braͤchte, daß wir 
das Gute von dem Schlimmen nicht unterſcheiden koͤnnten. Nein, 
17 * 
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laſſen Sie uns in der Reinheit und Maͤßigung, fo im Geiſt, wie in der 
Form, ewig das Hoͤchſte und Vollkommenſte, die Wähler: Schönhei t 


erkennen! 
Damit ergriff Emil die Hand der C Geliebten, und erhob ſich. 


Es iſt wahr, ſagte ſie, wir verweilen zu lange, der Bruder 


* 


wird uns erwarten. Sie gingen die Eichenallee zuruͤck, und wan- 


delten, an den roͤmiſchen Ruinen voruͤber, in die Stadt. 


Emil lebte fo viele Tage in tiefer Abgeſchiedenheit, faſt einzig 5 


im Umgang mit Henrietten. Denn den Bruder quälte eine duͤſtere 


Schwermuth, er ſuchte die Einſamkeit, und ſprach ſelbſt über Tiſch 


oft nicht eine Sylbe. 


Ihre Abendſpaziergaͤnge wurden bald nach dem nahen Ariccia, 
bald nach dem lieblichen Caſtel Gandolfo oder in eine der vielen 
Villen gerichtet, welche Albano umgeben. Auf ſolchen Wanderungen 


ſprach man haͤufig von dem Schickſal jenes abentheuerlichen Juͤng— 


lings, und von dem ſchwaͤrmeriſchen Spanier, und Henriette unter⸗ 14 


ließ nie Vorſicht anzuempfehlen. 


Eines Abends, da ſie durch die Lorbeerhaine der Villa Doria 


wandelten, ſagte Emil: Einſt, Henriette, wenn Sie nicht mehr hier 


ſind, wenn Sie erfuͤllen, wovor ich zittre, wenn Sie der Ozean, 


ein anderer Welttheil, Henriette, wenn Sie die Pflicht von mir auf 


ewig trennt — 


So werde ich dennoch Emils denken — 


„Aber ach! waͤr' es denn ſo entſchieden, ſo unwiederruflich er 


gewiß, unſere Beſtimmung wäre Entſagung? Und dieſe Entfas 


gung —“ 
Iſt um ſo ſchoͤner, um ſo wuͤrdiger, je ſchwerer ſie iſt! 
Indem traten Sie an das umſchattete Rund, von wo aus die 


Campagna, Rom und das Meer vor dem Auge ſich ausbreitet. 


Schon dem Untergang nahe flammte die Sonne uͤber dem gluͤhenden 
Horizont und ſtroͤmte ein Meer von goldenem Duft uͤber die Erde. 


Rom badete ſich in dieſem himmliſchen Glanz, und purpurne Lichter 
und violettne Schatten ſpielten in der brennenden Campagna in ein- 


ander. Goldene Flammen leuchteten ſelbſt aus dem Lorbeergebuͤſche, 
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das unſere beiden Liebenden umſing, und Fame Ke un See 
hte das zauberiſche Licht. 
Du, Henriette, rief da Emil, von Anansſprecht e Schmerz 
überwältigt, du verloren fuͤr mich, du die Braut eines Andern? 
und er blickte fie an, und ſah ihr blaues Auge in Thränen 


ſchwimmen! 
O Emil, rief die Weinende, Schluchzende, o Emil, es iſt vor— 


uber! die 5 ſo, bei der Liebe des Himmels, nie mehr ſo! 


Sie ergriff ſeine Haͤnde, ſie mit Inbrunſt druͤckend, und e 


von ihm weg in die Schatten der Baͤume. 


Tage vergingen, und ſo tief der Schmerz beide druͤckte, ſo blieb 


er doch ſtumm in ihrer Bruſt. 


So mochten einige Wochen verſtrichen ſeyn, als Emil eines 
Abends am Kaminfeuer ſaß, und in Traͤumereien verſunken in die 


N Flammen ſah. In einiger Entfernung von ihm war Henriette mit 
einer weiblichen Arbeit beſchaͤftigt. 


Ploͤtzlich fuhren beide aufgeſchreckt empor, denn ſie ſahen eine 
lange Geſtalt in rothem uͤber die Schulter geſchlagenem Mantel vor 


ſich ſtehen, in welcher Emil Oda erkannte. Dieß war eben die Per— 
ſon aus jenem geheimnißvollen Kreiſe, die Emil am wenigſten ertra— 


gen, am liebſten vor Henrietten verborgen halten mochte, er ſprang 
um ſo unmuthiger vom Sitz auf, als ihm das Grauen nicht ver— 


borgen blieb, mit dem die Freundin die verwilderte Figur betrachtete. 


Ohne ein Wort zu ſprechen reichte ihm Oda einen Brief von 
Spina, folgenden Inhalts: 
„Ich bin im Kaſtell S. Angelo, Worte der Freiheit und die 
Hinterliſt meiner Feinde haben mich dahin gefuͤhrt. Iſt Ihnen das 
Leben noch theuer, das Sie gerettet, fo helfen Sie es aus den Ban— 
den des Kerkers zu befreien. EN 
Francesco Spina.“ “ 


Aber wie, fragte Emil uͤberraſcht — auf welche Weiſe? Folgt 


mir, folgt mir, ſetzte er ſchnell hinzu, winkte Oda, und eilte hinaus. 


ie 


Als ſie ſich allein befanden, ſagte Oda, indem er ſich niederließ: 
Ich will kurz ſeyn, denn nur noch wenige Worte hab ich auf diefer 
Welt zu ſagen, aber fie entſcheiden über mehr als Ein Leben. Wir 
langten in Rom an, und Francesco bemuͤhte ſich vergebens, zur 
Fuͤrſtin zu gelangen. Allenthalben drohten ihm die Dolche ſeiner 


Feinde, aber was der geſchliffene Stahl nicht that, vollendete das | 


Wort. Wir befanden uns eines Abends in einem Caffe, drei unbe: 
kannte Perſonen ſaßen neben uns, und verwickelten den unvorſichti⸗ a 
gen Brauskopf in ein politifches Geſpraͤch. Er ſagte: mit Nichten 
ſind wir heutigen Roͤmer ein ſchlechtes Volk, es rollt noch das alte 
Blut in uns, aber, es iſt von den Hoͤllenzaubern des Klerus befan— 
gen! Noch ſind wir kraͤftig, wie zuvor, gebt uns einen Senat, gebt 
uns einen Imperator wie Trajan, laßt uns ſtatt Prozeſſionen von 
faulen Ordensbruͤdern einen Triumphzug ſehen, ftatt dem Pulcinella 


das Blutbad der Gladiatoren, befreit uns von der Schmach des 


Beichtſtuhls, weihet das Coloſſeum zum alten Gebrauch ein, laßt die 
Pfaffen drin mit den Beſtien kaͤmpfen, und ſtatt dem Kreuz ſey 
Schwerdt und Adler unſer Panier, o! es wird an keinen Brutus 
fehlen, den Ufurpator zu erwuͤrgen, und wenn er fein Regierungs- 
dekret von Gottes eigener Hand unterſchrieben hätte. Solcherlei 
Dinge ſagte der von Wein und Leidenſchaft gluͤhende Juͤngling, und 
es waͤhrte nicht lange, als bewaffnete Diener des Gerichts erſchienen, 


und ihn hinwegfuͤhrten. Der alte Herr, der Spanier, welcher nicht 


zugegen war, wollte ohnmaͤchtig werden, als ich ihm die Nachricht 
brachte, beſonders da er die Redensarten des Ungluͤcklichen fuͤr Suͤn— 
den gegen den heiligen Geiſt hielt. Nun aber, um die Seele der 
Hoͤlle zu entreißen, will er alles zur Befreiung Francescos aufbieten. 
Hier iſt gleichfalls eine Zeile von ihm. 


Er uͤberreichte einen Brief, worin der Alte unſern Emil bei 


allen Heiligen beſchwor, in die Stadt zu kommen, und ſich mit ihm 
zu berathen. a 
Als Emil ihn gelefen, bemerkte er, daß ihn Oda mit einem 
fuͤrchterlich ſtieren Auge anblickte, und als jener aufblickte, haftig zu— 
ſammenfuhr, den Mantel uͤber ſich ſchlug, und ausrief: Waͤr' es 
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möglich, o ſchrecklicher Gott! Aber wie betroffen von feinen eigenen * 
unwillkuͤhrlich en Worten, 155 er me te 
Ihr kommt? N N e FR 

Ich komme, gab Emil zur Anett und Oda ging. Sofort 
begab er ſich zu Henrietten, welche ihn mit kaum unterdrücktem Un⸗ 
muth anblickte, und fragte: Iſt das der raͤthſelhafte Pflegevater des 
Malers? 18 

Er iſt's, gab Emil entſchieden zur Antwort, und ich muß mor- 
gen nach Rom eilen. Er erzaͤhlte, Henriette ſchwieg, und ſagte end— 
lich: gehen Sie, die Menſchenliebe ruft, Sie werden ſich wahre Ver— 
dienſte, wenn auch 1 keine wahren Freunde . und 
das it Bar ; 


Eilftes Kapitel. 
Der Gefangne. 


Schon den folgenden Morgen war Emil in Rom. Gott ſey gedankt, 
rief ihm Florida entgegen! Ich wußt' es, Sie konnten nicht zuruͤck 
bleiben! Und nun laſſen Sie uns gemeinſchaftlich wirken, um das 
Ungluͤckskind zu retten. Ich will zum heiligen Vater gehen, und 
mich ihm zu Fuͤßen werfen, und nicht wahr, Sie ſagten mir, daß 
Sie mit dem Herzog von L' T bekannt ſeyn! Der kann viel wir— 
ken, fein Bruder iſt Cardinal und die rechte Hand des heiligen Va— 
ters! Raſch, Don Emilio, laſſen er uns zu dem Gefangenen 
0 ins Kaſtell gehen. | 

Sie fuhren der Engelsbruͤcke zu. Ich bin nun ſchon etliche 
Jahrzehnte hier, ſagte Florida, als das Kaiſergrab ſich vor feinen 
Augen erhob, und bin noch niemals in dieſem Kaſtell geweſen! Wer 
hätte mir gefagt, daß ich am Ende meines Lebens noch in ſolchen 
Umftänden hieher kommen wuͤrde! 

Man erhielt nur durch Floridas Anſehen Erlaubniß, den Gefan⸗ 
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. genen zu ſehen. Wie erſtaunte aber Emil „als ihm dieſer froh und 
heiter entgegentrat, und ihn ſorglos und herzlich begruͤßte. Ich ſinde ' 
Sie guten Muthes, ſagte Emil, ihm die Hand druͤckend. und warum 

ſollt' ich trauern? verſetzte Spina. Was iſt's denn um ein paar 

Wochen Gefangenſchaft? Zwar hab' ich hier nicht die beſte Geſell-⸗ 

ſchaft! Aber noch klirren keine Ketten an dieſen Armen und Beinen, 
und ſollt' es auch kommen, und ſollten ſie mich nicht frei laſſen, ſo 

will ich doch noch ſo gut durchbrechen, als Benvenuto Cellini. Ar⸗ | 
beiten laſſen fie mich nichts, doch haben Sie mir dieſe Mandoline | 
gelaſſen. . e 
ECe'bben griff Spina in die Saiten, und wollte ein Liedchen klim⸗ | 
pern, aber Don Florida rief: Weg mit ſolcherlei Scherz, unbeſon⸗ 
nenes Weltkind! | K IE SHR 
Aber kommen Sie doch, fiel Spina wieder ein, und blicken Sie 
durch dieſes Fenſterchen. Iſt das nicht eine goͤttliche Ausſicht? Bin 
ich nicht gluͤcklicher, als der Kaiſer Adrian, der in dieſem Mauſoleum 
nur als Leiche war? Wie lagert ſich die Stadt von der Ripetta an 
hier herab in gewaltigen Maſſen! und uͤber ihr weg die Pinien der 
Villa Borgheſe! Dort die zweitauſendjaͤhrige Kuppel des Pantheon! 
Und gar noch die Campagna, und der noͤrdliche Sorakte! Aber hört, 
lieben Freunde, hört was mir mein armes Mädchen geſchrieben! 
Damit holte er ein Briefchen aus dem Buſen, und las, die Gui- 
tarre auf dem Schooß, mit der ihm eigenthuͤmlichen Leidenſchaftlichkeit: 
„„O in welche Lagen der Verzweiflung führt mich dein uner: 
forſchliches Schickſal! fuͤhrt mich eigene Leidenſchaft und der unuͤber— 
legte fuͤrchterliche Schritt aus dem vaͤterlichen Hauſe! Was ich um 
dich leide, was ich dir geopfert, und taͤglich opfre, lieber „ lieber 
Spina, das kannſt du, das kann kein Mann ermeſſen! Aber vergieb 
mir dieſe Klagen, ich kann ja nicht anders! Das arme, von Eltern 
und Geſchwiſtern, von Ehre und Gewiſſen, und nun auch von dem, 
der mehr iſt, als dies alles, von dir verlaſſene Weſen, wie kann es 
dir Worte des Troſtes, der Beruhigung in deinen Kerker ſchicken? Ach 

Franzesco, ich kann nur weinen „ und meinen Kummer dennoch nicht 

ausweinen! Ich bin allein, eingeſchloſſen in meiner truͤbſeligen Kam⸗ 
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mer, deine Habſeligkeiten liegen um mich, deine Staffel ruht am 
Kamin, und ich wage kaum, einen Blick drauf zu werfen. O laß 
mich nicht in dieſer unbeſchreiblich jammervollen Lage! Waͤr es moͤg⸗ 
lich, „daß ich vermummt zu dir gelangen koͤnnte? O wenn das nicht 
iſt, ſo beſchwoͤre jenen edelmuͤthigen Herrn, der mit dir von Tivoli 
ankam, beſchwoͤr' ihn, daß er ſich meiner annehme! Gott, wenn ich 
denke, Ah du in den Händen deiner Feinde bift, daß du in Einem 
Hauſe mit dem Auswurf der Menſchheit, mit kettenbeladenen Verbre— 
chern zuſammenwohnſt! Ich will nicht beklagen, was ich that fuͤr 
dich, was ich verließ fuͤr dich, es iſt unwiederbringlich geſchehen, aber 
der Gedanke, daß ich nichts mehr fuͤr dich thun kann, daß du mein 
Alles ſchon genommen, daß ich ein Nichts geworden, o Licht meiner 
Augen, das macht mich ſchaudern! Daß ich ein Weib bin, daß ich 
nichts habe, als ein ſchwaches huͤlfsbeduͤrftiges, von Liebe brennendes 
Herz! Welch' eine Zukunft, welch' eine unuͤberſehbare Hoffnungs— 
loſigkeit! und kein Ruͤckſchritt moͤglich! Nicht einmal das Einzige, 
was mich troͤſten koͤnnte, die Moͤglichkeit, mich dir ganz zum Opfer 
zu bringen! und ich bins ja ſchon, nur daß es dir nichts fruch— 
tet! Mein Leben, mein Tod, meine Wonne, meine Qual, was 
frommt das all'? Schuͤtze der Himmel dich, der dich ſo liebenswuͤrdig 
werden ließ, der dein gutes, wenn auch ſo wildes Herz mit all' ſei— 
ner Schoͤnheit erfuͤllt! Loͤſe Gott deine Bande! Fuͤhre dich ein Engel 
aus dem Kerker, und erhoͤre das Gebet einer Ungluͤcklichen!““ 
Don Florida hoͤrte dieſe Worte mit naſſen Augen, ſtand auf 
und rief: ja ich will ſie troͤſten, ich vermag es, ich kenne dieſe Lei— 
den! ich kenne dieſe Suͤnden! Es iſt ein Gott, der ſie vergiebt! 
. Emil ſprach mit inniger Ruͤhrung: Sie ſind gluͤcklich, Spina, 
und dreifach ungluͤcklich, daß ein ſo heißes verirrtes Herz um 
Sie weint. 


Eh ſie aber den Gefangenen verließen, beredete man ihn noch, 


durchaus im Verhoͤre zu behaupten, daß er nichts mehr von jenen 
gefaͤhrlichen Worten wiſſe, und ſie als Wirkung des Weines darzu— 
ſtellen. Unterdeſſen wollte Florida ſich dem Pabſt zu Fuͤßen werfen, 
und 0 den . von 8 für die Sache gewinnen. 
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Ich kann mich nur leidend vertheidigen, ſagte Spina endlich, 


Ihr lieben Freunde, muͤßt diesmal die Handelnden ſeyn. Gehn Sie 
zu Virginien, theurer Vater, Oda wird Sie fuͤhren, und ſagen Sie 
ihr, daß ich friſchen Muthes bin, und in Kurzem uͤber die Engels: 
bruͤcke wandeln werde, Für Sie aber, lieber Emilio, thut mir's 
leid! Ich habe Sie in Ihrer ſchoͤnen Einſamkeit geſtoͤrt, und der 
Auftritt im Caffe kann Ihnen wenig Achtung vor mir einfloͤßen. 
Aber fuͤhlten Sie nur die Gluth der Rache, die in dieſem Buſen 
brennt! O Sizilianer, wenn dich mein Arm zu ereilen vermoͤchte! — 


Dabei ſtampfte er zaͤhneknirſchend auf den Boden, und Florida 


rief: Wehe dir, wenn du dem Arm der göttlichen Gerechtigkeit vor- 
greifſt! Hier oben iſt der Raͤcher, der ſtraft und vergiebt! Du aber 


bedenke, daß ich jetzt zu einem Weſen eile, deſſen jammervolle Lage 
ihrem Urheber von Oben keinen Segen bringen kann! 


Man trennte ſich. Oda wartete ihrer an der Brüde, Emi 


begab ſich nach Hauſe. Nach einigen Stunden fam Florida zuruͤck, 1 


heftig bewegt. 
Lieber Emil, ſagte er, das war eine ruͤhrende Scene! Welch 


ein gutes, ungluͤckliches, verlornes Kind! O ſchwer iſt deine Verant- 
wortung, Verfuͤhrer ihrer Unſchuld! Welch’ Gefühl, welche Lei- 
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denſchaft und Kraft der Liebe, welche Verzweiflung! Ja denken Sie 


nur, das wahnſinnige Kind wollte dem heiligen Vater ſelbſt zu Fuͤßen 
fallen, und ihm ſeine Schuld bekennen, von ihm Vergebung und die 


Freiheit des Geliebten erflehen! Welche unermeßliche Seelenſtaͤrke 
finden wir doch eben in den Verirrten, welche Kraft, welch Feuer, 


welche Wahrheit und Guͤte eben in der Suͤnde! 


Noch lange fuhr er in ſolchen Ausrufungen fort. Nachdem er 


ſich endlich beruhigt, erzaͤhlte er, wie er die Venezianerin getroffen, 


wie ſie ihm gedankt, wie ſie geweint, wie ſie ihm die Fuͤße umklam⸗ 


N mert, wie ſie ihm endlich SCHAUE daß ein Peers der Liebe unter 
I Herzen ruhe. 


Die Arme, rief er aus, weit, ach zu weit hat ſie Abntit und 


Leidenſchaft geführt! Gott moͤge dem en e au 
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nun ſoll ihr Vater erfahren, daß ſie hier, daß ſie auf immer an den 
Verfuͤhrer gekettet iſf tr. Ne 
5 Die aufopfernde Anhaͤnglichkeit, die ruͤhrende Hingebung des uns 
gluͤcklichen Weſens ergriff Emil aufs tiefſte, und ſpornte ihn zu thaͤ : 

tiger ungeſaͤumter Huͤlfe. ae ee h 

Er eilte zum Herzog, fand aber nur feine Gemalin, eine noch 
junge feurige Roͤmerin. Mit aller Lebhaftigkeit und Waͤrme erzaͤhlte 
er ihr die Geſchichte Spinas, ſo weit es das Geheimniß feiner vor⸗ 
nehmen Geburt erlaubte. Zu ſeiner Verwunderung fragte die Her— 
zogin: Franzesco Spina? iſt das nicht derſelbe ſchoͤne Gaͤrtner, 
welcher im Carneval mit dem Blumenkorb auf dem Corſo ſo vieles 
Aufſehn machte? i 

Der Graf bejahte, und verſetzte nicht ohne Beſorgniß: Sie Een: 
nen ihn ſchon? Waͤrs möglich? | 

Die Herzogin erhub ſich, und fagte in kaum verhehlter leiden- 
ſchaftlicher Bewegung: Dieſer Gaͤrtner ſoll frei werden! Verkuͤndi— 
gen Sie's ihm, ich will's bewirken. Aber er hat einen maͤchtigen 
Feind an dem Fuͤrſten Cincinnato C., der aber gegenwaͤrtig krank 
iſt, und ſchwerlich lange leben moͤchte. Sey's, wie es wolle, Ihr 
ſchoͤner Freund ſoll das Kaſtell bald verlaſſen. 

Schon wollte ſich Emil entfernen, als die Herzogin fragte: nicht 
wahr, dieſer Spina iſt ein vortrefflicher Maler? Er ſoll mein Bild 
malen, wenn er frei iſt. 

Damit ſchied unſer Emil, und brachte die erfreuliche Nachricht 
ſeinem mehr als je beunruhigten Alten. Daß aber die Herzogin uͤbri— 
gens ein Intereſſe fuͤr den ſchoͤnen Gaͤrtner verrathen hatte, das ihm 
faſt nach der Befreiung aus den Banden S. Angelo's eine andere 
Gefangenſchaft zu drohen ſchien, verſchwieg Emil gefliffentlich.. 

Indem fie fo ſprachen, nahm Emil zufällig fein Etuis hervor, 
und zeigte das darin befindliche Bild ſeines Vaters, deſſen er ſich 
nicht mehr erinnerte, dem Spanier. In dieſem Moment trat Oda 
unbemerkt herein, als Florida das Bild anblickend ſagte: Gluͤcklicher 
Vater, du ſtarbſt wenigſtens von einem gluͤcklichen Sohn uͤberlebt! 
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Wie viel ungluͤcklicher bin ich gegen dich! Meine Lieben fi ind mir ‚alle 
dorthin vorausgegangen. 

Oda naͤherte ſich den Beiden, und ſchaute uͤber Floridtds Schul⸗ 
ter das Bild an. Aber wie vom Blitz geruͤhrt, fuhr er zuſammen, 
und ſchrie, mit ausgeſtreckten Armen „funkelnden Auges das Portrait 
anſtarrend: Ha, ſo iſt es wahr! ſo iſt es unlaͤugbar! O fuͤrchterliche 
Blindheit, die auf euern Augen laſtet, ihr Narren eures Schickſals! 
Warum muß ich allein ſehen, der Elendeſte der Ungluͤckſeligſte von euch? 
Bald, bald wird's ausbluten, dies zerquaͤlte Herz! Bald wird die Stunde 
kommen! Freuet euch, jubelt, ihr Blinden! Bald wird's euch wie 
Schuppen von den Augen fallen! Und Oda wird blind werden auf ewig! 

Er verhuͤllte ſein Geſicht mit dem Mantel, und ſtuͤrzte hinaus. 
Florida und Emil ſahen ſich einander erſtaunt an. Sie erinnerten 
ſich ſeiner erſten Erſcheinung, des Fußfalls vor Florida, des Auf— 
tritts mit Juan, aber fie vermochten nicht, das Raͤthſel zu loͤſen. 

Unterdeſſen fuhr Emil fort, der Sache Spina's den thaͤtigſten 
Eifer zu widmen; fein naͤchſter Beſuch beim Herzog traf dieſen ſchon 
durch ſeine Gemahlin vorbereitet, und er verwendete ſich bei dem 
Cardinal ſelbſt fuͤr den Gefangenen. Nicht minder thaͤtig erwies ſich 
Florida; er fuhr von Freund zu Freund, von Palaſt zu Palaft, 
aber allenthalben trat ihm die feindliche Einwirkung des Fuͤrſten 
entgegen. Taͤglich beſuchte er Virginien und Spina, und brachte es 
ſo weit, daß Letzterer verſprechen mußte, dem Vater des entfuͤhrten 
Maͤdchens Nachricht zu geben, und ſeine Einwilligung in einen Bund 
nachzuſuchen, den die Kirche um ſo ſchneller und gewiſſer heiligen 
muͤſſe, da ihn ſchon die Suͤnde für immer geſchloſſen. Endlich erhielt 
er eine Audienz bei dem Pabſt, und wurde durch den Cardinal un— 
terſtuͤtzt, den Emil gewonnen. Er ſprach mit allem Feuer eines 
Vaters, der fuͤr das geliebteſte Kind bittet, er fuͤhrte an, was zur 
Entſchuldigung des unvorſichtigen Juͤnglings dienen konnte. Aber 
vergebens. Nun verſuchte er das Letzte, und vertraute dem heiligen 
Vater die Herkunft, die Schickſale, die Verhaͤltniſſe, die Verfolgun⸗ 
gen des Schwerbeſchuldigten; erzaͤhlte den Vorfall in Tivoli, den 
meuchelmoͤrderiſchen Angriff im Carneval, und die ferneren Nachſtel— 


lungen ’ ſo daß der Pabſt erſtaunte, und ſich endlich an Sunften des 
jungen Abentheurers erklaͤrte. Spina erhielt die Freiheit, und wurde 
dem Pabſt ſelbſt vorgeſtellt, den das ſchoͤne gefaͤllige Aeußere, das 
freimuͤthige Benehmen, die angeborne Hoheit des Juͤnglings voͤllig 
fuͤr ihn gewann. Er verſicherte ihn ſeines Schutzes, verlangte ſeine 
Arbeiten zu ſehen, und entließ ihn mit einem anſehnlichen Geſchenk. 
Nicht genug, er berief den Fuͤrſten zu ſich, und da dieſer fortwaͤhrend 
zu Bett lag, und der Sizilianiſche Prinz an ſeiner Stelle erſchien, 
erklaͤrte er dieſem, daß er den verfolgten jungen Mann in ſeinen 
beſondern Schutz genommen, und ihn vor den Dolchen der Meuchel-⸗ 

moͤrder zu bewahren wiſſen werde. 


chen Gefühlen umfing den Befreiten die Geliebte! Ihre Dankbarkeit 
war graͤnzenlos; ſie benetzte die Hand des alten Herrn mit tauſend 
heißen Thränen, und verehrte ihn wie einen Heiligen. Spina blieb 
immer derſelbe; gleiche Heiterkeit und gleichen Frohſinn zeigte er nach 
erlangter Freiheit, wie im Gefaͤngniſſe. 

Der leidenſchaftliche Alte trieb Francesco an, am nemlichen 
Tage dem Vater Virginia's zu ſchreiben. Wir haben gewonnen, rief 
er, gewonnen mit Gottes Beiſtand! Hinfort wird dein Feind ſich 
huͤten, dir aufzulauern, du beſaͤnftigſt den Himmel mit aufrichtiger 
Beſſerung, mit Unterwerfung unter ſeinen heiligen Willen, du be— 
lohnſt die aufopfernde verirrte Liebe einer ungluͤcklichen Tochter, und 
verſoͤhnſt dich und ſie mit dem gekraͤnkten Vater, das Einzige, was 
noch zu erkaͤmpfen bleibt, iſt ein gluͤckliches Verhaͤltniß mit deiner 
Mutter. | 

Oda, der zugegen war, als Florida dieſe Worte ſprach, fing 
laut an alrtzulachen! O lieber Sohn, rief er nach einer Weile, 
du biſt frei, und geheſt doch an Ketten! Glaube mir, du weißt 
nicht, was geſchehen wird, du kennſt das Schickſal und den Fluch 
der Menſchheit noch nicht! Und Ihr alle ſeyd im Irrthum, Ihr alle 
ſeyd blind! Weh Euch, und wohl Euch! Ihr werdet verlieren, und 
damit gewinnen; was Ihr habt, iſt nicht Euer, was Ihr 1 
iſt eine Seifenblaſe, was Ihr thut, iſt das Thun eines Wahnfin— 


Unbeſchreiblich war die Freude des alten Florida, und mit wel⸗ 4 
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| nigen „ aber doch biſt du der Aermſte, lieber Checco, „du Kind des 


Leidens, du kaͤmpfſt mit Meuchelmoͤrdern, und ſie kennen dich nicht! 
Sie haſſen dich, und kennen dich nicht, ſie lieben dich, ’ und kennen 
dich nicht! 
| Er umarmte Spina mit Heftigkeit, und entwich eilig. Nun iſt 
er ganz zum Narren geworden, ſagte dieſer, den nie Beſorgniß 
quaͤlte. Weiß der gute Gott, wovon er faſelt! Seitdem er wieder 
in Tivoli zu mir gekommen, ſeitdem mir der Himmel Euch, lieben 
| Freunde „ zu Rettern und Helfern gefandt hat, iſt er vollends toll 
geworden. 
Florida und Emil verhehlten nicht, daß ihrer Meinung nach ihn 
ein Verbrechen druͤcken muͤſſe, aber Spina vertheidigte ihn, und 


ſagte: er hat in feiner Jugend wohl manchem das Meſſer in die 
Bruſt geſtoßen, das geb' ich Euch gern zu, aber welcher leiden— 


ſchaftliche Junge thut das nicht einmal in ſeinem Leben, wenn er 
beleidigt, wenn er gereizt iſt? Nein! mein alter Oda iſt ein Narr 
geworden, und faſelt. 

Nachdem Spina dem Pabſt feine ? Arbeiten gezeigt, drang man 
in ihn, wenigſtens auf einige Zeit die Stadt zu meiden. Unterdeſſen 
ſollte der Spanier alles aufbieten, um den Vater Olympiens zu 
gewinnen, und man hoffte auf gluͤcklichen Erfolg, da der Pabſt auf 
ſeiner Seite war, und der Fuͤrſt taͤglich dem Grabe naͤher ruͤckte. 
Emil wollte nach Albano zuruͤckkehren. Virginia ſollte unter Flori— 
da's Aufſicht in Rom bleiben, bis Antwort aus Venedig einliefe. 

Am folgenden Morgen ging Florida mit Emil über den Platz 
der Rotonda. Laſſen Sie uns, ſprach Jener, einen Augenblick in 
dieſen ſchoͤnſten und ehrwürdigſten Tempel Roms treten, den die 
N Dauer von zwei Jahrtauſenden, der Name Agrippa's, die Weihung 
fuͤr alle Götter, die Größe und Schoͤnheit der Architektur „vor allen 
aber die Dedikazion Bonifazius IV. an die Maͤrtyrer, die Gregors 
IV. an alle Heiligen verherrlichen. 

N Emil konnte ſich nicht mehr zuruͤckhalten, und ſagte: Ich danke 
dem Chriſtenthum, daß es uns dieſen koͤſtlichen Reſt des Alterthums 
ſo unverſehrt erhalten hat, und verarge es ihm nicht, daß es einen 
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Tempel ; wie es keinen zu bauen vermochte, fuͤr ſeinen Kultus be— 
nutzte. Aber wenn ich in dieſe majeſtaͤtiſche Halle trete, wenn die 
ſtolzen, von Brand und Zeit geſchwaͤrzten Saͤulenreihen mich auf— 


nehmen, wenn das Gewoͤlbe des Tempels ſelbſt ſein ſchoͤnes gewal— 


tiges Rund uͤber mir ausbreitet, und durch die Kuppeloͤffnung der 
ſfanfte Himmel auf mich hereinlaͤchelt, dann wuͤnſch' ich jeden Altar 
aus dieſen heiligen Raͤumen hinweg, dann glaub' ich, daß ein ein— 
ziger Blick in die reinen blauen Luͤfte, die ihren Schein in die Woͤl— 
bung herein glaͤnzen laſſen, mir den unſichtbaren Gott zeige, der da 


war, ehe das Heidenthum ihn in ſinnlicher Vollendung verehrte, ehe 


die Lehre vom Oſten ihn in ſeiner geiſtigen Herrlichkeit zeigte! 

Bei ihrem Eintreten fanden ſie viel Volk um einen Altar knieen, 
wo ein Prieſter Meſſe las. Emil wandte das Auge nach Oben, und 
ſah die heiterſten Woͤlkchen durch das Azur des Himmels dahin— 
ſchweben, als ihn Florida beim Arm ergriff, und ſagte: Taͤuſcht 
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mich nicht alles, ſo kniet dort unſer Spina. Sie traten naͤher, und 
erkannten ihn deutlich. Aber was gewahr' ich, fluͤſterte Florida 


jetzt, iſt's moͤglich, Virginia kniet ihm zur Seite. Emil verweilte 
mit freudiger Ruͤhrung auf dem Bild der Liebenden, die vor der 


Niſche knieten. Er fand in Virginien ein ſchoͤnes italieniſches Geſicht, 


voll Ausdruck, voll Anmuth und Grazie, aber aͤußerſt blaß, vielleicht 


in Folge erlittener Gemuͤthsbewegungen oder ihres Zuſtandes. Spina 


dagegen bildete einen ſtarken Kontraſt mit ihr, ſein maͤnnlich jugend— 


* 


lich Geſicht gluͤhte von Lebenskraft, und er vermochte nicht zu ver: 
han. daß er dieſen Zuftand mit Ungeduld ertrug. | 
Am Schluſſe der Meſſe reichte Spina Virginien die Hand, die 
Dr Inbrunſt und Zärtlichkeit. den Urheber ihres Ungluͤcks anblickte. 
Das Volk ſtroͤmte hinaus. Emil waͤre ſtill voruͤbergegangen, 


aber Florida uͤber des Malers fromme Handlung erfreut ergriff in der 
Saͤulenhalle ſeine Hand. Spina ſah ſich um, und begruͤßte die 


Freunde, indem er zu Virginien ſagte: der Zufall fuͤgte, daß du 
nun einem zweiten Freunde danken kannſt, ohne deſſen Huͤlfe ich 


nicht mehr waͤre, du ſiehſt hier den Grafen Emilio. 
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Zwölftes Kapitel. 
Die Entführung. 


Spina erhielt eine zweite Audienz beim Pabſt, zeigte ihm einige 
Arbeiten, und der heilige Vater verſprach ihm Beſchaͤftigung. Bald 
darauf begab er ſich nach Olevano; Emil ging in fein Albano zus 
ruͤck, und Florida blieb in Rom, um, wo moͤglich, ein Verhaͤltniß 
mit Den n einzuleiten. Oda ſollte Virginien huͤten. 80 
Emil ſah ſich nun wieder ſeinem eignen Kummer hingegeben, 
den er doch fo ſorgſam vor Henrietten verbergen mußte. Oh, ſagte 
er oftmals zu ihr: wie gewoͤhnt ſich unſere ausdauernde Natur an 
Alles! Es iſt uns allen eine entſchiedene Liebe zum Beſitz angeboren, 
moͤge dieſer nun in todten Gegenſtaͤnden, oder in lebendigen beſtehen, 
moͤge ſich jene als niedrige Habſucht, oder als veredelte Thaͤtigkeit, 
als Streben nach einem abgeſchloſſenen Wirkungskreiſe, als Freunde 
ſchaft oder als Neigung zur Geliebten aͤußern, es laͤßt ſich am Ende 
alles auf den Beſitz zuruͤckfuͤhren. So natürlich uns jede Art von 
Irrthuͤmern iſt, ſo natuͤrlich iſt uns dieſer unzerſtoͤrbare Hang, und 
ein Irrthum iſt es allerdings. Wie wenig wir irdiſche Guͤter unſer 
nennen koͤnnen, das iſt ein Spruch der Erfahrung, den wir ſchon 
als Kinder auswendig lernen, wie wenig aber auch jener feinere 
geiſtigere Beſitz des Herzens auf einer ſichern Grundlage beruht, iſt 
eine Wahrheit, die minder allgemein gekannt iſt, und dennoch den 
Frieden vieler Seelen fuͤr immer zerſtoͤrt. Wenn wir zum erſtenmal 
in reifern Jahren einen Freund verlieren, der in unſer ganzes Leben 
und Treiben eingegriffen, der, wenn auch nicht im Gegenſtand, doch 
in Umfang und Dauer des Strebens mit uns zuſammentraf, den 


uns gemeinſchaftliche Freuden und Leiden, den uns die auch in dem 
Geiſtigſten und Reinſten noch mächtige Gewohnheit, den uns tauſend 


Gefuͤhlsergießungeu, tauſend Worte der Begeiſterung theuer gemacht, 
wenn ſich dieſe Erfahrung wiederholt, und wir die verſchiedenen 
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urſachen einer ſolchen unausbleiblichen Trennung betrachten, wenn 
bald der Zufall, bald ein Mißverſtaͤndniß, bald Gewalt, bald 
Schwaͤche von ſeiner oder von unſerer Seite, bald Aenderung des 
Charakters, der Anſichten, oder gar eine gegenſeitige Ueberſaͤttigung 
die Schuld davon traͤgt, ſo lernen wir uns nach und nach der 
Schmerzen ſchaͤmen, die uns ein ſolcher Verluſt gekoſtet, wir entſa— 
gen dem Gedanken, daß unſer Gluͤck von einem Andern abhaͤnge, wir 
fangen an zu vergeſſen, zu erkalten; die Bitterkeit, welche ſolche 
Ereigniſſe in uns hervorriefen, der Menſchenhaß, der uns daraus 
entſprang, verſchwindet nach und nach, je ſicherer wir uns fuͤhlen, 
je mehr wir einſehen, daß unſer Gluͤck einzig von uns ſelbſt beſtimmt 
wird, je mehr wir eine gewiſſe Nothwendigkeit, oder gar die wohl— 
thaͤtigen Folgen des Verluſtes anerkennen muͤſſen. Ein ſolcher Wech— 
ſel iſt häufiger in der Freundſchaft, als in der Liebe, weil die Ger 
legenheit dazu ſich haͤufiger ergiebt, weil die Neigung zwiſchen Mann 
und Mann auf unſichererm Boden beruht; denn gewiß iſt der un— 
widerſtehliche Inſtinkt zwiſchen den Geſchlechtern ein dauernderes 
Band, als die Gleichheit der Anſicht und des Strebens, welche hoͤch— 
ſtens die Seele der Freundſchaft iſt; und gelobt ſey der Himmel, der 
es ſo gefuͤgt, denn die Trennung von einem Weibe hat meiſt, wenn 
ſie innigern geiſtigern Charakters war, eben ſo herbe als unvertilg— 
bare Folgen fuͤr die Geſchiedenen. 

So gewoͤhnen wir uns immer mehr, uns mit der Gunſt des 
Augenblicks zu begnuͤgen, wir ſuchen ſtatt Freundſchaft nur umgang; 
auch ſind die leidenſchaftlichſten Schwaͤrmer in der Freundſchaft meiſt 
die unleidlichſten Geſellſchafter. Ich will gewiß der Flatterhaftigkeit 
nicht das Wort reden, denn meine eigene Natur wuͤrde mich Luͤgen 
ſtrafen. 

Emil wollte auf die Liebe uͤberlenken, aber Henriette wich 
ihm aus. 

Unterdeſſen hatten ſich die reichen Kaſtanienwaͤlder, die das Al— 
banergebirg nach allen Seiten hin bedecken, laͤngſt belaubt, und die 
ſteigende Hitze der Sonne machte die Spaziergaͤnge bei Tage ſeltner. 
Dennoch veranſtalteten ſie eines Tags eine Wanderung auf den 
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Gipfel des Monte Cavo, welches der hoͤchſte Punkt im latiſchen Ge⸗ 
birg iſt, und eine entzuͤckende Ausſicht uͤber den Apenin, die Cam⸗ 
pagna, die pontiniſchen Suͤmpfe und das Meer darbietet. 


Als ſie die Spitze des alten Vulkans erreicht hatten, fagte Emil: 


Die Ausſicht vom Veſuv und von Camaldoli bietet gewiß das reizendſte 
Meerpanorama dar. Aber wenn ſich dort gleich mehr Fülle, mehr 
Reichthum, mehr Mannichfaltigkeit zeigt, als hier, ſo hat der Cavo 
doch ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen, und etwas, das ihn uͤber alle 
Berge der Welt ſetzt, Rom und ſeinen erſten Schauplatz. Sehen 
Sie, Henriette, wir Drei, die das Schickſal zuſammengefuͤhrt, der 
fromme Florida, und der wilde Spina und ich, wie wir uns gleich— 
ſam wieder naͤher ruͤcken, indem ich hinuͤber ſchaue zu dem Schatten— 
punkt der Peterskuppel, wo der eine noch weilt, und dort nach Oſten 
zu den rauhen Gebirgen der Sabiner und Herniker, wo der Maler 
herumirrt! Auf dieſer Bergſpitze ſtand vor drei Jahrzehnten der 
troftlofe Spanier, als er auf naͤchtlichen Wegen nach der verlornen 
Geliebten ſuchte; dort find die Kalkfelfen der Volsker, in denen fie 
ein ſo blutiges Ende fand — 

Und dort ſtrahlt das Meer, fiel Henriette ein, das ich einſt 
durchirren ſoll! g 

Emil blickte ſie an, und ſtarrte lange uͤber die unermeßliche 
Flaͤche des glaͤnzenden Meers hinweg, und ließ das Auge ſodann 
wieder auf den Seen von Nemi und Albano ruhen, die wie blaue 
helle Augen aus den waldigen Bergen vorleuchten. An dieſen Ufern, 
ſagte er endlich, wurde Diana verehrt, und noch ſehen wir taͤglich 
ihre ſtillen Haine, ihre feuchten Grotten! Bald, Henriette, wenn 

ich einſam hier umherwandle, werden die Tage, da ich zu Ihrer 
Seeite ging, mir nur eine holdſelige Fabel duͤnken! 

Der Bruder trat hinzu. Das Geſpraͤch lenkte ſich auf gleichgül⸗ 
tige Dinge. Gegen Abend kehrte man nach Albano zuruͤck. 

Der alte Florida empfing die Ankommenden zu ihrem nicht ge— 
ringen Erſtaunen. Gute Nachrichten! gute Nachrichten! rief der 
alte Herr. a, chrecken Sie nicht, lieber Emil, der Himmel hoͤrt 
noch nicht auf, unſere Geduld zu pruͤfen! g 
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Was iſt wieder vorgefallen? rief Emil. Sie zucken die Schul— 
tern, ſchnell, verhehlen Sie mir's nicht! 


Emil zog ihn in den angraͤnzenden Park, und Florida hub a an: 
Wohl erinnere ich mich noch der Tage, da ich dieſes Gebirg wie ein 
Verzweifelter durchzog, da mein Weib in der Gewalt der Raͤuber 
war! Ich bin ſeither grau geworden, aber ich weiß es mir noch ſo 
lebhaft zu denken, als ob es heut geſchehen waͤre. Und wiſſen Sie 
denn, lieber Emil, unſer Spina iſt von den Banditen entführt. 
Emil hoͤrte dieſe Worte an, als ob fie aus dem Munde eines 
Verruͤckten kaͤmen. 

Nur zu gewiß iſt es, fuhr Florida fort; und eben ſo gewiß, daß 
nur augenblickliche Huͤlfe ſein Leben retten kann. Hier iſt ſein Brief, 
im Gebirge, mitten unter den Boͤſewichtern geſchrieben. Emil las: 
„Meine Freunde, es ſcheint, daß der Himmel mich beſtimmt 
habe, Euer Herz ſo lange Pruͤfungen zu unterwerfen, bis es ermuͤ— 
det, fuͤr mich zu ſchlagen. Ich bin von den Raͤubern gefangen, und 
ins Gebirge des Serone geſchleppt. Drei Tage vergoͤnnen ſie mir 
noch, wenn am dritten Abend durch den Ueberbringer dieſer Zeilen 
nicht zweitauſend Piaſter in ihren Haͤnden ſind, ſo ſoll ich ſterben. 
Ich weiß, daß Euch um dieſe Summe kein Menſchenleben feil iſt, 
und vielleicht iſt mir's möglich, fie Euch in kurzem zu erſtatten. 
Vergrabt mein Ungluͤck ins tiefſte Geheimniß! Rettet mich, oder 
nehmt mein Lebewohl fuͤr ewig!“ 

Gott! Gott! rief Florida, ſchon find zwei Tage verfloffen, mor— 
gen iſt der Termin! Emil! Wir muͤſſen! 

Aber iſt es denn wahr, iſt es nicht Zäufchung ? fragte dieſer. 
Ich bin wie im Traum befangen. 

Sie kennen feine Hand, Sie kennen dieſen Ring! umſonſt, 
Emil, es iſt fuͤrchterlich gewiß; die Stunden verrinnen, der Boͤſe— 
wicht wartet, er iſt in Ihrem Hauſe, er muß dieſe Nacht noch auf 
die Reiſe, es iſt weit bis zum Serone; ſchaffen Sie noch fuͤnfhundert 
Piaſter, das Uebrige liegt bereit. O wenn es Virginia ahnte! Oda 
iſt wie ein Wahnſinniger geworden, ich muß heute noch nach Rom 
18 * 
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zuruͤck. Weh' der Verlaſſenen, wenn der ehen das N 


niß verraͤth! 


Emil brach nun heftig erſchuͤttert in Werwünſchue über ganz: 
lichen Mangel an Ordnung und Gerechtigkeit in dieſem Lande aus. 


Er eilte mit Florida aufs Zimmer, brachte aus feiner und des Eng- 


laͤnders Kaſſe die noͤthige Summe zuſammen, und ſagte: Der 
St. Peter iſt der Schmuck der ganzen Campagna, aber das Elend 


fuͤr ein ganzes Land! Gebe Gott, daß unſer Francesco nicht weiter 


zu leiden habe. 

Don Florida ſchrieb noch einige Worte an Spina, und forderte 
ihn auf, wenn er frei geworden, in die Stadt zu kommen, und ſo— 
dann eiligſt den paͤbſtlichen Staat zu verlaſſen. 

Unterwegs ſpann Juan ein Geſpraͤch mit Florida an, und ſagte: 
Lieber Herr, ich bin nur froh, daß ich nicht bei jenen unſaubern 


Menſchengeſichtern ſtecke, und proteſtire feierlich, Sie zu begleiten, 


wenn es Ihnen einfallen ſollte, fuͤr den Entfuͤhrten ſich ſelbſt auszu— 


liefern. Ich bin dem ſchoͤnen jungen Menſchen gut; aber hab' ich's 


nicht vorausgeſagt, daß Ihnen nur Unruhe, Noth und Kampf aus 
dieſer Geſchichte hervorgehn werde? Und wie iſt's, wenn die Raͤuber 
das Loͤſegeld wieder einſtreichen, wie ſie's einſt zur Zeit meiner Nar— 
renſtreiche machten? Zweitauſend Scudi, ei da muͤßte der Kerl, der 


ſie einſackte, kein Spitzbube ſeyn, wenn er nicht damit zum Henker 
ginge. und nun gar der moͤrderiſche Weißbart, der tolle Oda! 


Herr, wenn Sie fuͤr Ihren Glauben nicht ſelig werden, ſo behaupt' 
ich, daß alle Verheißungen Windbeutelei ſind! Sie duͤrfen kecklich 
ausſagen, daß Sie Ihr ganzes Leben durch geprellt worden ſind; 
und dennoch koͤnnen Sie noch kein Banditengeſicht von einem Heili— 
gen unterſcheiden. Ich wette, dieſer Oda ſteckt im Spiel, und preßt 
Euch die blanken Piafter aus. 

Don Florida ſchwieg, in traurige Erinnerungen verſunken, 
welche Juans Reden hervorgerufen hatten. | 


— — 


* 


* Wir bühren nun unſere Leſer aus der Heiterkeit Albaniſcher Vil⸗ 
len, von den vollbegruͤnten Huͤgeln, heitern Alleen und Seegeſtaden, 
wo wir unſern Emil an der Seite Henriettens geſehen, in eine, wenn 
auch nicht ſehr entfernte, doch ganz und gar verſchiedene Natur. 
Wir moͤchten ihrer Einbildungskraft die wilden abentheuerlichen Ge— 
birge der Sabiner und Herniker nahe bringen, jene rauhen gewalti— 
gen Felſen, in ihrem blauen ultramarinſchatten, in ihrem grandioſen 
fremdartigen Charakter, jene Doͤrfer und Staͤdte, die wie Vogelneſter 
an den Spitzen des ſchroffſten Gebirges haͤngen, jene Einöden, wo 
du nur zuweilen die Pfeife eines Hirten hoͤrſt, wo dir ſelten 5 den 
jaͤhen Pfaden ein rothjackiger Sabiner mit einem Eſel begegnet, wo 
dir alles neu und fremd iſt, Fels und Baum, Naͤhe und Ferne, 
Dörfer und Kloͤſter, Staͤdte und Schloͤſſer, Menſchen und Thiere 
dir vielleicht einen fantaſtiſchen Traum in Wirklichkeit umwandeln. 
Erſteigeſt du gar mit uns eines der Felsdoͤrfer, ſchreiteſt du die Trep— 
pen mit uns auf und ab, und ſiehſt in den ſteilen Gaſſen die ſtei— 
nernen Huͤtten in ae en Gruppen terraſſenfoͤrmig uͤber einander 
bis zum Felsgipfel emporſteigen, begegnen dir die ſchwarzgebrannten 
Maͤnner von unheimlichem Ausſehn, mit ihrem ſpitzen Hut und dem 
rothen und blauen Wamſe, darin ſie ihr Meſſer verbergen, und er— 
blickſt du in der Kirche, oder auf der Loge des Hauſes, oder auf der 
Treppe, oder am Brunnen jene ſchoͤnen idealiſchen Frauen, Koͤpfe 
wie Antiken, von majeftätifchem Buſen und Nacken, im zauberhaf— 
teſten Koſtüm, dann fuͤhlſt du recht lebhaft, daß du in einer völlig 
neuen und fremden Welt biſt. 

In jenen Felsneſtern der Herniker und Sabiner, von Dlevano 
bis Cerano und Subiaco hin, bedauerte man das Schickſal des all⸗ 
bekannten ſchoͤnen Malers allgemein. Zwar ſpricht man dort von 
den Unthaten der Raͤuber, von Mord und Dolchſtich, wie von taͤg— 
lich vorkommenden Dingen, aber ſolch' einer vornehmen Perſon, die 
noch dazu alle perſoͤnlich kannten, war ſchon lange nichts Aehnliches 

widerfahren. Jedermann kannte unſern Francesco, und ſein gefaͤl⸗ 
liges Aeußere, wie ſeine Leutſeligkeit, hatten ihm aller Herzen ge— 
wonnen. Wenn er des Abends von ſeinen einſamen Wanderungen 
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zurückkam, kehrte er oftmals in die Oſterig ein, um mit den jungen if 
Leuten zu trinken und zu ſpielen, fie vertrauten ihm ihre Liebesge⸗ 


heimniſſe, und er mußte manchen Vers auf ein ſchoͤnes Kind machen; 
am liebſten aber nahm er die Buͤchſe auf die Schultern, und zog 
mit ruͤſtigen Jaͤgern durch die Gebirge oder in die Campagna hinab 
bis ins Land der Volsker hinuͤber. 


So war er eines Tags mit Portefeuille und Flinte ausgegangen, | 


und kam nicht zuruͤck. Aber noch denſelben Abend berichteten die Augen⸗ 
zeugen ſeiner Gefangennehmung den Vorgang. Auf offener Straße, bei 


hellem Tage, als er unter einem Baume ſaß, wurde er von einem | 


Trupp jener ſchrecklichen Menſchen, die damals in den Gegenden 
von Civitella, Subiaco, Olevano bis hinuͤber nach Anagni hauſten, 
uͤberfallen und fortgefuͤhrt. 


Wenn man von Olevano aus nach Oſten ſieht, ſo tritt dem 


Auge ein großes ſchoͤngezeichnetes Gebirg entgegen, das ziemlich iſo— 
lirt ſteht, groͤßtentheils nackter Kalkfels iſt, und nur in ſeinen 
Gipfeln duͤnne Waͤlder zeigt. Gerade hinter ihm geht die Sonne 
fuͤr die volskiſche Campagna und die Aequerberge auf, die Felſen 


Olevano's und die Serpentara liegen ihm zu Füßen, kaum das luf⸗ | 


tige Civitella erreicht feine Höhe, und man benennt es nach dem 
Namen eines abſcheulichen Raͤuberneſtes, das an ſeinem oͤden weſtli— 


chen Fuße hängt, und deſſen jaͤh über einander aufgebauten ſchmuzi— 


gen Huͤtten alles uͤbertreffen, was unſere Einbildungskraft nur von 
der Behauſung der Banditen ſich vorſpiegeln kann, den Monte 
Serone. | 

Auf dieſem iſolirten Berg hatten die Räuber gegenwärtig ihre 
Hauptniederlage. Hier war der Mittelpunkt ihrer Streifereien nach 
der roͤmiſchen Straße oder nach Subiaco hin, und es war allerdings 
ein hoͤchſt geeigneter Ort, denn ſie konnten in kurzer Zeit in die 
Campagna herabſteigen, wenn es noͤthig waͤre, ſich in die angraͤn— 
zenden Abruzzen gegen den Fucinerſee Ben „ und ſich in den 
neapolitaniſchen Gebirgen vollends ganz vor dem Arm der Gerechtig— 
keit ſichern. Dabei hauften fie in einer wahren Wildniß, und die 
armſeligen Doͤrfer, die in der Naͤhe liegen, hatten ſolche Furcht vor 
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ann 


Hier lebten ſie ſorglos und ungeftört, die paͤbſtlichen Carabiniere 
wagten ſich nicht in ihre Naͤhe, und von den Logen und Fenſtern, 
von den Vignen und Gärten Olevano's aus konnte man ihre Feuer 
auf dem Haupt des Serone ſehen. | ki 
Hierher nun wurde Francesco gefihleppt. Seine Kleidung, fein 
Betragen verrieth eine Perſon von hohem Stand, und man trug 
ihm daher bald eine Ausloͤſung an. Drei Tage wurden zur Herbei- 
ſchaffung der geforderten Summe feſtgeſetzt, und man ſchwur ihm 
den ſchrecklichſten Tod, wenn der Termin unerfuͤllt verliefe. 


Dreizehntes Kapitel. 
Die Todesſtunde. 


Auch in dieſer bedenklichen Lage verließ unſern Freund die angeborne 
Heiterkeit nicht. Der Hauptmann der Geſellſchaft war ein roher 
Abruzzeſer, von derber Geſtalt, rabenſchwarzem Bart und ver— 
branntem Geſicht; um ſeine Schlaͤfe hingen einige Locken, ſeinen 
ſpitzen Hut zierten vielfarbige Baͤnder, ſeine Bruſt eine Menge Amu— 
lette, koſtbare Ketten und ein goldenes Kruzifix, in der Schaͤrpe 
ſtaken Piſtolen und lange Dolche, und er trug Sandalen wie die 
Bauern der Abruzzen. Dieſer Bandit gewann Spina mit jeder 
Stunde lieber; er war gewohnt, die Opfer ſeiner Raub- und Mord— 
ſucht nur in Verzweiflung und Todesangſt zu fehen, und verwun— 
derte ſich uͤber den ungetruͤbten Frohſinn dieſes jungen Menſchen, deſ— 
ſen Geſtalt, Geſicht, Haltung und Geſpraͤch auch auf einen Unmen— 
ſchen feine Wirkung nicht verfehlte. Er ließ ſich von ihm erzählen, 
fragte nach tauſend Dingen mit jener Wißbegier, die den italieniſchen 
Gebirgsvoͤlkern eigen iſt, er hatte ſeine Freude an den Zeichnungen, 
die Spina fo ſchnell aufs Papier warf, an feinem ſchoͤnen Geſange; 
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was aber am meiſten feine Bewunderung erregte, war feine Fertig: 
keit im Meſſerwerfen, und die Sicherheit „ mit der feine Flinte a 
entfernteſte Ziel traf. | 

Am Morgen des entſcheidungsvollen Tages ſaß Sping ee 
lich auf einem Felſen, und blickte zu dem wohlbekannten Olevano 
hinab. Er dachte ſeiner Geliebten, und fuͤhlte mehr, als je, ſein 
Vergehen, wodurch er jenes leichtglaͤubige Maͤdchen den reinſten Ver— 
haͤltniſſen entriſſen, und vielleicht auf immer mit ſeinen Angehoͤrigen 
und ſeinem Gewiſſen entzweit habe. Was ſollte aus ihr werden, 
wenn die Summe heute nicht einteäfe? EN 

Aus ſolchen Gedanken wurde er geweckt, indem ihm jemand 
einen guten Tag zurief; es war der Hauptmann. Biſt du endlich 
doch ein wenig trübfelig ? ſagte dieſer, indem er ihn laͤchelnd betrach— 
tete, uͤberfaͤllt dich doch die Furcht vor dem heutigen Abend? Nun, 
du biſt noch ein junges Blut, und der Tod mag dir eben nichts Er— 
wuͤnſchtes ſeyn. Ich verzeih's dir, beim heiligen Gott! Aber, lieber 
Sohn, ich kann dich nicht retten. Ich habe dich lieb, wie wenn du 
mein Kind waͤrſt, aber wenn das Geld nicht eintrifft, ſo mußt du 
doch ſterben, denn wir ſind Leute von Wort, und muͤſſen uns im 
Kredit erhalten. 

Spina erhob ſich ſchnell, und rief: Nein, das waͤr' eine hoͤl— 
liſche Barbarei, wenn du mich ermordeteſt! Wiſſe, das ich ein Maͤd— 
chen in Rom habe, das ohne mich verzweifeln muͤßte, das ich ſeinen 
Eltern wegſtahl, und in dieß fremde Land fuͤhrte, wo es ohne mich 
völlig huͤlflos iſt. 
Das kann ich mir denken, verſetzte der Hauptmann. So ein 
verteufelt huͤbſcher Junge, wie du biſt, muß auch ſein Liebchen haben. 
Aber hoͤre mich an! 

Indem ſetzte er ſich nieder und fuhr fort: Du ſiehſt, daß ich 
große Stuͤcke auf dich halte, du biſt jung und ſtark, fuͤhrſt bei Got— 
tes Blut das Meſſer beſſer, als ich, und haſt Hand und Auge zum 
beſten Jaͤger. Was biſt du doch auch fuͤr ein Narr, daß du dich 
mit aͤrmlichem Zeichnen und Malen abgiebſt; wahrlich, du thaͤteſt 
kluͤger daran, wenn du deine beſſern Talente gebrauchteſt und in 
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meine Bande traͤteſt. Mich treffe der Blitzſtrahl, wenn ich nicht 
das Regiment mit dir theile. Du haſt ein Maͤdchen in Rom, ei 
nun, wir holen ſie weg, und wenn ſie im Kloſter ſteckt! Beſſer 
wäre aber, du ließeſt den armen Wurm, und beim Satan! ich gebe 
dir meine Tochter zum Weib. Du haſt ſie geſtern geſehen, das Maͤdchen 
hat 12 Jahre, und mich duͤnkt, ſie iſt fo huͤbſch, wie ihre Mutter war, 
als ich ſie heirathete; du haſt ihr viel Spaß mit deinem Geſang gemacht, 
ich wette, fie iſt verliebt in dich, und ihr gaͤbt ein treffliches Paar. 
Spina erwiederte ihm, ihn veraͤchtlich vom Kopf bis zu Fuß 
meſſend: Waͤrſt du ein Mann von wahrhaftem Herz, ſo gingſt du 
mit mir einen Zweikampf ein. Meſſer oder Piſtole oder Fauſt, was 
kuͤmmert's mich; wer Sieger bleibt, und den andern toͤdtet, der 
geht frei aus. 

Diu haſt den Teufel im Leib, antwortete der Hauptmann 
laͤchelnd, und was bleibt dir nun auch noch übrig? Ein Anderes 
ifes mit mir; ich bin nicht in deiner, du biſt in meiner Gewalt, 
und ich waͤre verruͤckt, wenn ich nicht lieber zweitauſend Scudi als 
dein Blut naͤhme. 

O, lachte Spina auf, lieber Alter, du biſt auch in meiner 
Macht! In dieſem Augenblick, eh' jene Bluthunde herbeieilten, eh' 
du nur die Hand an den Guͤrtel braͤchteſt, hätt? ich dich mit dieſem 
wehrloſen Arm ſchon an der Kehle gepackt, und wie eine Beſtie 
abgewuͤrgt. | 

Der Räuber ſah ihn mit großen Augen an, und verſetzte: Lieber 
Sohn, ich habe dich bis jetzt väterlich behandelt, aber wenn du ſol— 
cherlei Grillen im Kopfe fuͤhrſt, ſo laß ich dich binden, wie einen 
Stier, und die Stockſtreiche ſollen dir jeden frechen Gedanken ver— 
treiben. Bete zu Gott, daß dich deine Freunde nicht ſtecken laſſen, 
denn ſonſt halt' ich Wort! Ich wuͤnſche dir alles Gute, und bin 
unſchuldig an deinem Blut, das weiß der liebe Heiland. 

Damit nahm er fein Kruzifix, kuͤßt' es ehrerbietig, und ließ 
den Gefangenen allein. | 

Dieſer blieb auf feinem Fels ſitzen, und hing jenen truͤben Ge⸗ 
danken nach, die auch das maͤnnlichſte Gemuͤth uͤberfallen, wenn es 
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warten oder fuͤrchten zu muͤſſen. 


Indem hoͤrte er das Schnarren eines Dudelſacks, * die ſchrei⸗ 
ende Pfeife, wie ſie in den Abruzzen gewoͤhnlich iſt, und wie man 
fie auch in den Novenen des Weihnachten vor jedem Haufe in Rom 
hoͤrt. Er ſah einen zerlumpten Bauern hinter ſich, um den ſich ein 
halb Dutzend Raͤuber ſchaarte, ein Faͤßchen Wein lag zur Erde, und 
der volle Becher ging von Mann zu Mann. Bereits hatte einige 
dieſer Unmenſchen der Taumel ergriffen, und fie fingen an mit Wuth 
ihre neapolitaniſche Tarantella zu tanzen. Spina ging auf den ehr— 
baren Kreis zu, und forderte Wein. Schnell buͤckte ſich der ſchwarz— 
gebrannte Ganymed, der das Glas in der Hand hatte, fuͤllt' es, und 
reicht' es ihm, mit den Worten: Hinunter Freund, mit dieſem Wein, 
es iſt der Beſte, der hier zu haben iſt, und ſauer wie Eſſig. Dort 
druͤben fuͤhren ſie ein andres Getraͤnke, ich meine in Velletri druͤben. 
Aber luſtig, junger Mann, du ſollſt keine Noth leiden bei uns, und 
einſt ſagen, daß wir wie Ehrenmaͤnner leben. 


Spina ſtuͤrzte den Becher hinunter, ließ ihn wieder füllen, leerte 
ihn wieder, und fuͤhlte bald ein gewiſſes Wohlbehagen in ſeinem In— 
nern, und die Todesfurcht wich fern von ihm. 


Indeſſen ſtieg die Sonne hoͤher und hoͤher, und ſchon ſank fi 
von dem Mittagspunkte gegen die Latinergebirge hinab, aber ken 
Bote erſchien mit dem Loͤſegelde. 


Endlich verſchwand die Sonne hinter den Albanergebirgen, und 
Nebel und Duft lagerte ſich uͤber die oͤde Campagna von dem Fuß 
des Artemiſio bis zu den Abhaͤngen von Sagni und den gruͤnen 
Huͤgeln von Anagni, die Gebirge wurden zu dicken ſchattigen Maſſen, 
und der Blick unterſchied nur noch zuweilen die Doͤrfer auf den 
Spitzen der Felſen! Jetzt trat der Hauptmann zu unſerm Spina, 
und dieſer ſang ihm entgegen: 


Die Senne ſank, es naht die ſchwarze Stunde, 
Schon hat der Himmel über mich entſchieden, 
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Tod oder Leben! Aller Leiden Ende, 

Wo nicht, der Anfang neuer Erdenqualen! 

Die letzte Nacht vielleicht, da mir die Sterne 
Der Hoffnung Schwärmerei im Herzen wecken, 
Die letzte, da ich endlich möchte fragen, 

Wirds nach des Grabes Nacht von Neuem tagen? 


Es iſt Ave Maria, ſagte der Hauptmann der dritte Tag iſt 
voruͤber, und weder Geld noch Bote iſt angekommen! Mache dich 
zum Abſchied aus der Welt gefaßt, lieber Junge! Ich muß ein Bei— 
ſpiel an dir geben, ſonſt haben meine Worte keine Kraft mehr. Ich 
wollt' ich koͤnnt' es richten, daß du loskaͤmſt, aber meine Ehr' iſt im 
Spiel, und ich will die Römer lehren, daß mit dem Schwure eines 

Banditen nicht zu ſpaßen iſt. 

Einige Schritte von ihnen entfernt brannte ſchon ein gewaltiges 
Feuer, und der Hauptmann ſetzte hinzu: du ſollſt noch ein gut Stuͤck 
Ziegenbraten mit mir eſſen, und einen Pokal Wein mit mir leeren, 
zum Zeichen, daß wir Freunde ſind, und daß ich dir von Herzen 
wohl will. Ave Maria iſt voruͤber und deine Zeit iſt verfallen. Will 
aber dir zu Liebe ein Auge zudruͤcken: Sieh auf dieſe Uhr! Ich habe 
ſie von einem reiſenden Englaͤnder geſchenkt erhalten! Es iſt eine 
halbe Stunde in der Nacht! In der ſechſten Stunde aber ſollſt du 
ſterben, wenn das Geld nicht in meinen Haͤnden iſt. So kannſt du 
noch vor Tagesanbruch im Paradies ankommen. 

Man ſetzte ſich nieder ans Feuer. Im Geſpraͤch fragte Spina 
den Raͤuber, ob er nicht Oda kenne. Ich bin ein Neapolitaner, 
weit her aus dem Reich, antwortete dieſer, und meine meiſten Leute 
ſinds auch. Aber dort iſt einer aus dem Staat, ja bei Gottes Blut, 
drei für einen: der iſt von Olevano, der von Roviati und jener von 
Civitella. | 

Er rief diefe herbei und fragte. Alle drei kannten Oda, ſchuͤt— 
telten aber den Kopf, und ſchwiegen uͤber ihn. Dem etwas Boͤſes 
nachzuſagen, ließ einer verlauten, das iſt nicht zu rathen, denn der 
iſt im Stande und holt einen mitten aus der Bande weg. 
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Tiefe Nacht war längſt eingetreten. Die Güte glich einem 
Meer von Duͤnſten und Nebeln, aus denen die Gebirge von Sagni 
und Fortino, und die Aequerfelſen, Rocca di Cavi und Capranica 
wie Inſeln hervorgrauſten. Die Stunden ruͤckten vor, aber kein 
Bote zeigte ſich. Man ſprach, man aß und trank, und unſer Spina 
ſang zuletzt einige Lieder, welche eine Menge Raͤubervolks herbeilock— 
ten. Alle umſtanden ihn ſchweigend, und klatſchten Beifall, wenn 
er einen Vers geendet, und riefen: Nein, Hauptmann, das waͤre 

Todſuͤnde! Der junge Mann darf nicht ſterben! 

Wohl uͤber dreißig Männer mochten fo um den Sänger und das 
Feuer herumſtehen, und die Stimme des Juͤnglings wirkte mit zau— 
berhafter Gewalt auf die rohen Gemuͤther. Auch Weiber ſtahlen ſich 
hinter her, und lauſchten über die Schultern der Männer, Unter 
ihnen war auch die Tochter des Hauptmanns, ein wild aufgebluͤhtes 
bildſchoͤnes Gebirgskind, dieſe verwandte kein Auge von dem jungen 
Mann, und ſagte hundertmal zu ihrer Nachbarin: wie iſt er ſchoͤn! 
wie ſingt er gut! 

Der Hauptmann wird ſichtbar unruhig, und ſpielt halb gedan— 
kenlos mit dem Griff eines großen Dolches, den er im Guͤrtel traͤgt. 
Haͤufig blickt er auf die Uhr, ſchuͤttelt den Kopf, und ſagt endlich: 
nun laßt das Singen! Mich ſtrafe der Himmel, es iſt die ſechſte 
Stunde, und der Salvatore iſt nicht da. Mach' dich gefaßt, guter 
Francesco, ich kann nicht anders! Weiß es ja der liebe Gott, daß 
mirs leid thut, und wollte lieber ein ganzes Kloſter voll Pfaffen auf— 
haͤngen, als ſo ein junges Blut, wie dich, verderben. Aber mein 
Handwerk geht zu Grunde, wenn ich's Wort breche, und du haft 
nur deine Freunde in Rom anzuflagen, 

Jetzt erhob ſich Spina, und ſprach zu den umſtehenden Ban⸗ 
diten: Hoͤrt mich an! Iſts nicht eine ſchreckliche Ungerechtigkeit, wenn 
ihr mich heute Nacht ermordet? Was hab' ich euch Leids gethan? 
Hab' ich euch nicht im Gegentheil Freude gemacht mit allem, was 
ich konnte? Und nun, da der Bote nicht zur Stunde eintrifft, nun 
wollt ihr mich abſchlachten, wie ein Thier? Iſts nicht moͤglich, daß 
der Mann, den ihr nach Rom geſandt, von einem Ungluͤck betroffen 
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worden, daß er vielleicht nicht zuruͤckkehren kann, oder daß er fpäter 
noch kommt? Oder wie waͤrs, wenn er das Geld fuͤr ſich behalten, 
und zum Henker damit gegangen waͤre? Zweitauſend Scudi, das iſt 
ſchon eine Summe, die einen Diebſtahl verlohnt. Wollten meine 
Freunde nicht bezahlen, ſo wuͤrde wenigſtens doch der Bote daſeyn! 


Spina fuhr fort, in feiner leidenſchaftlichen Rede, mit jener ita— 
lieniſchen Deklamazion, die ihm eigen war, auf die Zuhoͤrer einzu— 
ſtuͤrmen, und ſchon hoͤrte man von allen Seiten rufen: er hat Recht, 
der arme Junge! Der Salvatore kann ein Spitzbube ſeyn, und ihr 
werdet ſehen, er iſt mit dem Geld durchgegangen. 


| Da fuhr der Hauptmann auf, und indem er zwei Piftolen aus 
dem Gürtel riß, fihrie er: Ich halte Wort! Er ſtirbt. 


Er will die Mordgewehre einem Paar der roheſten Geſellen auf- 
dringen und befiehlt ihnen, zu ſchießen. Spina ſieht, daß ſeine 
Stunde gekommen, er ruft mit ausgeſtreckten Armen: Lebe wohl, 
Virginia, lebe wohl, ungluͤckliche Mutter, lebe wohl, du ſchoͤne 
Welt! und bietet die Bruſt ruhig dem Hauptmann dar. Aber die 
Banditen weigern ſich, die Piſtolen zu beruͤhren, der Hauptmann 
wuͤthet, er ſtoͤßt ſchreckliche Fluͤche hervor, er fordert andere auf, 
aber umſonſt. Endlich ſpannt er ſelbſt den Hahn, und will los— 
druͤcken. Aber in dem Augenblick ſtuͤrzen die Weiber herbei, und 
fallen dem unerbittlichen Menſchen in die Arme. Sie umſtricken ihm 
Fuͤße und Hals, ſie ſchreien und heulen, und die reizende Tochter 
des Hauptmanns ſelbſt legt ſich dem Vater an die Bruſt, und fleht 
und beſchwoͤrt. Barmherzigkeit! ertoͤnt es von allen Seiten. Laß 
ihn wenigſtens nicht ohne Sakrament ſterben! Der Salvatore iſt ein 
Schurke, er hat das Geld fuͤr ſich behalten! Unbeweglich ſteht Spina 
da, und ſieht dem ruͤhrenden Auftritt zu, ſieht die Abruzzeſerinnen 
dem Hauptmann zu Fuͤßen, ſieht das ſchoͤne Maͤdchen die Arme um 
den Vater ſchlingen, ihm das Kruzifix vorhalten, ihn bei dem Erloͤ— 

ſer beſchwoͤren; die Maͤnner umringen ihn, und entreißen ihn dem 
Anblick des Hauptmanns, die Frauen winſeln und heulen fort, das 
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Getuͤmmel waͤchſt, der Hauptmann wird uͤbertaͤubt, uͤberſchrieen, und 
muß dem Gefangenen Gnade verſprechen. 

Seinem Gnaderuf folgt ein allgemeiner wilder Jubel; Spina, 
von den Maͤnnern umgeben, hoͤrt den Beifallruf der ſchoͤnen Rette— 
rinnen, und will ſich aus ihrer Mitte losdraͤngen, und dem Haupt— 
mann ſelbſt danken. Aber dieſe halten ihn mit Gewalt zuruͤck, indem 
ſtuͤrzen die Weiber herbei, ſie umringen ihn, und druͤcken ihm unge— 
ſtuͤm die Haͤnde; Spina, der ſich wie in einem traumartigen Maͤhr— 
chen ſieht, behandelt die Beſchuͤtzerinnen mit einer Anmuth, die alle 
bezaubert, dann fragt er nach der Tochter des Hauptmanns. Das 
Bergmaͤdchen verbirgt ſich verſchaͤmt hinter den Andern. Aber ſie 
wird vorgeſchoben, wird dem Geretteten entgegengedraͤngt, und be— 
deckt das ſchwarze Auge mit der reichverbluͤmten blauen Schuͤrze, 
welche Nazionaltracht der Abruzzeſerinnen iſt. Spina ergreift ihre Hand, 
und ſie uͤberlaͤßt ſie ihm nach einigem Straͤuben; mit dem feinſten 
Anſtand lobt er ihre Schoͤnheit, und bittet ſie ihm zu erlauben, daß er 
ſie male. Jetzt entſteht ein Geraͤuſch, eine Bewegung in der Geſell— 
ſchaft, des Hauptmanns Stimme wird laut, er will das Gedraͤnge 


durchbrechen, aber man widerſetzt ſich ihm. Endlich gelingt es ihm, 


er entreißt ſich den Armen der um ihn verſammelten Frauen, und 
indem er Spina die Hand reicht, ſagt er: Habe keine Angſt! Ich 
ſehe, du haſts mit dem Teufel und mit den Weibern! Nun das iſt 
Eins und Daſſelbe! Du verdankſt dem Zetergeſchrei dieſer Kraͤhen 
dein Leben! 

Jetzt laͤßt die Bewegung unter dem Volke nach, und Spina ſagt 
zu d dem Hauptmann: Es ſoll deßhalb nicht dein Schaden ſeyn, Ehren— 
mann, wenn du mein Leben nicht genommen! Ich verſpreche dir die 
n auch wenn der Schuft, den du nach Rom geſchickt, mit 
ihr davon gelaufen iſt. Aber nicht wahr, du erlaubſt mir, daß ich 
morgen deine Tochter zeichne? 

Und mich ſelbſt dazu, verſetzte der Hauptmann! Alsbald herrſchte 
die lauteſte Freude unter der Bande. Man trank abermals, Spina 
mußte noch ein Lied fingen, und improviſirte ein Dankgedicht an 
die ſchoͤnen Baͤuerinnen, wobei er den Haͤuptling nicht zu loben ver— 
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gaß; die achte und neunte Stunde der Nacht kam heran, und man 
legte ſich ſchlafen. RN N e e 
Den folgenden Morgen beſprach ſich Spina mit dem Hauptmann, 
der nun ſelbſt glaubte, daß der Salvatore das Geld behalten habe; 
aber er verlangte dennoch die Summe. Spina verſprach ſie, und 
wollte das Geld durch Oda auftreiben und uͤberbringen laſſen. 

Noch vor Mittag beginnt nun Spina das verabredete Werk. 
Er ſitzt auf der Erde, auf ſeinen Knien ruht der Malerkaſten, und 
ihm gegenuͤber hat ſich das Maͤdchen auf den Boden gelagert. Es 
hat ſich feſtlich geſchmuͤckt: die ſchwarzen Haare ziert ein reichgeſtick— 
ter weißer Schleier, in einfachem Wurf uͤber den wohlgebildeten Kopf 
gelegt: um den braͤunlichen ſtolzen Hals haͤngen Korallenſchnuͤre, und 
ein goldenes Kreuz, das rothe Mieder umſchließt die gewoͤlbte Bruſt, 
die von einem feinen Buſentuch bedeckt wird, das auf dem hohen 
Nacken zuſammengeknuͤpft iſt, ihr Kleid iſt roth, und die blaue 
Schuͤrze zeigt die niedlichſten Blumenſtickereien, ihre Schuhe ſchmuͤk— 
ken große ſilberne Schnallen, denn die Tochter des Hauptmanns traͤgt 
nicht wie andere Frauen Sandalen. Ihre Finger zieren koſtbare 
Ringe. Ihm zur Seite ſitzt voll Neugier der Vater, und ſieht voll 
Verwunderung wie raſch das Bild vorſchreitet. 

Spina, der nun vollkommene Muſe hatte, ſeine junge Abruzze— 
ſerin anzuſehen, bemerkte erſt jetzt den edeln und großartigen Aus— 
druck ihres Geſichts, die ſchoͤnen Formen der Bruſt und des Nackens, 
die Kraft und Klarheit des ſeelenvollen Auges. Waͤhrend der Arbeit 
wußte er das lebhafte Kind zu unterhalten, und war genoͤthigt die 
Fragen des unwiſſenden Vaters zu beantworten. 

Indem hoͤrte man pfeifen, der Hauptmann ſprang auf, und 
ſchaute den Berg hinab. Bald kam ein Kerl heraufgelaufen, und 
ſchrie: wir haben einen Gefangenen, der dich ſprechen will! Spinas 
Sinne aber waren ſo gaͤnzlich befangen von den Reizen des ſchoͤnen 
Kindes, daß er den eintretenden Oda nicht eher erblickte, als bis 
dieſer ſelbſt vor ihm fiand. * 

Spina ſah ihn mit großen Augen an. Biſt du's ſelbſt, oder iſts 
dein Geſpenſt, indem er den Pinſel niederlegte. 
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Ich bins, mein Sohn, verſetzte der Alte. 

Und das Geld, ſchrie Spina, ſich aufrichtend? 

Iſts nicht angekommen Nun, das dacht' ich mir doch! Gelobt 
ſey der Himmel, daß du noch lebſt! 

Dem Hauptmann wurde jetzt geſagt, wer Oda ſey. Es ſchloſſen 
ſich andere an, lauſchten neugierig, und betrachteten die hohe Geſtalt 
des Alten von Kopf zu Fuͤßen. 

Mit dieſer ploͤtzlichen Ankunft Oda's verhielt ſichs folgendermaßen: 
Er mistraute dem Boten der Raͤuber, und nahm ſich vor, ihm auf 


der Ferſe zu folgen. Aber bereits in Albano verlor er ſeine Spur. 


Jetzt nahm er ein Pferd, und ritt uͤber Frascati hinab, um eilends 
zu verkuͤnden, daß der Bote mit dem Gelde entwichen ſey, und damit 
Spinas Leben zu retten. Aber ſchon unten in der Campagna wurde 
er von einigem Geſindel aufgehoben, und weil dieſe auf dem Vorpo- 
ſten ſtanden, trotz allen Vorſtellungen die Nacht hindurch am Fuß 
des Serone zuruͤckbehalten. N 

Der Hauptmann verlaͤngerte nun den Termin abermals um 
drei Tage, und ſchwur bei allen Maͤrtyrern Spina zu ermorden, wenn 
die zweitauſend Scudi nicht nach Verfluß des Termins auf dem 
Serone ſeyen. 

Sogleich machte ſich der Alte wieder reiſefertig. Aber Virginia 
weiß doch nichts, fragte Spina? Nichts, nichts, rief Oda, ſie weiß 
nichts, du weißt nichts, der Graf weiß nichts, der alte Spanier 
weiß nichts! Ihr alle ſeyd ſtockblind! Aber nah’ iſt die Stunde, da 
ihr ſehen werdet! Ihr ſeyd wie Schlangen in einander verwoben, 
aber die groͤßte Schlange habt ihr im Buſen genaͤhrt! Leb wohl, 
lieber Sohn, in drei Tagen ſehn wir uns wieder! 
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15 Gewinn und Verluſt. 

Was Oda gethan hatte, wußte Niemand. Wie wir ſchon bemerkt, 
war er Florida im Geheimen nach Albano gefolgt, und dieſer vermißte 
ihn erſt, als er nach Rom zuruͤck kam, und ihn nicht bei Virginien 
ſah. Der Abend des Termins kam heran, auch der folgende Tag 
verſtrich, und Spina traf nicht ein. Florida hatte Noth, ſeine ſtuͤnd— 
lich wachſenden Beſorgniſſe vor Virginien zu verbergen. 

Am andern Morgen erſchien Emil, und zwar in der heftigſten 
Gemuͤthsbewegung, er umarmte unſern Spanier aufs inbruͤnſtigſte, 
und ſagte ſodann: Vorerſt muͤſſen Sie wiſſen, daß unſer Francesco 
noch unter den Raͤubern iſt, indem unſer Geld von dem Boten ge— 
ſtohlen worden. Heute in aller Frühe kommt Oda mit dieſer Nach⸗ 
richt zu mir. 

Oda? fragte der Spanier ſtutzend. 

Allerdings: er iſt von Beſorgniß getrieben, bei Spina geweſen, 
und dem Himmel ſeys gedankt, die Stunde des Todes iſt gluͤcklich 
fuͤr unſern Freund voruͤber gegangen. Heute noch reiſt Oda mit 
einer zweiten Ausloͤſungsſumme ab. 

So laſſen Sie uns eilig die Anſchaffung derſelben beſorgen! rief 
Florida. ö 

Es iſt bereits alles in Richtigkeit, denn mir geziemts, heute zu 
zahlen. 

Dieſe Worte ſprach Emil in der hoͤchſten Spannung und mit 
gewaltſam unterdruͤckten Empfindungen. | 

Nachdem er ſich etwas geſammelt hatte, ſagte er endlich: Ja, 
Florida, es find Tage des Verhaͤngniſſes, des Wunders für uns, im 
denen wir leben! Sie ſchauen mich an, ſie fragen mich! Bereiten 
Sie ſich vor auf die nahe Enthuͤllung eines bisher tief verborgnen Ge— 
heimniſſes. Machen Sie ſich auf alles gefaßt, lieber Florida, aber 
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ohne Beben und Zittern; denn es ift Ihren alten Tagen noch ein 
unausſprechliches Entzuͤcken vorbehalten. 

Florida ſtierte unſern Emil wie einen Verruͤckten an. 

Vergeben Sie mir, Florida! fuhr dieſer fort. Noch iſt die 
Stunde der Enthuͤllung nicht gekommen, aber nah' iſt ſie, unſaͤglich 
nahe. Noch muß ich ſchweigen, denn mehr als Eine Perſon muß 
vorbereitet werden, aber in kurzem werdet ihr alle klar ſehen. 

Emil biſt du e dan ſchrie Florida. 

Ich bins nicht, aber vertrauen Sie meinen Verſicherungen ganz, 
Florida! ſie werden gluͤcklich werden. Gott ſey mit uns Allen, und 
er iſts ja! 

Damit umarmte er den Spanier, und eilte fort. Zuerſt beſorgte 
er das Geld fuͤr Spina, und ſchrieb dieſem folgende fluͤchtige Zeilen: 
Wir erwarten Sie in Frascati. Eilen Sie dahin, Sie werden finden 
und verlieren, was Freude und Trauer ihrem bisherigen Leben 
bereitete. 

„Florida befand ſich unterdeſſen in einem traumartigen Zuſtande, 
in eee ihn die raͤthſelhaft profetiſchen Worte Emils verſetzt 
hatten. 

Dieſer hatte ihm verſprochen, bereits nach wenigen Stunden 
zuruͤck zu kehren, aber der Abend nahte ſchon heran, und er kam 
nicht. Jetzt wurde ein Fremder gemeldet, der ihn zu ſprechen 
wuͤnſchte. 5 5 

Sind Sie Don Florida? fragte der Eintretende in heftiger Be— 
wegung, und als die Frage bejaht wurde, ſo rief dieſer, Floridas 
Hand ergreifend: Mein Kind, meine Virginia iſt in ihren Haͤnden? 
Iſt es wahr, hat der unſelige Menſch nicht gelogen? 
Freudig uͤberraſcht rief der Alte, mit beiden Händen den Frem— 
den umfaſſend: Es iſt Wahrheit, vollkommene Wahrheit. Und Vir- 
giniens Vater will verzeihen, nachgeben, die Ungluͤcklichen gluͤcklich 
machen! Aber ich faſſe mich kaum. Setzen Sie fich, guter, 
lieber Vater, erzaͤhlen Sie, laſſen Sie ſich erzaͤhlen, und nehmen 
Sie meine Hand darauf, Ihre Tochter iſt von bitterre Reue uͤber 
ihr Vergehen zerquaͤlt, iſt ein. gutes, edles, himmliſches Kind. 
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Er zog den Fremden zu fich per Kanapee, und ſie theilten eine 
ti gegenfeitig mit, was erforderlich war, um Zuſammenhang in 
die Begebenheiten zu bringen. Der Spanier aber ſchloß ſeine Er⸗ 
zaͤhlung mit den Worten: Aber Sie kommen Eu als Vater, kom⸗ 
men um Vergebung zu verkuͤndigen? ’ 

Was anders bleibt mir denn übrig ? rief 00 fee Aber 
ſchnelle, ſchnelle, ehrwuͤrdiger zweiter Vater meines Kindes, fuͤhren 
Sie mich zu ihm, laſſen Sie mich meine wiezengeß dane meine 
penige Tochter umarmen! a 

Indem ſie im Begriff waren fortzureiten, wandte ſich er Spa⸗ 
nier zu jenem und ſagte: Eins darf ich Ihnen nicht verhehlen: Vir⸗ 
. traͤgt ein Pfand der Liebe unter ihrem Herzen. 

Der Venezianer ſtarrte entſetzt und ſprachlos zur Erde. 

Lieber Freund, rief Florida, ich fuͤhle, welch' ein Schmerz fuͤrs 
Vaterherz die Schande eines Kindes iſt. Aber ein reuiger Suͤnder 
iſt mehr werth, als ein nie verirrter. Umarmen und troͤſten Sie 
Ihr Kind! Laſſen Sie den Unmuth gegen den Verfuͤhrer! Glauben 
Sie, er iſt Virginiens werth, ſein Talent, ſein Herz, ſelbſt ſeine 
Geburt macht Ihnen keine Unehre. Er iſt der Sohn der Fuͤrſtin 
Olympia!“ 5 

Die beiden neuen Freunde eilten fort. O wie gluͤcklich, wie bes 
neidenswerth ſind Sie! verſetzte Florida unterwegs. Sie gehen der 
umarmung eines Kindes entgegen, Sie bringen ihm Troſt, Gewiſ⸗ 
fensfeisden , unendliches Gluͤck. | 
Beim Eins rüch der Nacht erreichten ſie Virginiens Haus. Blei— 
ben Sie vor der Thuͤre, ſagte een, vera belauſchen Sie dort die 
ee Erguͤſſe der Freude. 

Florida fand die Venezianerin an einem Tiſchchen mit einem 
geistlichen Buch beſchaͤftigt. Sie erhob ſich, und eilte ihm . 
Liebes Kind, ſagte er, ihre Hand ergreifend, noch dieſen Abend, 
dieſer Stunde bereite dich zu einem Entzuͤcken vor, das dir der Eine 
mel zu deiner ewigen Beruhigung ſendet! — 

Don Florida, ſtammelte ſie, ſeine Hand an den Buſen druckend, 


und in Thraͤnen der Wehmuth aufgeloͤſt: o ſpotten Sie meiner nicht, 
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Sie find fo geheimnißvoll in dieſen Tagen. Wo iſt Spina? Mer: | 
ſchweigen Sie mir nichts! O ſprechen Sie, Sie ſind mir ja Wal 1 
ach mein einziger Vater geworden! A * 

Das bin eich nicht, mein Kind! Noch liebt dich dein treuer 
wahrer Vater, und iſt verſoͤhnt, und breitet dir ſeine Arme 

Kijprsen 

Don BEER ich vergehe, rief das Mädchen, das Gert 
a 

Indem öffnete der Spanier die Thuͤre und ſagte: Virginia, | 
kennſt du dieſen Mann? 

Mit einem Schrei, den ihr halb Jubel, halb Beängftigung aus⸗ 
preßte, ſtuͤrzte ſie den Vater zu Fuͤßen, ergriff mit krampfhafter | 
Leidenſchaft feine Hände, umſchlang feine Kniee, ohne daß fie zu ihm 
emporzublicken wagte, nur in abgebrochenen Lauten ſchluchzte fi Pr e: 
mein Vater! du koͤnnteſt mir vergeben? 

Der Venezianer hob fein verlornes Kind auf, und e es in | 
die Arme. Thraͤnen erſtickten feine Worte, 4 


Florida aber legte die Hand auf Beide, und rief: Segne der 
liebevolle Gott eure Verſoͤhnung, und ee Groll und Schuld 
von euch! f | 

Noch lange währten die Erguͤſſe gegenſeitiger Empſindung: die 
Tochter aber fprach wenig, ſprach nur mit dem Ausdruck des ſtum⸗ 
men Schmerzes, der ſtummen Freude, fie weinte unabläßig, und 
verdeckte haͤufig ihr glaͤnzendes Auge, ihr ſonſt ſo bleiches, nun von 
Schaam und lauterer Freude geroͤthetes Geſicht, 

Der Venezianer hatte erſt nach einer Weile Zeit und Faſſung 
genug, ſich in dem Zimmerchen umzuſehen, worin er ſeine Noche 
ter fand, 19 
Florida entging es nicht, daß ae in ihm auſſtelgende 
Gedanken und Betrachtungen feinen Unmuth von neuem rege mach— 
ten, und er ſuchte ihn ſchnell zu zerſtreuen und ihn dem Anblick von 
Wirginiens Schuld zu entreißen. Er lud ihn zu ſich ein, und der 
Venezianer folgte, nachdem er durch eine heiße Umarmung, durch 
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Glühende Thraͤnenſtroͤme, durch ſtehende Worte der unglädtichen 
* zum Mitleid geſtimmt worden. 

Im Hauſe des Spaniers trafen fie emu. Florida fonts ihn 
Btromiene Vater vor. 

Emil begruͤßte den Venezianer mit e Freude und ſagte: 
Sie allein fehlten noch, um das allgemeine Feſt zu ONE) das 
unſer wartet. 

Emil! rief Florida, wo f nd Sie ber. | 
Bei der Fuͤrſtin Olympia, verſetzte dieſer mit feierlichem Ernſt. 
1 DIR moͤglich! und warum? — Emil, Sie find raͤthſelhaft! 
Bald werde ich es nicht mehr ſeyn, ehrwuͤrdiger Vater! 
Vater! ſeufzte Florida: meinem grauen Haupt iſt dieſer füße 
3 nicht aufgeſpart: dieſer Mann hier iſt Vater, dieſem iſt ſein 
geliebtes Kind zweimal geboren worden. 
Florida, verſetzte Emil, vertrauen Sie dem kommenden Tage. 
Vernehmen Sie nur noch, daß der Fuͤrſt Cincinnato ſchwerlich den 
morgenden Tag erleben wird — daß er ſeinen Enkel anerkannt hat, 
und daß Olympia, ſetzte er ſeufzend hinzu, eine gluͤckliche Mutter 
geworden iſt. 

und unſer Spina? | 

Wird erreichen und beſitzen, was er nie traͤumte. n 

Gott behalte ſeine Hand uͤber ihn, und fuͤhre ihm. aus der Rotte 
der Boͤſewichter! Hoͤren Sie's, Vater ſeiner Braut! er iſt von 
dem ſterbenden Großvater anerkannt. Aber weiß Olympia, wo 
er iſt? F ihre 
Vertrauen Sie auf Oda! he weiß nicht, daß er in den 
ar der Räuber iſt. Aber ich habe fie geſehen, habe fie geſpro— 
chen; die Pflicht ruft mich ab; leben Sie wohl! Wir ſehn uns mor⸗ 
gen wieder. 

Damit eilte Emil hinweg. N 

Am naͤchſten Morgen, ehe noch der Venezianer en traf 
dem Emil ein mit der Nachricht vom Tode des Fuͤrſten. Florida 
war verwundert zu hoͤren, daß Emil die Nacht 1. on e 
und ihm die Augen geſchloſſen habteeeee 0 5 en 
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Olympia, ſagte Emil, werden Sie morgen in Frascati ſehen. 
Dort erwarte ich ſie mit dem Vater Virginiens in Begleitung ſeiner 
Tochter und zwar in derſelben Villa, wo Sie einſt Ihre Angelika, 
Ihren Sohn verloren haben. Bis dahin leben Sie wohl! 

Florida ſah ſich in einen Zauberkreis von Raͤthſeln gebannt, die 
er vergebens unter Zuziehung ſeines Juan und des ſpater 3 4 
kommmenen Venezianers zu loͤſen verſuchte. a | 


UAnſern Emil finden wir in den hohen Schattenalleen der Billa 

Borgheſe wieder. In ſich verſunken, den Kopf auf die Hand ge- 
ſtuͤtzt, ſitzt er auf einer Bank, und die rieſenartigen Pinien breiten 
ſich mit hundert Armen uͤber ihn aus, in der Naͤhe plaͤtſchern luſtige 
Fontaͤnen und beleben die Einſamkeit mit ihrem Gemurmel, Nachti- 
gallen ſchlagen mit wildem italiſchen Jubel, und die laͤndlichen Ge⸗ 
baͤude, Tempelchen und Feenſchloͤſſer ſchimmern aus 1 Hainen 

von Sypreſſen und immergruͤnen Eichen. | 


Ploͤtzlich ſpringt er auf, einer weiblichen Geſtalt entgegen zu 
eilen, die durch den Pinienwald heranwandelt. Es iſt Henriette. 1 


Welch' ein Abend! Emil, ruft ſie ihm entgegen. 


Noch ſchoͤner wird der Abend morgen in Frascati ſeyn, br 
tete Emil zerſtreut. Sie allein Henriette, werden dort fehlen. 

Ich nicht, Emil, antwortete Sie, ich gehöre dieſem verhaͤngniß⸗ 
vollen Kreiſe nicht an, ich bin ein fremdartiges Weſen fuͤr Emils 
neue Freunde. Ihm ſelbſt ja bin ich durch kein weltliches Band 
verknuͤpft, aber durch ein ſolches fuͤr immer entriſſen. Lernen Sie 
mich daher als eine traurende Pflanze betrachten, welche im Sonnen- 
ſchein unſerer Albanertage zur hoͤchſten und vollendetſten Entfaltung 
gelangte, und nun in einen neuen Welttheil verſetzt wird. Sie ha- 
ben gewonnen, was Sie nie hofften; Sie ſind gluͤcklich geworden. 
In mir verlieren Sie nichts: denn was Sie in mir beſeſſen, iſt 
Ihnen unentreißbar, und auf ewig gegeben. Was der unerbitt⸗ 
liche Wille des Schickſals einem Andern beſtimmt, dem haben Sie 
laͤngſt entſagt, und ſo bleibt Ihnen denn Henriette ſtets dieſelbe, 
auch wenn der Ozean uns trennt. 
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uber warum, fragte Emu, diese feierlichen Worte gerade heute? 
offenbar ift; "ar 555 95 Ste nicht zu uͤbermuͤthig, auch Ihnen 
koͤnnte der Himmel etwas beſtimmen, woran Sie nicht denken, was 
Sie erſt gewahren, wenn es unabänderlich geſchehen.“ | 

Ich verſtehe nicht — wär! es möglich? 

„Plagen Sie ſich und mich nicht mit Fragen, ſondern laſſen Sie 
uns, wie Sie wuͤnſchen, den Abend genießen.“ | 

Im vertraulichen Geſpraͤch wandelten ſie nun durch die ganze 
Willa. Als fie endlich auf der bergigen Straße an den Tempels 
ruinen und dem Kaſtell voruͤber, den Aquaͤdukt erreichten, durch 
deſſen Bogen man nach der Vorderſeite der Villa gelangt, brannte 
die Abendſonne mit gluͤhend goldenen Lichtern in dem ſchwarzen 
Eichendunkel, aus deſſen Maſſen der maleriſche Aquaͤdukt hervor— 
ſpringt. Zugleich boten ſich die gegenuͤberliegenden Villen Medizio 
und Ludoviſi mit ihren naͤchtlichen Zypreſſen uͤber der Stadtmauer 
dar, die laͤngs den ſalluſtiſchen Gaͤrten hinlaͤuft, wenn ſchon das Auge 
lieber in den blendenden Wirkungen ſchwelgte, die das Licht in den 
Labyrinthen jenes ernſten Eichengruͤns hervorbrachte, das je nach 
den verſchiedenen Betrachtungen ſeine Farbe ſo oft wechſelt, und die 
reizendſten Lichteffekte erzeugt. 
Die Sonne geht in Flammen unter, ſagte endlich Henriette 
tief bewegt. Wenigſtens ein lachender Abend vor dem ſchickſalvollen 
Morgen! Em 

Emil entging die ſchmerzliche Ruͤhrung Henriettens nicht. 

Was iſt Ihnen? fragte er theilnehmend. Sie ſind unbegreiflich 
dieſen Abend. 

Laſſen Sie uns nach Hauſe zuruͤckkehren, ſagte ſie nach einer 
Pauſe, ihre Bewegung unterdruͤckend. Man verließ die Villa ſchwei— 
gend in Gedanken verloren. 

Emil blieb auf Henriettens ausdruͤcklichen Wunſch den ganzen 
Abend. Die Spannung, in welcher er ſich wegen der Entwickelungen be— 
fand, die der folgende Tag herbei fuͤhren ſollte, ließ ihn erſt beim Schei— 
den Henriettens fortdauernd aufgeregten Gemuͤthszuſtand gewahren. 
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Ste öffnete die Fluͤgelthuͤre, die auf einen Balkon fuͤhrte, und das 
mondhelle Rom lag unuͤberſehbar majeſtaͤtiſch vor ihnen. Wohl un: 
terſchied man einzelne groͤßere Maſſen, den gewaltigen quirinaliſchen 
Bau hell beglaͤnzt vom Licht des Mondes „ und die gigantiſche ein⸗ 
ſame Pinie im Garten Colonna, wohl uͤber den labyrintiſch zer⸗ 
fließenden Formen ſo vieler Palaͤſte, Kuppeln und Thuͤrme das Mau— 
ſoleum Adriano, und druͤber weg die vatikaniſchen Wunder und die 
Kuppel S. Peters, waͤhrend die janikuliſchen Gaͤrten und der Mario 
im naͤchtlichen Dufte verſchwammen. 3 | 4 85 

Wie wirds nur ſeyn, ſagte Henriette, wenn die Sonne wieder 
dieſe Stadt beſcheint? 11 f 
Ich weiß nicht, verſetzte Emil, mir iſt wunderſam zu Muthe. 
Laſſen Sie mich ſcheiden, morgen alſo ſehen wir uns nicht? 

Nein, Emil, antwortete Henriette bewegt, morgen nicht. 

Gute Nacht, ſagte er, indem er ihr die Hand reichte, und vom 
Balkon hinwegtrat. Sie folgte ihm; er wollte gehen, und ſie hielt 
ihn zuruͤck. Sie blickten einander ſchweigend an. Henriette kaͤmpfte 
mit ſich in Thraͤnen zerfließend; jetzt als Emil ſich loßreißen wollte, 
ſchlang ſie zum erſtenmal die Arme um ihn, ihre Thraͤnen benetzten 
ſein Antlitz und ſie ſtammelte: gute Nacht, Emil! unſer Schickſal 
wird morgen entſchieden. | 

Aufgeloͤßt in Entzuͤcken und Wonne fühlte er ihre Bruſt an 
der ſeinigen ſchlagen. Mit Innigkeit fragte er: Was iſt dir, 
Henriette, was bewegt dich? Ein halb verhallendes Lebewohl war 
die Antwort, und er ſah ſich allein im Zimmer. | 

Betaͤubt ſtuͤrzte er fort. In ſieberhaft wachen Traͤumen zerfloß 
ihm die Nacht vor dem begebenheitſchwangeren Tage. 


Fünfzehntes Kapite * 
Der Tag in Frascati. 


In der Fruͤhe des Tages begab ſich Emil in den Palaſt des Fuͤrſten. 
Sodann aber eilte er von Ahnungen und Beſorgniſſen getrieben nach 
Henriettens Hauſe. Aber er fand ſtatt ihrer ſelbſt nur ein Billet an 
ihn, worin Sie ihm ein Lebewohl auf ewig ſagte. Sie war bereits 
vor Tagesanbruch abgereiſt. 


So bin ich denn der Einzige, der Rn verliert, rief er in ki 
Betäubung des erſten Schreckens. 


Ergriffen von ungeheurem Schmerz, vermochte ihn baum der 
Gedanke an die Verpflichtungen „ welche ihm heute oblagen, aufrecht 
zu erhalten. 


Florida faͤhrt indeß mit dem Venezianer und ſeiner Tochter nach 
dem geheimnißvollen Frascati. Sein Herz klopfte in ungeſtuͤmen 
Schlaͤgen, als ſie aus der Oede der Campagna den ſanften Abhang 
des Albanergebirgs emporfuhren, an deſſen nordweſtlichem Theile das 
faſt einzig aus Villen, Landhaͤuſern und Gaͤrten beſtehende Staͤdtchen 
liegt, welchem die ungluͤcklichen Bewohner von Tusculum nach der 
Zerſtoͤrang ihrer maͤchtigen Stadt Daſeyn und Namen gaben. Einen 
uͤberaus lachenden Anblick gewaͤhrt die immergruͤne Fuͤlle von pracht— 
vollen Gaͤrten, aus denen die heiterſten Luſtpalaͤſte faſt bis zu der 
Hoͤhe emporſteigen, wo einſt Tusculum lag. Floridas Fantaſie war 
nur von den Erinnerungen der Vergangenheit und den fantaſtiſchen 
Bildern der Zukunft erfuͤllt, der Venezianer ſagte, daß er ſeit ſeiner 
Ankunft in Rom wie in einer Maͤhrchenwelt lebe, und Virginia dachte 
einzig an den Geliebten. 


So kamen ſie auf dem freundlichen von glaͤnzenden Villen um⸗ 
gebenen Platze var dem Thore an, als Virginia heftig emporſprang 
und aus rief: Dort iſt er ja, Gott! dort iſt Spina. Dem Himmel 
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ſeys gedankt, ſchrie Florida auf, wir haben ihn wieder, er iſt frei! 
Er ging eben in den Park Conti, Florida ließ halten. 

Man ſtieg aus. Virginien pochte das Herz, ſie wagte dem ernſt 
gewordenen Vater nicht anzuſehen, aber Florida nahm ſie beim 
Arme, und man folgte dem einſamen Spaziergaͤnger nach. 

Als dieſer das Rund erreichte, von wo man einen prachtvollen i 
Anblick der Campagna, Roms, des Meeres, der Monticelli und der 
tiburtiniſchen Gebirge genießt, 850 er ſtille, unverwandt nach der 
Stadt hinabblickend, die ſich als ein ungeheurer weißer Streifen in 
dreiſtuͤndiger Entfernung ausbreitet, und bei der reinen Durchſichtig⸗ 
keit ſuͤdlicher Lüfte hervorragendere Gegenſtaͤnde, wie die Peterskuppel, 
wie den Lateran, wie die Villa Melini auf dem Mario ganz deutlich 
erkennen laͤßt. 

Gewiß denkt er an uns, rief Florida, und eilte das ztternde 
Maͤdchen am Arme, auf das Rund zu. N 

Freudig uͤberraſcht erſtaunt und verlegen wußte Spina nicht, ob 
er ſeinen Augen trauen, ob er die Geliebte umarmen, ob er den Vater 
zu Füßen ſtuͤrzen, ob er Florida fuͤr ſeine Rettung danken ſollte? 
Der Venezianer kaͤmpfte mit widerſtreitenden Gefuͤhlen. Virginia 
ſah in Todesangſt zu Boden, wagte weder aufzublicken, noch zu 
ſprechen. Florida allein wußte alles zu vermitteln, er umarmte Spina 
mit Inbrunſt, nannte ihn ſeinen wiedergefundenen Sohn, legte ſeine 
Hand in die des Venezianers und rief: ohne Falſch und Ruͤckhalt, 
ohne Groll und Unmuth: ſchließt Frieden! du vergieb der Unbe— 
ſonnenheit und dem Irrthum der Jugend, du der Haͤrte eines belei- 
digten Vaters, und der Himmel vernehme und ſegne euern fuͤr alle 
Ewigkeit F enen Bund. Du aber, liebe Tochter, ſchaͤme dich 
nicht, und zage nicht mehr! Nun darfſt du dieſem genugſam beſtraf⸗ 
ten Wildfang in Gegenwart des Vaters ſagen, daß du ihm gut biſt. 
Aber Spina, weißt du denn, daß der Fuͤrſt geſtorben it, „und dich 
als Enkel anerkannt hat? RN 

Freudig erſtaunt Fe Mn auf: Ss gt 100 wo iſt 
meine Mutter? . 0 

Ich ſelbſt bin noch im Dunkeln über dieſe Dinge, ober lieber 
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Checco, nun erz lie 48 pouch, wie Kam du aus u bunden dn 
Rauber? e 

Virginia erſchrack heſtig bei dieser Rede, und PR Florida | 
beim Arm, um ſich aufrecht zu erhalten. Sey ohne Furcht, meine 
Tochter, rief Florida laͤchelnd, es iſt voruͤber, Gott ſey gelobt, gluͤck— 
lich voruͤber! Ja daß du's nur wiſſeſt, dein Spina iſt von den Raͤu⸗ 
bern aufgefangen worden, und hat uns ſchwere, ſchwere Sorgen ver— 
urſacht. Aber dort im Schatten der Lorbeerbuͤſche iſt eine ſtei⸗ 
nerne Bank, laßt uns niederſitzen und Spina ſoll uns erzaͤhlen. 


So thaten ſie auch, die beiden Männer nahmen den Juͤngling 
in die Mitte, und Virginia ſaß an der Seite des Vaters, verwandte 
aber kein Auge von dem Geliebten. Er erzaͤhlte ſeine Gefangenneh— 
mung, und ſoweit wie wir bereits ſeine Geſchichte wiſſen, und endete 
damit, daß er den Jubel beſchrieb, als Oda wirklich das Geld brachte, 
fe: ihm einen koſtbaren Dolch zum Andenken verehrt habe. | Wie 
von Freunden, rief er, bin ich geſchieden, und der Hauptmann ließ 
mich bis an die Bruͤcke am Kreuzweg begleiten. Iſt er doch in ſei— 
ner Liebe. zu mir ſoweit gegangen, daß er mir ſeine Tochter zum 
Weibe bot. N 


Man lachte, wenn: a Virginie ihre Verlegenheit ai Befan⸗ 
genheit zu verbergen ſuchte. Seht, Freunde, fuhr Spina fort, hier 
iſt der Dolch des Banditenhaͤuptlings! Er gab mir dies goldene 
Medaillon zuruͤck, woran meine Mutter mich wieder erkannte, und 
uͤberdies zehn Piaſter als Reiſegeld, ſagte mir aber, daß ich mich 
wohl in Acht zu nehmen haͤtte, nicht mehr in ſeine Haͤnde zu fallen, 
denn ſonſt muͤſſ' ich bei ihm bleiben, und er wolle mich ſchon zwin— 
gen, fein Gewerbe angenehm zu finden. Aber nun wißt ihr alles. 
Laßt uns aufſtehn und in die Stadt wandeln! Denn ich erwarte den 
Grafen Emilio, und mit ihm große und erfreuliche Aufſchluͤſſe, wenn 
er nicht etwa das Entzuͤcken darunter verſtanden hat, das mir eure 
Erſcheinung, die wieder erlangte Freundſchaft und Vergebung eines 
ſo ſchwer von mir gekraͤnkten Mannes bereiteten. 
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Dabei ergriff er die Hand des Venezianers, ie i 

ohne einiges Widerſtreben ließ. BT. 
Man verließ die Villa, und begab ſich in Spinas Woh⸗ 
nung, der alsbald mit dem Venezianer in ein beſonderes Zimmer 
ging. 
N unterdeſſen blaͤtterte der Spanier mit Virginien in dem Porte⸗ 
feuille des Malers. Ploͤtzlich aber faͤrbte ſich ihr Geſicht gluthroth, 
bei Entdeckung eines kleinen nicht vollendeten Oelbilds, das ein rei⸗ 
zendes Maͤdchen in ſeltſamer Tracht darſtellte. Florida gewahrte die 
Unruhe der eiferfuͤchtigen Braut, und ſagte laͤchelnd: das iſt eine 
Abruzzeſerin der Tracht nach! Ein ſchoͤnes Maͤdchen, iſts nicht 
wahr? | 

Allerdings, antwortete Spina, der in dem Augenblick aus dem 
angraͤnzenden Zimmer trat. Das iſt ein bildſchoͤnes Kind, iſt die 
Braut, die mir der Raͤuber beſtimmt hatte, ja was mehr gilt, ſie 
iſt die Retterin meines Lebens, denn ohne ſie waͤre ich ſchwerlich der 
Mordluſt und dem Eigenſinn des Hauptmanns entgangen. Darum 
hab' ich ſie gemalt, und ihr, waͤhrend ſie mir ſaß, von meinem Lieb⸗ 
chen in Rom erzaͤhlt. 

Aber, rief Florida, laßt uns nun nach der Villa eilen, wohin 
uns Emil beſchieden hat. Alle hatten bereits das Haus verlaſſen, 
und Florida war im Begriff zu folgen, als er ſich ploͤtzlich beim Arm 
ergriffen fuͤhlte, und beim want Oda erkannte. 

Hoͤre, rief dieſer, höre! Der Tag iſt gekommen! Wehe 5 
o bete für mich, bete du — du für mich! denn du warſt der Unſe— 
ligſte, und du wirſt der Seligſte ſeyn! O alter Mann, du biſt faſt 
ein Greis, wie ich! Wirſt nur kurz noch leben, aber gluͤcklich!— 
Florida ſtarrte den Alten an, der ihm zu Fuͤßen ſtuͤrzte, und 
dabei ſeine Kniee umklammerte, das greiſe Haupt ſo tief buͤckte, 
daß der Bart bis auf die Erde reichte, indem er ſtammelte: Vergieb 
mir heute, vergieb mir! Fluche mir nicht! Ich habe gebuͤßt! O 
bei allen Engeln und Maͤrtyrern des Himmels, bei Jeſu und Ma— 
ria beſchwoͤr' ich dich, fluche mir heute nicht! Die Schlange, die 
unter dem Steine lauert, iſt eine beſſere Kreatur, als ich! der 
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Wolf, der Tiger iſt ein ſchuldloſes Lamm gegen mich, und ſie find 
nicht von Blut befleckt, wie dieſe Hand! Willſt du mir vergeben — 
willſt du mir nicht fluchen ” wil du Gott um Gnade fuͤr e 
bitten? 

Florida rief Ven Ich verſtehe dich nicht, unglücklicher! 750 
Denke; Sprich — 

Vergebung, Mann, und keimen Fluch! willſt du, willſ du 
ſtoͤhnte Oda. | 
„„Es ſey; ſo vergebe dir der barmherzige Gott, wie ich dir ver⸗ 
zeihe, wenn du jemals Boͤſes gegen mich begangen.“ 

Kaum hatte Florida dieſe Worte geſagt, als Oda ſeine Hände 
und Füße mit tauſend Kuͤſſen bedeckte, und aufſpringend ausrief: 
Leb' wohl, ich bin zu Ende, leb' wohl! Und damit lief er aus dem 
Hauſe. 
Florida blickte ihm kopfſchuͤttelnd nach, bis er verſchwand, und 
ſah ſich erſt jetzt nach den Genoſſen um, die ihn ſchon lange auf dem 
Platz vor der Kathedrale erwarteten. Er verſchwieg den Auftritt 
nicht, und Spina ſagte: Auch gegen mich hat ſich der naͤrriſche Alte 
ſo wahnwitzig benommen. Gott weiß, was er im Schilde fuͤhrt. 
Aber ſchon iſt Mittag voruͤber, daher laßt uns in die Villa gehen. 

Dieſe lag unter dem tuskulaniſchen Berge gegen Norden, da, 
wo der reizende Weg nach dem benachbarten Monte Porzio und 
Compatri fuͤhrt, und das Auge ſich in die Campagna verliert, welche 
ſich zwiſchen dem Latiner- und Aequergebirg einklemmt, und fich ſo— 
dann gegen Paleſtrina und die Volskerberge hin weiter ausdehnt. 
Florida hob die Haͤnde gen Himmel, als er ſie betrat, und rief: 
Grau und altersſchwach bin ich geworden, ſeit ich dieſen Boden ver— 
ließ, und ſo betret' ich ihn wieder! Was kannſt du mir noch neh— 
men, guͤtiger Himmel? Nichts als mein elendes gebrochenes Leben! 
Sonſt haſt du mir nichts gelaſſen! Iſt es dein Wille, ſo nimm 
es hin! 

Florida erzaͤhlte dem Venezianer ſeine fruͤheren Begebenheiten 
in Beziehung auf den Ort, wo ſie ſich befanden, und gab dadurch 
dem jungen Paare Gelegenheit, ſich mit einander zu verſtaͤndigen. 
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Virginia erwähnte mehrmals des Raͤubermaͤdchens. r d werde doch 
dem ſchoͤnen Kinde nicht boͤſe, das mich dir erhalten! Ich hoffe, ſo 
undankbar ſeyn zu koͤnnen, und es nie wieder zu ſehen; U aber 
ſollſt du mir nicht mehr von der Seite fommen! 

Man druͤckte ſich verſtohlen die Haͤnde, und geſellte fi ber 
zu den beiden Alten, die unterdeſſen zu einem Platze vorausgegan— 
gen, den hohe Zypreſſen umgaben, und der als Hintergrund einer 
Lorbeerallee im lieblichſten Fernduft und italiſcher Blaͤue die Berge 
der Sabiner zeigte. Hier ließ man ſich auf eine Bank RER „ in 
Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. | 

So, den Blick den heitern Bergen zugewendet, uberſah man 
das Herannahen des erſehnten Schickſalsbotens, der een 
en uͤberraſchend fuͤr alle erſchien. N | 
Mutter! rief Spina aufſpringend, und eilte dem es entgegen. 
Mutter! Iſt es wahr, ve ich Sie nun bei asd ane, Namen | 
"begrüßen darf? 

Er wollte die Hand der Fürſtin BER: wollte fi kuͤſſen; 
allein zu ſeiner hoͤchſten Verwunderung erwiederte ſie ſeine Zaͤrtlichkeit 
nicht, ſondern richtete ruhig den fragenden Blick auf Emil. 

Dieſer ergriff in ſichtlicher nnen he 8 
und ſagte: 

Lieber Bruder! Du irrſt dich. . 

Spina trat uͤberraſcht zuruͤck; da ſprach der Graf mit krampf⸗ 
haft zitternder Stimme: eng iſt nicht beine — ſie iſt 
meine — Mutter! | | 15 

Flammengluth ergoß ſich uͤber das Geſicht des überrafihten Juͤng⸗ 
kings; ſtumm vor Erſtaunen ſtieß er Emils dargebotene Hand zuruͤck. 
Du haſt eine Mutter verloren, ſagte Emil, aber — n ueber⸗ 
maaß der Gefuͤhle erſtickte ſeine Stimme. a — 
Aber — ſchrie der hervorſtuͤrzende Florida — | 

Jetzt faßte Emil Spina's Hand, und indem er fie in Florida’s 
Hand legte, ſtammelte er, kaum das Weinen ag nen * | 
iſt dein Vater! dieß iſt dein Sohn! 5 

EN at er e die e 120 einander baus be⸗ 
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war Florida im Begriff, den Juͤngling zu 
umarmen, dann ließ er wieder die Arme ſinken, und rief, die Haͤnde 
ringend, zum Himmel empor: Iſt es möglich? Mein Sohn! An⸗ 
gelika's Sohn? . ae, 
Emil fragte: Kennen Sie dieſen Ring? 

Dieſen — dieſen Ring — ſtammelte der Alte, ſich, einer Ohn⸗ 
macht nahe, auf die Bank niederlaſſend — das iſt — Angelika's — 
Ring, oder ich — bin nicht Florida — | 2 

So iſt es wahr, ſchrie nun Spina, den Grafen mit wilden Ar⸗ 
men umſtrickend, ſo iſt es wahr, Mutter — Olympia — du biſt 
nicht meine Mutter — und jener iſt mir Vater? 

So wahr, verſetzte die Fuͤrſtin mit weicher Stimme, als dieß 
mein Sohn iſt! Ne | | 

N Nun, ſo ſey mir gegruͤßt, Vater, den mir heute das guͤtige 
Schickſal zufuͤhrt. * f 
Er warf ſich dem Alten zu Fuͤßen, dieſer ſchaute ihn an, und 
ſank mit ſtroͤmenden Augen in die Arme des Juͤnglings. In ſolcher 
Wonne laß mich vergehen, o Gott! ſchluchzte er, laß mich nicht er⸗ 
wachen daraus! laß mich im Gluͤck, auch wenn es Täufchung iſt, 
vergehen! laß mir meinen Sohn, mein Kind! O meine Ahnung! 
dieſer unbegreifliche Zug des Herzens, der mich ihn zu lieben zwang! 
und du haft ihn mir wieder geſandt, o himmliſche Mutter? | 
Emil wandte ſich tief bewegt zur weinenden Olympia, ſchlang 
den Arm um ſie, und ſtammelte: Sey mir du Troſt, wiedergefun⸗ 
dene Mutter! Troſt fuͤr jeden Verluſt! O Henriette, vergieb mir, 
dieß iſt doch der ſchoͤnſte Tag meines Lebens! — 
7 Aber Florida erlag faſt dieſen heftigen Stuͤrmen aufgeregter Ge— 
fühle; er ſah den Sohn an, und ſtammelte oft wiederholt: Du biſt 
Angelika's Kind? und ftürzte von neuem in feine Arme. Emil 
ſuchte ihn zu beruhigen, aber umſonſt; der Alte ſchwaͤrmte mit ver⸗ 
irrten Sinnen, Gedanke und Empfindung verwickelte ſich, und er 
ſank nun auch Emil ans Herz, und rief: Das dank' ich dir? Das 
iſt mein Sohn! du taͤuſcheſt mich nicht? N | | 
Schon gluͤhten die Zypreſſen im letzten Abendgold, aber die 
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Gluͤcklichen gewahrten es nicht. Glaube nicht, ſprach Emil zu Spina 
gewandt, daß ich dir ganz die Mutter geraubt habe. Du haſt dein 
Leben hindurch fuͤr mich gelitten, haſt mein Schickſal getragen, haſt 
fuͤr mich ſterben ſollen; dir gehoͤrte Olympiens muͤtterliche Liebe und 
Sorge an, für dich hat fie gelebt und geweint, gehofft und gelitten, 
waͤhrend ich ihr erſt ſeit einem Tage gleichſam als ein Fremder ge— 
geben bin! Dir gehoͤrt darum auch ihre fernere Theilnahme, dir 
wird ſie Mutter bleiben, und du haſt nun Vater und Mutter, und 
haſt zugleich einen Bruder, der dich ewig lieben wird. 

Aber wie, wie? ich begreife nicht, ich glaube, ich fühle ‚ih 
weiß, und doch vermag ich nicht zu erkennen, auf welchem Wege 
ich der Sohn Florida's geworden bin! Emil erwiederte: Bald wird 
dir alles klar werden! Sobald ſich der Vater erholt haben wird, 
will ich euch das Geheimniß enthuͤllen. Reichen Sie mir den Arm, 
lieber Vater, zu einem Gang durch den Park, er wird Sie ſtaͤr⸗ 
ken, und Sie werden ſich ſammeln. 

Schon lag die ganze Villa im Schatten, nur noch die Fame 
pagna glaͤnzte in der Roͤthe der ſcheidenden Sonne, und man wan 
delte, Arm in Arm, durch die Lorbeer- und Taxusgaͤnge. 

Die Fuͤrſtin lud Virginien und ihren Vater zu ſich in den Paz. 
laſt. Mögen, fagte fie, fich indeß die Männer den Verlauf der Be⸗ 
gebenheiten enthuͤllen. 

Der Spaziergang hatte die aufgeregten Lebensgeiſter des Alten 
in etwas beruhigt, und nun glaubte der Graf, ſeine Erzählung ber 
ginnen zu koͤnnen. 

Was ich Euch zu verkuͤnden habe, hub er an, weiß ich aus 
Oda's Munde. 

Von Oda? fielen Vater und Sohn ein. 

„Von Oda, dem Raͤuberhaͤuptling, der Angelika zum ſchrecken⸗ 
vollen Tode fuͤhrte.“ 8 

Meine Mutter, rief Spina aufbrauſend, Oda meine Mutter? 
Mein Weib? brach Florida aus. | | 

Unterbrecht mich nicht ferner, bat Emil, Zu derſelben Zeit, da 
unſer Florida in dieſem Landgut mit der theuer errungenen Gefaͤhrtin 
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lebte „und da du, Francesco, die Welt erblickteſt, befand ſich mein 
Vater in Rom, und ergluͤhte von der heftigſten Leidenſchaft fuͤr 
Olympien, welche die junge fuͤrſtliche Roͤmerin mit gleichen Gefühlen 
rwiederte. Bei der hoffnungsloſen. Ausſicht, die Einwilligung der 
Eltern Olympiens zu erlangen, beſchloſſen ſie, durch eine geheime 
Verbindung dieſe zu erzwingen. Monate lang wurde dieſe geheim 
gehalten, bis die heranreifende Frucht der Liebe die Tochter noͤthigte, 
ſich ihrem hartherzigen Vater zu offenbaren. Dieſer aber ergrimmte 
dergeſtalt, daß er den Gatten ſeiner Tochter aufgreifen und ins Ge— 
fängniß werfen ließ. Seine damals kaum vierzehnjaͤhrige Tochter 
brachte er auf eines ſeiner Schloͤſſer, wo die Ungluͤckliche die Zeit 
ihrer Niederkunft erwarten ſollte. Allein ihr Gatte wußte auf irgend 
eine Art aus ſeinem Kerker zu entkommen. Auf Gefahr ſeiner eige— 
nen Sicherheit und ſelbſt ſeines Lebens hatte dieſer keinen andern 
Gedanken, als die Fuͤrſtentochter zu entführen, oder wenigſtens die 
Frucht ſeiner Liebe fuͤr ſich zu retten. 
In demſelben Monat, da ich das Licht der Welt erblickte, wur⸗ 
den Ihnen, lieber Florida, Ihre theuerſten Kleinode durch Oda ge— 
raubt. Daß dieſer ungewoͤhnliche Menſch, in dem zu jener Zeit nur 
der Uebermuth und die Rohheit des Banditenhaͤuptlings vorherrſchte, 
von der Schönheit Angelika's entzündet worden, und daß das hoch— 
ſinnige heldenmuͤthige Weib lieber ſterben als ihrer Pflicht untreu 
werden wollte, das wiſſen Sie nur zu gut, ungluͤcklicher, und nun 
doch wieder begluͤckter Vater. | 
Nun aber befand fich die Räuberbande in den Albanergebirgen, 
und eben in der Naͤhe des Schloſſes, worin Olympia verborgen ge— 
halten wurde. Der Fuͤrſt gab ihr abſichtlich eine Saͤugamme aus 
jenen einſamen Gegenden, um das Geheimniß beſſer zu verwahren, 
und dieſe war eine ſchoͤne Bäuerin von Rocca Priori. Mein Vater 
ſetzte ſich durch dieſe Amme in Verbindung mit Olympien, und jene 
geſtand ihm, daß ſie Befehl vom Fuͤrſten erhalten habe, das Kind zu 
ermorden, oder mit ihm weit von Rom zu entfliehen. 
Nun aber erſcheint Oda wieder, der unſerm Leben ein fo fuͤrch⸗ 
terlicher Daͤmon geworden. Die Saͤugamme ſtand ſchon ſeit einiger 
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Zeit in vertrautem umgang mit dem Raͤuberhauptmann, auf deffen | 
Rath fie eben den Dienſt einer Amme übernommen hatte, indem er 
auf ihre Mitwirkung bei einem beabſichtigten Ueberfall auf das Schloß 
rechnete. In den nehmlichen Tagen nun, da Angelika in feine Ge- 
walt gerieth, geſchah es, daß der Fuͤrſt die ſchnelle Entfernung des 
Kindes, mein Vater zugleich aber ſeine Auslieferung von jener fo— 
derte. Unter dieſem guͤnſtigen Zuſammentreffen der umſtaͤnde ent— 
führte ſie das Kind, uͤbergab es meinem Vater und entfloh mit ihm 
nach Deutſchland. 
Noch muß ich erwaͤhnen, daß die Letztere ſich heimlicherweiſe des 
goldenen Medaillons des Kindes bemaͤchtigt und es Oda uͤberliefert 
hatte, der von dem Augenblick an, daß die ſchoͤne Spanierin, wie 
er ſie nannte, im Blute vor ihm ſchwamm, von der heftigſten Reue 
ergriffen, darauf dachte, ſeinem bisherigen fuͤrchterlichen Gewerbe zu 
entſagen. Bei der Eile aber, mit welcher mein Vater ſeine Flucht 
bewerkſtelligen mußte, vermochte er nicht, meine Mutter von dem 
Schickſal ihres Kindes zu benachrichtigen. 

Mein Vater ftarb wenige Jahre nach der Heimkehr in fein Va⸗ 
terland. 

Oda, der ſeinem verhaßten Gewerbe entſagt hatte, uͤbertrug die 
Neigung von der Mutter auf den unmuͤndigen Sohn, fuͤr den er 
freilich am beſten geſorgt haͤtte, wenn er ihn dem troſtloſen Vater 
uͤberlieferte, aber er vermochte nicht, von dem Kleinen zu laſſen, 
nahm ihn mit ſich in die entferntern Abruzzen, und nachdem er ſich 
von ſeinen Mordgenoſſen los gemacht hatte, zog er nach Olevano, 
wo er zwar bekannt genug, aber auch gefuͤrchtet war, und daher 
unangetaſtet lebte. 

So behielt er dich bei ſich, lieber Franzesco. Je mehr er aber 
einſah, daß deine Erziehung in einem wilden Bergdorfe vernachlaͤſ— 
ſigt werden mußte, um ſo willkommener war ihm die Taͤuſchung der 
Fuͤrſtin, welche, durch das Medaillon verleitet, in dir ihren Sohn zu 
erkennen glaubte. Oda ſeinerſeits ſah mit Freuden den heranbluͤhen⸗ 
den Knaben unter einen ſo maͤchtigen Schutz geſtellt, und es wurde ihm 
unter den vorhandenen Umſtaͤnden nicht ſchwer, Olympien glauben 
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zu machen, daß der wiedergefundene Sohn von dem Grosvater feinen 
Haͤnden überliefert worden ſey. 

Olympia beweinte meinen verſtorbenen Vater noch viele Jahre, 
und ſchlug ſtandhaft jede andere Verbindung aus, bis in ihrem rei⸗ 
fern Alter der Sizilianer anlangte, deſſen glaͤnzende Vermoͤgens⸗ 
Umftände den Vater Olympiens beſtimmten, die Tochter zu. einer 
Vermaͤhlung mit ihm zu zwingen. Sie ſtellte dagegen vor, daß ſie 
immer noch das Weib des Ungluͤcklichen fey, der aus Rom verſchwun⸗ 
den ſey, und daß dieſer moͤglicherweiſe noch leben koͤnne. Unterdeſſen 
erſchienſt Du im Haufe, und wurdeſt für, Olympiens Sohn gehalten. 
Wiewohl Oda nun einſah, daß aus ſolcher Verbindung wenig Erfreu— 
liches mehr zu hoffen ſey, ſo ſchwieg er dennoch in verſtocktem Eigenſinn. 
Endlich, nachdem Oda Sie, theurer Florida, erkannt hatte, 
treibt ihn Gewiſſensangſt, ſein lang bewahrtes Geheimniß zu enthuͤl— 
len, aber er ſcheut ſich vor dieſem Schritt, wie vor ſeinem Todesur— 
shell, Nachdem er nun auch das Bild meines Vaters erblickt, den 
er oft und viel waͤhrend ſeines Verhaͤltniſſes mit der Amme zu ſehen 
Gelegenheit gehabt hatte, erinnert er ſich an den Raub, den jene 
begangen, und uͤberzeugte ſich, daß ich der wahre Sohn pen 
ſey. Er entſchließt ſich nun unter dem Drang der Umſtaͤnde, welche 
Francescos Gefangenſchaft und Befreiung herbeifuͤhrte, mir, gegen 
den er nichts verbrochen hatte, alles zu enthuͤllen. 

Ich hab' ihm vergeben, rief nun der Spanier, von mannigfa— 
chen Gefuͤhlen uͤberwaͤltigt. Hab' ich doch mein Kind wieder! 

So biſt du denn beim Gott des Himmels, ſagte Spina, indem er 
aufſtand, der Sohn Olympiens, und die Kette iſt dein. Damit 
nahm er ſie von der Bruſt, und haͤngte ſie Emil an den Hals. 
Aber der Sizilianer iſt mein, ſetzte er hinzu. 
| ‚Der gehört nicht mehr in den Kreis unferer Beſorgniſſe, denn er 
iſt ſchon vor dem Tode des Fuͤrſten abgereiſt, antwortete Emil. 

Unterdeſſen war laͤngſt die Nacht oder vielmehr ein neuer magi— 
ſcher Tag eingetreten, indem der Mond am Himmel ſchwebte, und 
ein ſo heiteres mildes Licht uͤber Berg und Park und ſelbſt uͤber die 
weite Ferne verbreitete, daß die Umriſſe aller Gegenſtaͤnde klar hervor— 
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traten. Die majeſtaͤtiſchen Zypreſſen warfen ihre sigantifchen ‚Schatz 
ten weit über die Beete hin. 

Von den hohen Treppen des Pallaſtes traten ihnen jetzt Olym⸗ 
pia und Virginia entgegen. Die Fuͤrſtin wandte ſich zu Florida, und 
ſagte: ich habe Ihren Sohn als den meinen geliebt, und fuͤr ihn 
gelitten und geſorgt. Darum kann ich der ſchoͤnen Gewohnheit nicht 
entſagen, ihn ferner zu lieben nach Mutterpflicht, in deren Aus- 
uͤbung Sie vergoͤnnen werden, die Hand dieſes Maͤdchens in die ſeine 
zu legen, und ihnen meinen 1 zu ertheilen. a 

Das nun endlich gluͤcklich vereinte Paar umarmte ſich. Man 
wandelte noch ferner durch die mondhellen Gaͤnge. Emil aber blieb 
einſam zuruͤck, und ſchaute uͤber die duftige Campagna hinuͤber, wo in 
naͤchtlichen Dunſt gehuͤllt das ſchoͤne Rom lag; er hörte die Nachti-⸗ 
gallen in den Lorbeerbuͤſchen klagen, und dachte mit unausſprechli— 
chem Schmerz an die Verlorene. | 

Den folgenden Tag war das geichenbegaͤngniß des Fuͤrſten. 
Emil verließ fortan ſeine Mutter nicht mehr, Florida verjuͤngte ſich 
in ſeinem Sohne. Oda ward nie mehr geſehen. 
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König Jakob vor Belvedere. 
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„König Jakob von Sizilien, 

Wohl und ſicher unterrichtet: 

Wie die Veſte Belvedere, 

Lange Zeit von ihm umſchloſſen, 
Sehr in Noth ſey; weil der Speiſe 
Vorrath allgemach verſchwindet, 

Der Ziſternen Boden trocken 

Wie des Hauſes Dach erſcheinet — 
Und nicht Brunnen und nicht Quelle 
In der Burg iſt: wiſſend ferner, 

Wie die Leute Don Ruggieros 

Schon den Thau vom Graſe lecken; 
Sendet er dies mild betrachtend, 
Blutvergießen zu erſparen: 

Wenn Ihr ihm die Veſte gebet — 
Durch mich ſeinen Herold Gnade, 
Bietet Euch mit dieſem Becher, 
Angefüllt mit kühlem Weine, 

Eure Tapferkeit verehrend, 

Mit den Schätzen, mit den Waffen, 
Freien Abzug aus der Veſte. 

Doch wenn ihr davon nicht laſſet 
Steine ihm in's Heer zu ſchleudern 
Und Geſchoſſe von den Zinnen, 
Wird ſein Zorn Sturmleitern ſetzen | 
An die Mauern und, wen Durſt nd 
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Leben ließ, wird Stahl erwürgen. 
Don Ruggiero, Euch ermahnt er 
Väterlich nun Eurer beiden 
Jungen Söhne zu gedenken, 
Die bereits in ſeiner Macht ſind.“ — 
So der Herold. 

Don Ruggiero, — 
Schauend wie des Sizilianers 
Wort der Seinen Herz getroffen, 
Wie ſie unter ſich ſchon murmeln 
Von der Feſtung Uebergabe: 
Mit den matten Augen ſpäht er 
Rings umher am blauen Himmel 
Und gewahret eine Wolke 
Auf Kalabriens Gebirgen, — 
Nimmt den Becher aus des Herolds 
Händen. — In des Hofes Mitte 
Iſt ein Stein wie eine Tafel, 
Auf den ſetzet Don Ruggiero 
Hin den Becher und beginnet, 
Vor den Reihen ſeiner Krieger, 
Mit von Durſte heiſ'rer Stimme: 
„König Karls furchtloſe Kämpfer, 
Auf Kalabriens Gebirgen 
Schau ich ein kleine Wolke. 
Zwar noch gießt ſie keinen Regen 
Und ſie kann in Luft zerflattern 
Wie ſchon viele hingeſchwunden; 
Doch mir ſagt mein Herz im Buſen, 
Daß ſie Gott daher uns ſende, 
Wohl zu wahren unſern Eidſchwur 
Vor Untreue. — Wem dies anders 
Dünkt, der gehe 55 und trinke 
Aus dem Becher.“ 15 
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Als Ruggiero 

So geſprochen, blickt er um ſich. 
Todesſtille herrſcht im Hofe, 
Regungslos ſtehn ſeine Helden, 
Zweifelnd ſchaun ſie nach der Wolke, 
Doch zum Becher hin tritt keiner. 
Und, zum Herold hingewendet, 5 
Sagt Ruggiero, kaum vermocht es 
Seine Zunge noch zu lispeln: 
„Wiederbring' den vollen Becher 
Deinem Herren. Meine Krieger 
Dürſten nicht und — wenn ſie dürſten, 
Iſt es nach dem Ruhm der Treue, 
Nicht nach König Jakobs Weine. 
„Was anlanget meine Söhne, 
Weiß ich ſie bei dem Monarchen, 
Der wohl kennt: wie treue Helden 
Nichts von ihrem Eid entbinde.“ 

Und der Herold nimmt den Becher. 
Hoch anſtaunend dieſe Rede 
Geht er ſchweigend, und es ſchließt ſich, 
Hinter ihm, das Thor der Veſte. 
Doch, bald hallet um die Veſte 
Wildes Stürmen! — Don Ruggiero's 
Helden auf der hohen Mauer, 
Kaum, vor Mattigkeit, vermögen 
Sie die Bogen noch zu ſpannen, 
und die Winden zu gewält'gen 
Und die Steine aufzuwälzen 
Auf der Wurfgeſchoſſe Schleudern. — 
Dennoch ſieht man Wunderthaten! 
Zweien Stürmen iſt gewehret: 
Schrecklich nahet nun der dritte: — 
Als ſie ſchaun, wie rings der Himmel 


Sich einhüllt in Regenwolken. 
Froh erblickt es Don Ruggiero, 
Seine Leute zu ermuntern, 

Eilet er von Thurm zu Thurme: 
Freudig ſieht er wie ſie ringen 
Seinem Heldenwort gehorchend; 
Doch — auf einmal, — blickt er zürnend: 
„Warum ſäumen Jene? — denkt er — 
Dorthin drängen ja der Feinde 

Größte Schaaren!“ — Als er hinkommt 
Schaut er — zu ſeinem Schrecken, — 
Schaut er ſeine beiden Söhne, 

Hoch an einen Baum gebunden, 

Sich im Sturm entgegentragen! 

Die Geſchoße zu verſenden, 

Auf die Kinder ihres Feldherrn, 
Säumen alle ſeine Krieger. — 

Als Ruggiero ſolches ſchauet: 

Steht er eine Weile ſtarrend, 

Mächtig geht das Vaterherz ihm 

In der Heldenbruſt. — Die Feinde 
Thürmen Leitern ſchon auf Leitern, 
Reichen ſich die Feuerbrände, 

Drohn die Mauer zu erklimmen. — 

Da gebietet Don Ruggiero, 
Abgewandt fein Vaterauge: 

„Seines Eides zu gedenken, 

Seiner Kinder zu vergeſſen! — “ 

Und — von Steinen Hagelwolken 
Fliegen auf den Sturm der Feinde. 
Von der Felſen Schmettern ſinken 

Tief hinab der Leitern Thürme; — 
Doch zerſchmettert ſieht Ruggiero 

Auch den Baum mit ſeinen Kindern 
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Niederſinken im Getümmel! — 

Läßt entbrannt noch mehr Verderben 
Auf den neuen Sturm hinſchleudern, 
Und der Feinde Jauchzen ſchwindet. 
Nacht umhüllt den ganzen Erdkreis 
Und vom Himmel ſtrömet Regen . 
Schwer herab mit Windesſchlägen, 
Labt die Krieger auf der Veſte; 
Doch den Feinden wird der Felſen 
Immer ſchwerer zu erklimmen. 
Auch die Flotte König Jakobs, 
Halb zerſchmettert am Geſtade, 
Kämpfet mit den wilden Wellen 
und er läßt zum Abzug blaſen. 
Froh vernahmen dies Ruggiero's 
Helden und, vom Kampfe laſſend, 
Labten ſie die müden Glieder 

Nun mit Ruhe, Trank und Speiſe. 
Doch, im Innerſten des Hauſes 
Birgt Ruggiero ſeine Schmerzen. 
Er begehrt nicht Trank noch Speiſe: 
Wie auch ſeine Freunde flehen, — 
Gramvoll ſtarrt er bleich und ſtumm. 
Seine Lippe netzt kein Tropfen; 
Doch die Wangen netzen Thränen, 
Thränen um die beiden Söhne — 
Und rings um die Veſte hallen 

Des Unwetters grimme Schläge! — 
— Von dem wildverworrnen Schlachtfeld, 
Als des Himmels Toben nachließ, 
Brachte man, zu König Jakob, 
Beide Knaben Don Ruggiero's, 
Einen todt, der andre — lebte. 
Dieſen ſendet er dem Vater 
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Reichbeſchenkt, geſund und blühend, 
Daß er ſeine Thränen trockne; 
Doch den andern läßt er prächtig 
Und mit Trauerpomp begraben, 
Wendet dann ſich von der Veſte, 
Vor Gaeta hinzuſegeln. 

Alle loben ſeine Großmuth; 

Doch dem König bringt das Lob nur 
Mehr des Leides; denn es ſagt ihm 
Eine Stimme tief im Buſen: 
„Mit den Waffen ſoll man ſtreiten, 
Nicht mit eines Vaters Schmerzen 
Gegen eines Helden Treue!“ 


Auguſt Kopiſch. 


Skizze eines Wegweiſers 
durch 


die Umgebungen Roms, die Gebirge der Latiner, Volsker, 
Sabiner, Aequer, Herniker und Marſen bis in die 
Abruzzen. 
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Far fo lange Rom vorhanden ift, find feine ſchoͤnen Gebirgsumge— 
bungen beruͤhmt, ja manche ſpielen lange vor ſeiner Entſtehung eine 
Rolle in der Geſchichte oder Fabel, wie dieſe die Gruͤndung Tiburs 
arkadiſchen Flüchtlingen, Begleitern Evanders zuſchreibt, Alba ſchon 
Jahrhunderte vor der Siebenhuͤgelſtadt blühen läßt, und die griechiſche 
und roͤmiſche Heldenpoeſie jene urberuͤhmten Strecken des tyrheniſchen 
Meeres nach ſtolzen Nazionalſagen mit ihren Zaubern erfuͤllt. Alle 
jene Bergſtaͤdte der Sabiner, Aequer, Herniker, Marſer, Volsker 
und Latiner, Praͤneſte, Tusculum, Velitraͤ, Cora, Aricia, Lanuvium 
ſind älter ale Rom. Wie früher die Fabel am liebſten in den reis 
zenden Gebirgsabhaͤngen der Latiner ſpielte, Oreſt und Ifigenia das 
Bild der Diana in den Hain von Nemi fluͤchteten, Egeria nach dem 
Tod des Pompil ihren Verluſt am Spiegel des Artemis beweinte, 
und in einen Bach aufgeloͤſt wurde, der noch von den maleriſchen 
Felſen herabſtuͤrzt, ſo wurden jene milden geſunden Berggegenden, 
nachdem ſie in ſchweren und langwierigen Kriegen von der anwach— 
ſenden politiſchen Macht der Roͤmer unterjocht waren, nach und nach 
der Sommeraufenthalt der reichen Quiriten. Tibur hat darin den 
aͤlteſten Ruf. Wer weiß nicht, daß Horaz, Maͤcenas, Lucull, Va— 
rus, Vopiscus, Caſſius und Brutus ihre Villen an den o 
ufern des Anio und den freundlichen Olivenhaͤngen der alten latiſchen 
Stadt bauten, und der Kaiſer Adrian endlich in der Seinigen die 
Seltenheiten Griechenlands, Aſiens und Aegyptens vereinte. Tuscu— 
lum zaͤhlte Cicero unter die großen Republikaner, die ein Landhaus 
auf ſeiner Hoͤhe befaßen, und in Albano lebten Pompejus, Clodius, 
Tiber, Caligula und Domizian. 
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Die ſchaͤdliche Luft in Rom in den heißen Monaten zieht heute 
noch Roͤmer und Fremde in jene paradieſiſchen Berge, Thaͤler und 
Weinhuͤgel, zu den Waſſerfaͤllen des Teverone, in die Rebenelyſien 
von Monte Porzio, in die immergruͤnen frascataniſchen Prachtgaͤrten, 
nach den Kaſtanienwaͤldern Marino's, den nie verbluͤhenden Eichen- 
alleen Albano's, den Erlenufern des Sees von Caſtel Gandolfo, dem 
Felſen Rocca di Papa, dem ſchoͤnen ſiziliſchen Ariccia, dem luſtſeligen 
Genzano und ſeinem Dianenſpiegel. Kein Fremder, 85 Rom beſucht, 
unterlaͤßt daher wenigſtens Tivoli und Albano zu beſuchen. 

Erſt etwa ſeit einem Jahrzehend iſt man weiter ins Gebirge 
hineingedrungen. Fruͤher wagte es ſelten ein Fremder aus Furcht 
vor den dort hauſenden Banditenſchaaren in jene Wildniſſe zu wan— 
dern. Außerdem hielt die Oede und Unwirthlichkeit jener Gegenden 
die Wanderer zuruͤck, und ſo kamen denn nur wenige bis zu den 
Felſen von Subiaco. 

Zuerſt waren es einige deutſche Landſchaftsmaler, welche ſich 
eine Zeitlang in Subiaco, Civitella und Olevano aufhielten, und 
durch Mittheilung ihrer Studien andere dahin zogen, welche die 
freundlichſte und zuvorkommendſte Aufnahme in Privathaͤuſern 
fanden. 

So zogen nun eine Menge Fremder, beſonders deutſche Kuͤnſtler, 
in die Gebirge der Sabiner und Herniker, und als endlich in ver— 
ſchiedenen Städten, in Subiaco, Civitella und Olevano mit Privat: 
haͤuſern eine Uebereinkunft getroffen, und fuͤr den Kuͤnſtler des Tags 
der beſtimmte Preis von fuͤnf Paol feſtgeſetzt wurde, ſo konnt' es auch 
der minder Bemittelte wagen, einige Wochen auf der Serpentara 
zu zeichnen und zu malen. Die gaſtfreundliche Behandlung, mit der 
man gleich in Haus und Familie eingebuͤrgert wird, entzuͤckte die 
Reiſenden, die davon in Rom und zu Hauſe nicht genug zu . 
wußten. 

Auch Maͤnner von gelehrter Bildung ſahen ſich angezogen, und 
unter dieſen Chriſtian Muͤller, der in ſeinem ſchaͤtzenswerthen Buche 
uͤber die roͤmiſche Campagna alles Antiquariſche und Hiſtoriſche zu— 
ſammengetragen hat. Sein Werk, wenn es gleich auf Nibby fußt, 
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iſt en Reiſenden von unlaͤugbarem Nutzen, und giebt in loͤblicher 
Ordnung und Scheidung alles an, was man zu wiſſen braucht, um 
ſich antiquariſch zu orientiren. Andere allgemeinere Buͤcher, wie 
z. B. Neigebauer, deſſen ſich die Reiſenden oft bedienen, koͤnnen nur 
den Unwiſſenden dienen, und ſind in dem Wenigen, was ſie angeben, 
ſo voll unverzeihlicher Irrthuͤmer,“) daß wir dem Verſaſſer zu Liebe 
glauben wollen, er ſey wohl gar nie in Italien geweſen. Denn 
was haͤtte er denn auch hier gethan, wenn er nicht einmal Dinge 
weiß, die man im Konverſazionslexicon nachſchlagen kann. 


4 


Gegenden, die gleich einzig im Charakter des Großen, wie des 
Lieblichen, gleich intereſſant durch ihre hiſtoriſche Wichtigkeit, wie 
durch die Zauber der Mythe, gleich begeiſternd durch die Ruinen und 


*) Wir führen nur einige, aber auch recht grobe Schnitzer an. Albano liegt nach 
feiner Angabe am Abhang des Sabi nergebirgs! Cora gleichfalls im Sa— 
binergebirg! Ferner reiſt man Neapel zu immer am Sabinergebirg her! 
Aber was ſtellt ſich denn der Verfaſſer darunter vor? Meint er alle Gebirge 
Italiens ſeyen Sabinergebirge? Weiß er denn nichts von Latinern, Volskern, 
Aequern, Hernikern? Solche Unwiſſenheit iſt empörend für einen geographi— 
ſchen Autor. Wir ſprechen nichts von der Geſchmackloſigkeit, mit der der 
Verf. die Zwecke durchgeht, die den Reiſenden nach Italien führen, z. B. 
der Geograph ſucht im Krater des Etna, — ey der Geograph lerne zuvor, 
wo die Sabiner zu Hauſe ſind. S. 17. ſteht: im Sommer ſieht man 
kein grünes Blatt, keinen Grashalm. Möchte doch der Verf. 
etwa vor einer zweiten Auflage des Werks Italien vorher ſehen. Wir haben 
Auguſt, und vor meinem Fenſter iſt alles grün, Feige, Mandelbaum, Caftas 
nie, Zypreſſe, Orange und Limonie. S. 31. ſpricht der Verf. von den nöthi— 
gen Vorkenntniſſen für die Reiſe nach Italien, und beginnt mit Geographie!! 
ſodann empfiehlt er italieniſche Sprache, und weiß doch S. 13. nicht, wie 

Paoli im Singolar hat. Was endlich gar die Geſchichte der Kunſt anbetrifft, 
ſo iſt der Verf. gar ſchrecklich im Dunkeln. Nicht einmal excerpiren konnte 
er. Er charakteriſirt die florentin. Schule, und nennt M. Angelo nicht. 
Den Orgagna hat noch niemand Buffalmaco genannt. So nannte man 
Buonamico, den Schüler Tafis. So viel aus einem ganzen Pfuhl von Irr— 
N thümern. Daß das Vuch übrigens nicht ohne praktiſchen Werth iſt, kann 
man nicht läugnen, und es mag den Reiſenden als eine Art von Lehnbedlen⸗ 
ter begleiten. 
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Erinnerungen der Vorzeit, wie durch die maͤchtigſten und ſuͤßeſten 7 
Reize der Gegenwart, durch ihre Blicke über die Campagna, Rom 
und das Meer, wie durch ihre abentheuerlichen koloſſalen Wildniſſe, 
ihre gluͤhenden Farben, ihre duftigen Fernen, ihre himmliſchen Seen, 
ihre Waſſerſtuͤrze, ihre ewig grünen Haine, dem Verfaſſer mit der 
Freude und Schoͤnheit des Suͤdens uͤberfuͤllten, ihm mehr als ein 


Lied aus dem Herzen lockten, und ihm ein Elyſium eröffneten, in 


dem die freier gewordene Pſyche ſelbſt wieder einem Amor begegnete, 
ſolche Gegenden zu beſuchen, erleichtern wir dem Reiſenden gern, in— 
dem wir ihm einen kurzen aber hoffentlich praktiſchen Wegweiſer zur 
Hand geben. 


Den einzelnen Reiſerouten, welche jeder nach Maaßgabe ſeines 
Zweckes oder ſeiner Zeit waͤhlen kann, ſchicken wir billig einige us 
meine Bemerkungen voraus. 

Zuerſt uͤber die Zeit, welche dafuͤr die geeignetſte iſt. In die 
naͤchſten und geruͤhmteſten Orte, nach Frascati, nach Albano kann 
man jeden Tag das ganze Jahr hindurch einen Ausflug machen, 
wenn gleich der Dezember, Januar und Februar nicht geeignet ſind, 
die Natur in all' der Fuͤlle zu zeigen, in der ſie mit dem Ende des 
Maͤrz oder im April aufbluͤht. In Tivoli aͤußert ſich der Winter 
ſtaͤrker, als in den freundlichern Staͤdtchen des Latinergebirges, ſo 
wie in den letztern auch die Luft geſuͤnder und reiner iſt, waͤhrend 
das erſte ſein antikes Epitheton udum immer noch beibehaͤlt, und 
Regen und boͤſes Wetter haͤufig daſelbſt ſind. Zwar ſind die Fels— 
waͤnde der Neptunsgrotte immer von Frauenhaar behangen, und in 
der Schlucht vor der Sirenengrotte bis unter den Waſſerwallungen 
der Cascadellen weg, erfreut uns immer eine uͤppige Pflanzenwelt. 
Die Abhaͤnge ſind voll Olivenbaͤume, die ihr mattes Silbergruͤn 

auch des Winters erhalten, und die Villa d'Eſte, dieſes Wunder an 
Ausſicht, iſt unvergaͤnglich ſchoͤn. Aber zuweilen kommt doch Schnee, 
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weil gleich jenſeits des Anio ein rauheres Klima beginnt. Albano 
entzuͤckt immer durch feine Eichenalleen, aber der Cavo und die ftei- 
len Seeufer ſind doch meiſt kahl, und die Kaſtanienwaͤlder begruͤnen 
ſich erſt im April. Desgleichen machen auch die Rebengegenden von 
Genzano, Civita la Vigna, Velletri des Winters nicht den vollen 
ſuͤdlichen Eindruck, den man erwartet; am meiſten kann man Fras— 
cati zu dieſer Zeit noch genießen, indem daſelbſt wenig freie Natur, 
ſondern lauter immergruͤne Gartenanlagen ſind. Doch belohnt ſich 
die Wanderung durchs Latinergebirge allezeit, der Schnee, ſelbſt auf 
dem M. Cavo dauert nicht lange, und die niederen Staͤdtchen ſind 
ſelten auf einige Tage weiß, haͤufig bleiben ſie den ganzen Winter 
hindurch verfchont, die Ausſicht bleibt unveraͤnderlich reizend; die Be— 
leuchtungen ſind auch gerade in kaͤltern Jahreszeiten ſchoͤner, als im 
heißen Sommer, die Villen ſind ewig gruͤn, die Seen entzuͤcken durch 
ihren Glanz und ihre Stille, und die Alterthuͤmer beſchaͤftigen den 
Verehrer der Vorwelt eben ſo wie im October. Im Maͤrz fuͤllen 
ſich die Ufer der Seen von Albano und Nemi, die Pinienalleen 
von Gandolfo und Ariccia, die Kaſtanienhaine von Marino und 
Rocca di Papa fihon mit unzähligen Veilchen, und Choͤre von Nach— 
tigallen erſchallen Tag und Nacht. Wie man nun des Winters dieſe 
idylliſchen Paradieſe durchſtreifen kann, und nichts von dem Unglimpf 
der Jahreszeit leidet, ſo auch in den heißen Sommermonaten, denn 
die Orte liegen alle nahe beifammen, überall trifft man den kuͤhlſten 
Schatten, in den Staͤdtchen findet man Eſel und Pferde, und die 
ganze Reiſe iſt nur ein einziger Spaziergang, aber freilich einer der 
lieblichſten unterhaltendſten auf Erden durch Abwechſelung und Man— 
nigfaltigkeit. Daſſelbe gilt fuͤr Tivoli, ja dort verliert man Winters 
noch weniger, weil deſſen eigentlichſte Merkwuͤrdigkeiten in Fernſich— 
ten, in den Ruinen des Alterxthums und den Kaskaden der Teverone 
beſtehen. 5 | 
Anders verhält es ſich mit dem Land der Sabiner. Auf jenen 
unwirthbaren Hoͤhen weht eine deutſche Luft, und ſie ſind den groͤßten 
Theil des Winters beſchneit. Nach Subiaco kann man zwar wohl 
gelangen, indem eine gute Landſtraße von Tivoli aus dahin fuͤhrt, 
21 
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aber man verliert zuviel dabei, und erhaͤlt kein wahres Bild der 
Natur. Die Hernikergebirge find den ganzen Winter unbeſucht. Civi-⸗ 
tella iſt nordiſch rauh, und vor dem Mai verirrt ſich felten ein Frem⸗ 
der dorthin. In dieſen Gegenden iſt der Sommer angenehm, weil 
man weniger von jener niederdruͤckenden Hitze leidet, die in der Cam- 
pagna brennt, und die Luft dermaßen verpeſtet, daß die wenigen 
Leute, die ſich nicht von hier entfernen duͤrfen, wie Leichen abge- 
bleicht und ausgezehrt werden, und häufig an den graͤßlichſten Fie⸗ 
bern erkranken und dahin welken. Die ſchoͤnſten Monate freilich für 
die Sabinerberge, wie uͤberhaupt fuͤr's Land, ſind der April, Mai, 
September und October, fuͤr's Lazium auch noch der November. N 

Wer aber damit ſich nicht begnügen, und bis in die Abruzzen 
vordringen will, wen der Fucinerſee, der Velino und feine umgebun- 
gen anziehen, der kann nur den Mai, Juni, September und Octo- 
ber zur Reiſe waͤhlen. Denn man hat bedeutende Gebirgsruͤcken des 
Apennins zu uͤberſchreiten, wo im April noch Schnee die Menge liegt, 
in der Höhe noch nichts gruͤn iſt, und nur die Thaͤler an den Suͤden 
erinnern. 

Die Volskergebirge erwachen auf ihrer ſuͤdlichen Seite gegen die 
Pontiniſchen Suͤmpfe weit früher, in Cora iſt eine aͤcht ſuͤdliche Ve— 
getazion, der Sommer aber iſt unertraͤglich heiß, und manche Stel— 
len ſind hoͤchſt ungeſund. 

Nun kommen wir an die Frage, wie man hier reiſen ſoll 8 
und kann? | 

Das Gehen ift in Stalien aus vielen Gründen nicht Ber | 
Fuͤr's Erſte ift ihm der Italiener fo abgeneigt, daß der aͤrmſte Bauer 
ſich auf ſein Somaro ſetzt, wenn er einen Weg von etlichen Stun— 
den zu machen hat, und gar nicht begreifen kann, wie man ſo 
herum laufen mag, und vollends gar, wenn man nichts in Italien 
zu thun hat, wie wir. In Rom iſt dieſe Faulheit ſo groß, daß 
ſogar die Klaſſe der Plebejer, Minenti genannt, ſo arm ſie iſt, den 
letzten Paol hergiebt, um in einem Wagen zu liegen, und es kaum 
fuͤr moͤglich haͤlt, den dreiſtuͤndigen Weg von Rom nach Frascati zu 
Fuße zu machen. Fa male, fa male il cammiinare, fagen fie, non 
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isogna Dun faticarsi. Die Deutschen, meinen n ſie mit nicht nel | 
ger Verachtung, muͤſſen eine ganz andere Natur haben, aber fie 
enken häufig. dabei, fie haͤtten kein Geld. Wer zu Fuß iſt, der 
wird auch gewiß gleich fuͤr einen deutſchen Maler gehalten, und 
wenigſtens auf den beſuchtern Landſtraßen nachlaͤſſig behandelt. 

Das Letztere iſt nun in den roͤmiſchen Gebirgen gerade nicht der 
Fall, weil mans ſchon gewohnt iſt, Fußgaͤnger zu ſehen, und weil 
es auch wirklich einem Mann wie Seume eine Suͤnde duͤnken muͤßte, 
durch einen Park in der Kutſche zu fahren. Aber ſo ſehr auf der 
einen Seite die Faulheit und Entnervung des roͤmiſchen Volks bis 
in die arbeitenden Klaſſen hinein zu beklagen iſt, zumal wenn man 
Deutſcher, das heißt, wenn man gewohnt iſt, das Volk ſich von 
Morgens bis Abends abmuͤhen und kaum das Noͤthigſte genießen zu 
ſehen, ſo iſt doch wieder zu bemerken, daß ſie mit ihrer Furcht vor 
dem Gehen nicht ganz Unrecht haben. Denn es iſt ein großer Unter- 
ſchied zwiſchen den gemaͤßigten geſunden Klimaten jenſeits der Alpen 
und der Hitze Italiens. Der Verfaſſer iſt ſelbſt ein geuͤbter Fußgaͤn— 
ger und hat, ſeine wenigen Habſeligkeiten auf dem Ruͤcken, ein gutes 

Stuͤck Land durchwandert. Aber im Juli und Auguſt warnt er 
jeden vor einem Marſche, auch nur von Rom nach Albano. Die 
Luft der Campagna wirkt unglaublich ſchwaͤchend auf die Nerven, 
eine Abmattung, eine Erhitzung hat ſogleich das Fieber zur Folge. 
Wer ſich in der Campagna des Sommers niederlaͤßt und einſchlaͤft, 
darf darauf zaͤhlen, daß er mit ihm erwacht. Das glauben gewoͤhn— 


lich die ruͤſtigen deutſchen Landsleute nicht, und vertrauen auf Kraft, 


Jugend und Abhaͤrtung. Ein mehrjaͤhriger Aufenthalt macht aber 
bald auf die ſchaͤdlichen Einfluͤſſe des Klima's aufmerkſam, ſo wie 
man erſt den Sirocco wenig fuͤhlt, ſpaͤter 7 gleich beim Erwa— 
chen ſich von ihm beklommen ſieht. 

Beſonders gefährlich iſt die Wirkung des Sonnenſtrahls fuͤr den 
Wanderer, der Italiener macht daher auch dem Schatten zu Liebe 
einen bedeutenden Umweg. Schon der ſchnelle Uebergang von Son: 
nenbrand in Schatten kann Fieber hervorbringen. Dieſerhalb find. 
auch alle Fußgaͤnger ernſtlich zu warnen, im Sommer einen Marſch 
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zu machen. Des Winters 3 im Fruͤhling und im Herbſt 
koͤnnen ſie getroſt auf ihre Kraͤfte vertrauen, und Berg und Thal 
ohne Gefahr durchſtreichen. | 

Nach dieſen Bemerkungen gehen wir zu den einzelnen Gebt 
ketten uͤber. 

Das laziſche Gebirge kann man faſt ganz zu Wagen durchziehen, 
wenn man die Beſteigung des Cavo, und die Spaziergaͤnge an den 
beiden Seen abrechnet. Am haͤufigſten und bequemſten bedient man 
ſich der Eſel, deren man allenthalben um den billigſten Preis die 
Menge findet. Wer ſich laͤngere Zeit aufhalten kann, thut wohl 
daran, ſich an einem angenehmen Orte, wie Albano, Frascati, oder 
auch Arricia und Genzano feſtzuſetzen, und von da aus in kleinen 
Tagreiſen das Gebirge zu durchziehen. Fuͤr einen Eſel zahlt man in 
Albano für den ganzen Tag nicht mehr als 2 — 3 Paol. Einen 
Fuͤhrer hat man hier nirgends noͤthig. Entweder hat man die 
ſchoͤnſte Straße der Welt, die ununterbrochene Schattenallee von 
Albano bis Genzano, oder es ſind Wege, wo man ſich leicht erfra= | 
gen, und ſelten irren kann. Sodann, wie oben geſagt, liegen die | 
Orte wie in einem Garten, ſo nah und vertraulich zuſammen. Wer 
aber nur ein unbe ruͤſtiger Fußgänger iſt, kann die ganze 
Reiſe, oder lieber den ganzen Spaziergang zu Fuß machen. 

Das Gehen in der Campagna iſt nicht ſehr angenehm, wenn es 
gleich nicht fo langweilig iſt, als zes Mancher ſchildert; denn neben 
dem hiſtoriſchen Charakter dieſer ungeheuern Grabflaͤche ſtehen die ſchoͤ— 
nen Gebirge allezeit zur Seite. Man thut aber beſſer zu fahren, und 
ſindet dazu nach Tivoli, Frascati und Albano jeden Tag Gelegenheit. 

Beim Beſuchen der Sabinergebirge kann man nur bis Subiaco 
fahren. Die Straße iſt gut und eben, immer am Teverone hin, und 
es giebt in Tivoli pielerlei Gelegenheiten, auch eine Poſt und wohl— 
feile Reitpferde. Von Subigco aber muß man ſich zu Eſel ſetzen, 
und einen Mann mit ſich nehmen, wolle man nun dem Hernikerge— 
birge, Civitella und Olevano zu, oder dem Teverone nach gegen 
Feletino und den Fucinerſee, wo es ſogar Stellen giebt, an wel⸗ 
chen man nicht einmal reiten kann. Die hohen Herrſchaften haben 
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gar nicht nöthig, ſich fo weit zu bequemen, und es fallt auch weni⸗ 
gen ein. Andere aber, die doch das Schlachtfeld zu ſehen wuͤnſchten, 
wo Conradin verlor, koͤnnen ſich, wenn ſie nicht gehen wollen, einen 
Eſel von Ort zu Ort nehmen, und ſuchen ſich an gefaͤhrlichen Orten 
ſelbſt fortzubringen. Dieſer ſind aber nur wenige, und nur kurze 
Strecken, das Thier iſt vorſichtig, und laͤuft ſicher und bedaͤchtlich 

über die glätteften und ſteilſten Felſen hin. 

Wer ſchnell in Civitella und Olevano ſeyn will, findet in Rom 
jede Woche einen Wagen bis Genzano, von wo er in zwei Stun⸗ 
den an Ort und Stelle iſt. Oder man nehme von Rom aus einen 
eigenen Wagen bis an den Berg, und reite die Stunde vollends 
hinauf. 

Wer Cora ſehen will, thut am beſten bis Velletri zu fahren, 
und von da zu reiten. 

Soviel uͤber das Wie der Reiſe. 

Man vergeſſe nicht, ſeine Aufenthaltskarte mitzunehmen, wenn 
man ſich keiner Verlegenheit ausſetzen will. Man iſt uͤbrigens nicht 
ſtreng und laͤßt den Reiſenden gewoͤhnlich paſſiren. Für's Lazium hat 
man die Karte nicht noͤthig. Um aber an den Fucinerſee zu kommen, 
muß man ſchlechterdings einen vom neapolitaniſchen Geſandten unter⸗ 
ſchriebenen Paß haben. 

Von raͤuberiſchem Geſindel hat man im Lazium nichts, im Sa— 
biner und Volskerlande wenig, am eheſten noch im alten Marſerge— 
biet, in den verrufenen Bergen von Riofreddo, Carzoli, Colli und andern 
Neſtern zu befuͤrchten. Es iſt lange her, daß man von keinem Raub 
oder Mord erfahren, nur auf den Landſtraßen nach Albano hin hoͤrt 
man zuweilen von einem Todtſchlag oder einer Auspluͤnderung. Es ſind 
zwar hier von Zeit zu Zeit Karabiniere aufgeſtellt, und dieſen kann man 
das Lob von braven Soldaten nicht verſagen, aber ſie koͤnnen ihr Auge 
doch nicht uͤberall haben. Jedoch bin ich unzaͤhligemal auf der Sands 
ſtraße, im Gebirge, in Geſellſchaft und allein bei Nacht gewandert, 
ohne daß mir das Geringſte wiederfahren waͤre. Obgleich dies uͤbri⸗ 
gens nicht zu rathen iſt, weil man leicht fuͤr verdaͤchtig gehalten wird. 


So wiederfuhr es einmal einem Freunde, mit dem ich des Nachts noch 
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nach Albano ging, und it unte ermuͤdete; trotz aller Verſpre⸗ 
chungen, Bitten und Beſchwoͤrungen war kein Pferd zu erhalten, und g 
wir ſahen uns uͤberall mit der entſchiedenen Antwort abgewieſen: non 
signore, a quest ora non si danno piu un somaro. Man hielt uns 
fuͤr Fluͤchtlinge, denen es gefaͤhrlich iſt, Vorſchub zu thun. Ein ö 
Römer hätte ſolche Nachttour um keinen Preiß gemacht, denn er 
wagt ſich um Mitternacht kaum in Rom ſelbſt in das uͤbelberuͤchtigte f 
Traſtevere hinuͤber. Ein andermal gingen wir zwei Stunden vor 
Mitternacht von Oſtia weg, und liefen die ſechs Stunden durch, ohne 
daß uns auch nur ein Menſch begegnete, außer einem Bauern, 
der mit einigen Stieren bei einem Feuer ſtand. Dort aber hauſen 
oft entſprungene Galeerenſclaven, aber auch die Campagnenbauern 
ſelbſt ſind Raͤubergeſindel. 

Die Bergſtraßen in den Abruzzen gegen Tagliacozzo und Ca— 
niſtro hin ſind, wie geſagt, die unſicherſten. Wir wurden bei Rio— 
freddo von den Einwohnern ſelbſt gewarnt. In jenen menſchenleeren 
Einoͤden iſt es auch etwas Leichtes, einen Einzelnen zu pluͤndern oder 
niederzumachen. Man thut wohl, in Geſellſchaft und wohlbewaffnet 
zu reifen. Freilich wenn das faccia a terra! gleich von einer Schaar 
ertoͤnt, ſo iſt es ſchwer, ſich gegen die fuͤrchterlichen Mordgewehre zu 
vertheidigen, und wer den Helden nicht ſpielen will, der werfe ſich 
zu Boden, und laſſe ſich getroſt auspluͤndern, die Raͤuber ſind oft ſo 
großmuͤthig „ daß ſie dem Wanderer noch einen Scudo auf be 
Weg geben. 

Gensd'armen findet man in den wildern roͤmiſchen Gebirgen 
nicht. Die Einwohner find Todfeinde der Juſtiz, und dulden keine 
Soldaten. Dieſe ſelbſt haben Furcht vor ihnen, denn ſie ſind keinen 
Augenblick vor einer Kugel ſicher. In Olevano gab es vor einigen 
Jahren eine foͤrmliche Bataille zwiſchen ihnen, wobei natuͤrlich die 
Soldaten den Kuͤrzern zogen. 

Die neapolitaniſchen Polizeibeamten und Graͤnzſoldaten behandeln 
den Reiſenden in den Abruzzen mit unendlicher Höflichkeit und Artig— 
keit. So kommt es denn wohl niemand drauf an, ihnen ha 1 
5 Wein zu reichen, zumal da ſie nichts verlangen. 
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Die italieniſchen Wirthe find in der ganzen Welt beruͤchtigt, und 
es iſt wahr, daß ſie zum Theil Spitzbuben ſind, oft aber ſind ſie 
doch nur Schelmen, die den einfaͤltigen oder unerfahrenen Fremden 
uͤberſetzen, um ihn demnaͤchſt verhoͤhnen zu koͤnnen. Eine gewiſſe 
Neigung zum Prellen iſt dem Italiener eigen, aber ſie hat oft einen 
hoͤchſt unſchuldigen Charakter im Vergleich mit den Schweizerwirthen. 
Dieſe ſind vielleicht die Schlimmſten in der Welt, und betruͤgen un— 
erhoͤrt, waͤhrend der Italiener immer verſucht, dem Fremden etwas 
abzubetruͤgen, aber meiſt mit ſich handeln laͤßt, und oft mit heiterer 
Miene die Haͤlfte nachlaͤßt. Viele Streitigkeiten der Art erzeugt die 
Unerfahrenheit und das unkluge Benehmen der Fremden ſelbſt. 
Die Hauptregel fuͤr dieſe ſey immer: ſich des Orts kundig, ein— 
heimiſch zu ſtellen. Dazu freilich iſt unerlaͤßlich nothwendig, daß man 
die Sprache in der Gewalt hat. Man verſuche dem Wirth, dem Vet— 
turin, dem Cicerone und mit wem man ſonſt zu thun hat, zuerſt im 
Guten ein Drittheil abzuhandeln, und ſchreie nicht gleich uͤber ihn 
hinein, wenn er ſich erſt weigert. Sehr oft ſcheidet man in Frieden, 
wenn man ihn zu behandeln weiß. 

Dieſe Bemerkung, welche man freilich auf den großen Land— 
ſtraßen ſelten bewaͤhrt findet, gilt wenigſtens fuͤr unſere Gebirge. 
Man unterrichte ſich genau von allem, was ein Einheimiſcher bezahlt, 
mache immer ſelbſt den Conto nach roͤmiſchem Kalkul, ziehe getroſt 
und ruhig ab, was uͤber ihn hinausgeht, und ſuche den Handel 
ſcherzhaft abzumachen. Haͤufig wird man ſehen, daß der Wirth das 
Geld einſtreicht, und ſagt: eh fate quello che vi pare! Innerlich 
aber ſagt er: accidenti, quell' & capace! Nur muß man, wie be— 
merkt, der Sprache maͤchtig ſeyn, und wenn man gar etwas Leut— 
ſeliges und Frohes in ſeinem Aeußern und Benehmen zeigt, ſo hat 
man oft aufs Leichteſte gewonnen. 
Iſt der Wirth aber nicht zufrieden, ſo iſts Zeit, ihm den Ernſt zu 
zeigen, man ſchmaͤhe ihn kraͤftig aus, zeige, daß man der Sache aus dem 
Grunde kundig ſey, und laſſe ihn ſtehen. Iſt man allein, fo kann man 
1 ſich freilich weniger auf feine Auctorität verlaſſen. In Geſellſchaft mit an⸗ 
2 dern aber wirkt ein entſchiedenes Betragen ziemlich ſtark auf den Italiener. 
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Man unterlaſſe aber nicht, bei Zimmermiethungen, fuͤr Pferde, 
Wagen und Eſel den Preis ganz aufs genaueſte voraus zu beſtim 
men, man mache alle Bedingungen klar und ohne alle und jede Deliz | 
kateſſe, denn dieſe iſt nirgends weniger am Ort als hier, und wird 
vom Italiener gewöhnlich für Unverſtand gehalten. Es koſtet nur 
Mühe uns daran zu gewöhnen, wir laſſen uns eher aufs empfind⸗ 
lichſte prellen, bis uns Gewohnheit und Bekanntſchaft mit dem 8 9 
nach und nach italieniſirt. I 

In den Abruzzen fordert kein Wirth, kein Handwerker REN £ 
und überläßt es dem Fremden. Dieſer mache feine Rechnung, bezahle, 
und laſſe ſich nicht irre machen, wenn man weiter verlangt. 

Rathſam iſt es auch, den Preis eines Eſſens vorauszubeſtim— 
men, und die Gerichte anzuordnen. Der Reiſende muß wiſſen, wie 
ers jedesmal anzufangen habe, je nach Ort und Gelegenheit. | 

Wo wäre nun der angenehmſte Ort für eine Villeggiatura in 
den Sommermonaten? Darauf kann man nur antworten, es hat 
ihn jeder nach ſeinem individuellen Geſchmack, ſeinen Neigungen, 
ſeinem Hang fuͤr Geſellſchaft oder fuͤr Einſamkeit, fuͤr heitere oder 


wildere Natur, fo wie nach dem Grade zu wählen, als er den ftäde 


tiſchen Bequemlichkeiten entſagen kann. Fuͤr eine Familie von hohem 
Stand eignet ſich nur Tivoli, Frascati, Caſtel Gandolfo, Albano, 
Ariccia und Genzano. Am meiſten lieben die Vornehmen aber nach 
Frascati und Albano zu gehen. Das erſtere, das faſt nur aus Vil- 
len beſteht, traͤgt felbſt den Charakter der vornehmen Welt auf eine 
fuͤr den Naturſohn hoͤchſt abſchreckende Weiſe, indem die Natur da— 
ſelbſt fo zeremoniell zugeſtutzt iſt, als ein roͤmiſcher Paino. Die ge— 
ſunde Luft, die entzuͤckenden Ausſichten auf Land und Meer, und die 
Bequemlichkeiten des kleinſtaͤdtiſchen Lebens machen Frascati ÜbvABenpe 
zur Villeggiatura hoͤchſt empfehlungswerth. 

Wer Geſellſchaft liebt, ſetze ſich in Albano feſt. Hier kann man 
leben, wie in Rom, man hat die ſuͤßeſten Reize des Landlebens, und 
Wohnung und Tiſch, wie in der Stadt. Hier ſind auch die meiſten 
Fremden und Roͤmer. Es gleicht einem deutſchen Bad. Ganze 
Schaaren von magern Brittinnen begegnen einem zu Eſel, und 
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Sonntag Abends trifft man die elegante Welt vor dem roͤmiſchen 
Thore. 35 | f r 
Auch in Caſtel Gandolfo, Ariccia und Genzanod find eine Menge 

Roͤmer und Englaͤnder. Ä a e 
Freunde vom Badleben, von Staͤdterton, von Engländern und 
roͤmiſchen Painen, oder auch Liebhaber anmuthiger idylliſcher Natur 
waͤhlen ſich getroſt eine laziſche Stadt zu ihrem Sommeraufenthalt. 
Denen uͤbrigens, die zu ſparen haben, ſey geſagt, daß ſie in Rom 


Mn 


wohlfeiler leben, und denen, die auf dem Lande blos das Land, und 


nicht den Schwarm der ſteifen Modeſtaͤdter genießen wollen, daß ſie 
keinen Gang durch die Eichengallerie machen koͤnnen, ohne von einem 
großbritanniſchen Geſicht gemartert zu werden. 

Wer aber die Einſamkeit und den Ernſt in der Natur ſucht, der 
waͤhle ſich einen Ort im Sabinerland. Dort trifft man nur Kuͤnſtler 
an, die ſich mit laͤndlichem Mahl begnügen, und den Tag uͤber auf 
dem Mahlerſtuhl ſitzen. In Subiaco, der Hauptſtadt des Sabiner⸗ 
landes, hat man in der Locanda della Fontana huͤbſche Zimmer, 
koͤſtliche Betten, gutes Eſſen, und die freundlichſte liebreichſte Behand— 
lung. Hier trifft man auch Geſellſchaft, es iſt ein Seminarium dort, 
und in St. Scolaſtica auf dem Berge find gelehrte und reiche Kleri— 
ker. Der Kuͤnſtler zahlt fuͤr Mittag und Nachteſſen und Bett nur 
5 Paol. 

Neuerdings iſt das himmelhohe Civitella in Anſehn gekommen, 
und die Kuͤnſtler, welche bald dies bald jenes in Mode bringen, ſind 
auf die Meinung gekommen, daß es nichts Schoͤneres auf der Welt 
gebe, als dieß armſelige Hernikerneſt. Die Natur freilich iſt groß⸗ 
artig und erhaben, aber es iſt auch nicht eine Seele in Eivitella, 
mit der man Umgang haben Eönnte, und die Kuͤnſtler verpflanzen 
das matte Studentenleben, das ſie in den roͤmiſchen Oſterien bel 


Wein und Taback führen, bis in die Wildniſſe einer duͤſtern Ge⸗ 


birgsnatur. 

Daſſelbe gilt auch von Olevano. Nur findet man hier Leute 
unter den Einwohnern, mit denen man Umgang haben kann. Die 
Zeiten ſind vorbei, da man hier einſam, im Verkehr mit einem inter⸗ 
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effanten Gebirgsvolke, im Kreis einer guten gaſtfreundlichen Familie, 

und im Genuß einer erhabenen Natur ungeſtoͤrt ſich und ſeinen Ge⸗ 
danken leben konnte. 

Nun haben wir nur noch zu beruͤhren, was Männer. von Fach 

für ihre Zwecke etwa in den klaſſiſchen Gebirgsumgebungen Roms 

gewinnen koͤnnten. 

Unter allen, die nicht aus bloßer Neugierde reiſen, ſondern irgend 

eine geiſtige Tendenz im Suͤden verfolgen wollen, findet der Maler 
ſeine beſte Rechnung in unſern Bergen. a it man einig, und 

wir haben nur einige Worte über das „Wo“ zu fagen. 

Bäume findet der Landſchaftmaler nirgends von höherer Schön: 
heit, als in den beiden Eichengallerien in Albano, und im Park 
Chigi in Ariccia, herrlichen Pflanzenwuchs uͤberall in Lazium, beſon— 
ders aber an den Seen von Gandolfo und Nemi, in Marino, in 
Valariccia. Campagnenfernen und Meer in hiſtoriſchem Charakter 
eben daſelbſt. Südliche Fruchtbarkeit, Anmuth und arkadiſche Lieb: 
lichkeit zeichnen das Albanergebirge vor allen andern aus. Die Haine 
von Monte Campatri ſind nicht zu vergeſſen, ſo wie der üppige 
Graben in Marino. 

Hiſtoriſche Naturbilder von koloſſalem Charakter findet man im 
Salbinergebirg, in St. Coſimato, in Licenza, auf Cervara, in Su— 

biaco, St. Benedetto, im Teveronethal gegen Trevi und Soletino, 
im Hernikergebirg, in Canterani, St. Stefano, Civitella und Ole— 
vano, im Aequergebirg in St. Vito und auf den Schloͤſſern Rocca 


di Cavi und Capranica, im alten Marſergebiet, in Riofreddo, Car- 


5 zoli, Colli und Tagliacozzo, ſchoͤne Veduten liefert der Fucinerſee 
und das reichhaltige Bild der Velina, abermals Hiſtoriſches die wilde 
CThalſchlucht bei Capiſtrello, Pescadanaro und Caniſtro. 

Dias non plns ultra landſchaftlicher Schönheit aber, meinen die 
enthuſtaſtiſchen Kuͤnſtler, ſey in Civitella zu finden, und ‚bejonderb 
auf den gefeierten Felſen der Serpentara. 
Cora giebt mehr reizende Veduten, als wirkliche Bilder. | 
Sodann aber hat der Antiquar die reichfte Gelegenheit, Scharf⸗ 
8 finn, Gelehrſamkeit und W in Anwendung zu bringen. In 
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Lazium bieten Tusculum, der Cavo, die Gräber, Villentruͤmmer 
und der Emiſſar von Albano, die Reſte der alten Aricia, Nemi, 
das tiberiſche Schiff im See, Lanuvium und ſeine Ruinen, im 
Volskergebiet Velletri, Cori, Norba und Segni, in Tivoli die un⸗ 
zaͤhligen Villen, im Sabinerlande die Blauduſiſche Quelle, das Hora— 
ziſche Landgut, die Claudiſchen Aquaͤdukte, das alte Sublaqueum, 
die Villa des Nero, im Marſergebiet Carzoli, Alba, Traſacco und 
der Emiſſar des Fucnterſeos „einen unerſchoͤpflichen Stoff für Sebehete 
Unterfuchungen dar. 
| Für den Architekten giebt beſonders Tibur 5 5 Ausbeute, 
ſodann aber auch das aufgegrabene Tusculum, manches in Albano 
und vorzuͤglich Cora und Norba. 

unter den geografifchen Karten, welche über die roͤmiſchen Ge— 
birge erſchienen ſind, iſt beſonders die neueſte von Weſtphal zu em⸗ 

pfehlen, welche der Reiſende in Rom kaufen kann. 

Nachdem wir dieſe allgemeinen Bemerkungen vötansheſchtett, 
legen wir dem Leſer die große Tour vor, welche den Wanderer durch 
die Gebirgsumgebungen Roms an alle ſehenswerthen Orte gelan— 
gen laͤßt. 


eee duet 


durch Sabiner-Marſer-Herniker-Aequer-⸗ Volsker⸗ 
und Albanergebirge. 


Zwanzig Tage 


Erſter Tag 
nach Tivoli. 
Man hat noch Zeit, zu ſehen und zu gehen. 
net 38 weiter Tag. 
Tivoli. 


332 


| nn 


NS Eee. d 
S. Coſimato. g 


Morgens nach Vicovaro 10 Miglien. Hier nehme man einen 


Wegweiſer bis Licenza, zwei Stunden von der Straße abgelegen. 


Das Landgut des Horaz, die Blaudufiſche Quelle. Man thut wohl, f 
ſich in Vicovaro zu erquicken. Man kehrt auf die Straße zurück, an 


und übernachtet bei den Mönchen von S. Coſimato, denen man ein 
kleines Geſchenk macht. 


Vierter Tag. 
Tagliacozzo. 
Man verläßt die Valeriſche Straße, die nach Subiaco führt, an 
der Spiaggia, und reitet das wilde Gebirg nach Riofreddo hinauf. 
Dieſe Gegenden ſind unſicher. Zwiſchen Riofreddo und dem Marfischen 


Carzoli ift die neapolitaniſche Graͤnze, wo man den Paß zeigt. In 


Carzoli ſelbſt haͤlt man ein barbariſches Mittagmahl, und ſetzt den 
Weg zu Eſel fort. Die Straße iſt unbeſchreiblich ſchlecht. Man 


erreicht das hohe Colli, und iſt in einer ſchrecklichen Wildniß. Man 


uͤberſteigt das Gebirg, paſſirt Rocca di Cero, und gelangt nach 


Tagliacozzo. Dieſe Tagreiſe iſt groß, beſchwerlich und erfordert das 
beſte Wetter. Im Nothfall kann man in Carzoli uͤbernachten. 


Fünfter Tag. 
Tagliacozzo. 
Gute Locanda und freundliche Bewirthung. Man ruht aus, 
und benutzt den Tag zur Anſicht der großartigen Gegend, man be— 
ſteigt die Ruinen des alten Kaſtells, beobachtet den Velino, der faſt 


zu 8000 Fuß ſteigt, das Schlachtfeld Conradins a und entdeckt ſchon 


den Fucinerſee. 
Sſeſch ſter Tag. 
Avezzano. | 
In zwölf großen Gebirgsmiglien kommt man durch das Thal 


der Imela und das Staͤdtchen Scurcola nach Alba. Hier beſucht 
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man den antiken Tempel, die polygonen Mauern, labt ſich an der 

uͤberaus prachtvollen Ausſicht, aber nicht an dem Stuͤckchen Brod, 
das man nothduͤrftig erhaͤlt. In 5 Miglien iſt man in Avezzano, 
am Strande des Sees, und wird von einem Privatmann, Namens 
Mus catello beſtens ende Eine treffliche Koſt entſchaͤdigt fuͤr 


| die Noth der vergangenen Tage. Man hat Zeit, noch den Auslauf 


des Emiſſars zu beſuchen. 
Siebenter Tag. 
Avezzano. 
Man beſucht die hauptſaͤchlichſten Küftenftädte des Sees zu Waſ— 
fer, und beſtellt ſich dafür einen Schiffer von Luco. Musscatello ver— 


ſorgt die Reiſenden mit Koſt. Man bricht vor Tag auf, und ſteigt 
in Luco in die Barke. Landung in Fraſacco, Ortuchia, S. Bene: 


detto und Celano. Die Tour iſt groß, denn der See hat einen Um— 


fang von 36 Miglien, und man hat heiteres Wetter noͤthig. Weil 


nur wenige bis hieher dringen, wird man gleich einem Wunderthaͤter 
angeſtaunt. Man landet wieder am Ufer von Avezzano. 


Achter Tag. 
Caniſtro oder Feletino. 

Kann man ſich jetzt ſchon von dem allerliebſten Städtchen und 
dem Anblick des Sees und des Velino trennen, fo reitet man nach 
Capiſtrello, 6 Miglien entfernt. Hier beſucht man den Claudiſchen 
Emiſſar, und wird von dem Ingeniore aufs anſtaͤndigſte und unei— 
gennuͤtzigſte mit einem Billet zum Einlaß in ihn verſehen. Je nach 


11 der Zeit, die man dieſer Rieſenarbeit weihen will, ſetzt man die aͤu⸗ 
ßerſt beſchwerliche Bergreiſe bis Caniſtro oder Feletino fort. Erſteres 
erreicht man ſchon in anderthalb Stunden, letzteres liegt jenſeits des 


Gebirgs, zwölf ſtarke Miglien weiter. Dieſes Gebirg kann man 
nicht zu Eſel paſſiren, und es iſt die muͤhſeligſte Tour der ganzen 
Reiſe. Ein Fuͤhrer von Caniſtro iſt nothwendig. Man ſehe ſich aber 
vor, ein Gaunervolk bewohnt die Strecke von Capiſtrello bis Subiaco, 


und ſchon fein Aeußeres iſt unheimlich. Wird man auch gluͤcklicher— 
weiſe nicht ausgeraubt und gepluͤndert, ſo doch wenigſtens betrogen. 
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Neunter Tag. 
Subiaco. 
Sey man nun ſchon in Caniſtro geblieben, oder ſey man bis 
zum urſprung des Teverone und der roͤmiſchen Graͤnzſtadt Feletino 
vorgedrungen „ man muß bis Subiaco kommen, welches 6 gute 1 


Stunden von Feletino entfernt iſt. unterwegs trifft man nicht ein- 


mal eine Oſterie, und muß ſich mit Speiſe von Feletino aus ver⸗ 
ſehen. Der Weg hat ſich übrigens e iſt eben und bietet die 
pittores keſten Naturbilder dar. 
Zehnter Tag. 
Subiaco. | 
Sn der Locanda della Fontana erholt man ſich wieder von we, * 


ermuͤdenden Strapatze. Wer als Kuͤnſtler reiſt „ zahlt hier täglich 
fuͤr Koſt und Logis nur 5 Paol, und ſieht ſich gut bedient. Den Tag 5 


wendet man zur Beſichtigung der Gegend, des Waſſerfalls, zu einem 
Spaziergang nach dem wundervoll gelegenen Kloſter S. Benedetto, 
und zum Auf- und Abſteigen der Sabinerſtadt ſelbſt an. Hier fuͤhlt 
man ſich, wie in Avezzano, zu einem laͤngern Aufenthalt geneigt, 
man bewundert das ausgezeichnet ſchoͤne Frauengeſchlecht, lebt mit 
ſtaͤdtiſcher Bequemlichkeit, und bleibt man einmal laͤngere Zeit, ſo 
macht man wohl eine Reiſe auf den Felſen des bekannten Cervara. 


Eilfter Tag. 
Olevano. 


Man verlaͤßt in aller Fruͤhe das alte Sublaqueum zu Eſel, und 
reitet nach Civitella. Der Weg iſt rauh und beſchwerlich, und man 
braucht vier gemeſſene Stunden. Hat man das Adlerneſt erreicht, ſo 
bewundert man zuvoͤrderſt den prachtvollen Anblick des Volsker— und 5 
Aequergebirges, zwiſchen denen das Meer erſcheint, und ſucht ſein 
Quartier im Haufe des Nobile Don Mobili, wo man freundlich em: 
pfangen iſt, Zimmer voll unermeßlicher Ausſichten, aber einen ſchlech _ 
ten Wein genießt. Auch hier iſt der fire Preis von 5 Paol, und 
wer richtig bezahlt, der mag den Herrn Mobili wohl einen Gruß 
von mir (dal poeta) ausrichten. Hier bringen die Künftler im Som: 
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mer Monate zu. unſern Reiſenden genuͤge, den Felſen hinab zu 


ſteigen, und das Kloſter S. Francesco zu beſuchen. Wer laͤnger el 


bleiben will, mache Ausflüge in die benachbarten abentheuerlich auf . 
den Felſen bürgen Orte, nach Canterano, Rocca die S. Stefano, 
Cerano, S. Vito, Roviati und andere. Wer Eile hat, der folge 


uns nach Olevano hinab, und mache den Weg über den grandioſen } l 9 


Felskamm der berühmten Serpentara, welche das Lieblingsſtudium 

der Landſchaftsmaler geworden iſt. 
3woͤlfter ne 

Olevano. 

Wie in Avezzano und Civitella, wohnt man auch in Olevano 

in einem Privathauſe, und zwar bringe man meine Empfehlungen — ich 

ſetze voraus, daß mir der Reiſende keine Schande macht — an die 

Frau Felice Prattefi, oder an Michel Angelo. Der Tag wird einzig 

dem Genuß der Natur und den Spaziergaͤngen durch die Felstreppen der 

Straßen geweiht, wo man das Volk und die ſchoͤnen Frauen beobachtet. 

Bleibt man laͤnger hier, und wer moͤcht' es nicht! und liegt einem 

daran, das Volk kennen zu lernen, ſo wend' er ſich nur an den Renomi— 


ſten Michel Angelo, der den Fremden bald einweiht und ſich oͤffentlich 


ruͤhmt, einen Meſſerſtich auf einen Feind ausgefuͤhrt zu haben. 


Dreizehnter Tag. 
Paleſtrina. 

Man verläßt das Hernikergebirge mit Olevano, und ſteigt in die 
Campagna hinab. In vier Stunden erreicht man Paleſtrina. Unter 
dem Spitzbuben- und Raͤubervolke der heutigen Praͤneſtiner vermißt man 
ſchwer die gaſtfreundlichen Haͤuſer von Olevano. Man beſieht die 
Ruinen des Fortunentempels, das beruͤhmte Moſaik, die Cyklopen— 
mauern, und erholt ſich erſt wieder auf dem Gipfel des nackten Ber— 
ges von S. Pietro, wo man das Barberiniſche Bettlerneſt im SE 
des ungeheuern Land- und Meerpanorama's vergißt. 

ah he Tag. 
Cori. 
Groh ſcheidet man von Praͤneſte, und durchſchneidet die volskiſche 
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Campagna, indem man ſich ſuͤdlich nach den Bergen wendet, deren ſchoͤ⸗— 


nen Formen man in Olevano entfaltet geſehen. Von Valmontone laͤßt 


man Monte Fortino links liegen, kommt nach dem anmuthigen, aber 
ungeſunden S. Giuliano in beſtaͤndigem Kaſtanienſchatten, und langt 
am Fuß des Bergs an, wo Cori liegt. Hoͤchſt auffallend und übers 
raſchend iſt der Gegenſatz zwiſchen der rauhen wilden koloſſalen Sabi 
nernatur, deren Felſen man heute noch um ſich ſah, der idylliſchen 


Lieblichkeit des Laziums, das uns in den Gärten von Valmontone 


umathmet, und der parthenopeiſchen Landſchaft, die uns Cora mit 


ſeiner Meeranſicht darbietet. 

Die Tour von Paleſtrina nach Cori iſt bequem und klein, und 
man kann noch einen huͤbſchen Spaziergang machen. Die Locanda 
iſt ausnehmend ſchlecht und man glaubt fortwaͤhrend unter lauter 
Gaunern zu ſeyn. 5 

Funfzehnter Tag. 
Cori. 

Der Tag iſt der Natur gewidmet, und den Ueberreſten der Vor— 
welt. Man beſucht den reizenden Tempel des Herkules, und verweilt 
unvergeßliche Stunden in ſeinem paradieſiſchen Gaͤrtchen, man beſieht 
ſich den Tempel des Caſtor und Pollux, die Cyklopenmauern, und 


kann von hier aus die mehrere Stunden entfernten Ruinen der Stadt 


Norba beſuchen. 


Iſt es wem in der abſcheulichen Locanda gar zu unwohl, der 
mag wohl noch heute nach Velletri reiſen. 


Sechszehnter Tag. 
Genzano. 

Man geht wieder nach S. Giuliano zuruͤck, und gelangt in vier 
Stunden nach Velletri. Nun labt den Reiſenden ein koͤſtlicher Wein, und 
er trifft reinliche Haͤuſer. Man beſieht die wenigen antiken Ueberreſte, 
genießt die Ausſicht, und ſetzt den Weg nach Albano zu fort, verlaͤßt 
aber die Hauptſtraße, und geht nach Civita Lavinia. Hier ſucht 
man die Ruinen des alten Lanuviums auf, und iſt Abends in 
Genzano. 
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Siebenzehnter Tag. 

0 Albano. X 

Fruͤh ſpaziert man in die Olmata, an das Ufer des Sees, und 
trachtet eine ſchoͤne Genzaneſerin zu ſehen. Sofort nach dem nahen 
Ariccia, wo der Maler ja den Park Chigi nicht unbeſucht laſſe. Von 
Senzanv nach Albano finds nur 3 Miglien. Man wendet den Tag 
an, um die reizenden Umgebungen Albanos kennen zu lernen, ſieht 
die Alterthuͤmer, und ſteigt zum Emiſſar an den See hinab. 


Achtzehnter Tag. 
Albano. 
Hat man helles Wetter, ſo ſetzt man ſich zu Eſel, und reitet 
nach Rocca di Papa, zwei kleine Stuͤndchen von Albano. Vorher 
beſucht man das herrliche Klofter Palazzuolo. Von Rocca aufs 
campo d' Annibale, und auf die Spitze des Monte Cavo. Der Weg 
iſt gut und ohne alle Beſchwerde. Den Cavo zu beſteigen, unterlaſſe 
man ja nicht. Im Ruͤckwege paſſire man durch Nemi, ſehe hier den 
Bach der Egeria, und reite die ſchoͤnen Waldwege wieder nach Albano 
zuruͤck. Dazu aber iſt ein Wegweiſer noͤthig. 


f' 


Neunzehnter Tag. 
Frascati. 
Morgens nach Grotta Ferrata und Frascati, 3 Stunden von 
Albano. Man ſieht die vielen Villen, und ſteigt von der Ruffinella 


aus nach dem aufgegrabenen Tusculum. 


| Zwanzigſter Tag. 
Rom. 

Beſſer wird man thun, erſt heute fruͤh Tusculum zu beſteigen, 
und von ihm herab einen kleinen Abſtecher nach den lachenden Doͤr— 
fern Monte Porzio und M. Compatri zu machen. Man kehrt wie— 
der nach Frascati zuruͤck, und fährt nach Rom, 


to 
1 


8 


Tag. 


Tag. 


Villen. Rom. 
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Groͤßere Tour ins Latinergebirg. 


8 a g e. f 
Albano. Alterthuͤmer, Villen, Eichengallerien, See, 
Emiſſar. b i | 


Ariccia. Park Chigi. Genzano. Der See. 
Nach Civita la Vigna, Velletri. 

Zuruͤck nach Genzano, nach Nemi, Albano. 

Auf den Cavo. Rocca di Papa. 

Ueber Marino und Grotta Ferrata nach Frascati. 
Tusculum, Monte Porzio, M. Compatri, zuruͤck nach 
Frascati. 5 | 


— nn 


Kleine Tour ins Latinergebirg. 
4 Tage. 


Nach Frascati. Villen. Tusculum. 

Albano. See. Emiſſar. 

Auf den Cavo uͤber Rocca die Papa, herunter nach Nemi, 
von hier nach Genzano. E 1 

Nach Civita La Vigna, zuruͤck nach Genzano, Ariccia, 
Albano, Rom. 


Tour ins Sabinergebirg. 
10 Tage. 


Tivoli. 
Tivoli. 
Vicovaro, Licenza, Blauduſig, zuruͤck nach S. Coſimato. 


N 9 


4. Tag. Subiaco. | 
— S. Benedetto. Subiaco. 


5 

6. — Civditella. Hinunter nach S. Francesco, uͤber TR in 
| Civitella. 

7. — Nach Olevano. Serpentara. 

8. — Olevano und. umgebungen. 

9. — Nach Paleſtrina. 

10, — Rom. | 


Kleine Tour ins Sabinergebirg. 


6 Tage. 
1. Tag. Tivoli. 
2. — Noch bis Vicovaro oder S. Coſimato. 
3. — Subiaco. S. Benedetto. 
4. — Nach Civitella, Olevano. 
5. — Abends nach Paleſtrina. 
6. — Rom. 


Tour nach Cori. 


5 e 
1. Tag. Bis Velletri. 
2. — Cori. 
3. — Cori. Norba. 
4. — Velmontone. Paleſtrina. 
5. — Rom. 


N 


Tag. 


—— 
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Tour an den Fucinerſee allein.“ 
9 Tage. 


Tivoli. 

Vicovaro, Riofreddo, bis Carzoli. 

Colli, agli 

Nach Alba, und hinab nach Avezzano: 

Die Tour 40 dem See, Landung in Fraſacco, Ortucchia, 
S. Benedetto, Celano. 

Nach Capiſtrello, den Emiſſar, bis Caniſtro, oder wenns 
reicht, bis Feletino. 8 

Nach Subiaco. S. Benedetto. 

Ueber Civitella nach Olevano. 

Ueber Paleſtrina nach Rom. 


— mn — 
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Schon als wir vor Jahren zum erſtenmal bie Dichterin improviſiren 
hörten, fühlten wir uns zu einer Schilderung der Akademie aufgeru— 
fen, in welcher ſie auftrat, und eine Reihe von Gedichten von den 
verſchiedenſten italieniſchen Versmaaßen ſang. Es machte jener Abend 
einen unauslöſchlichen Eindruck auf uns, und wir glaubten uns in 

ein altgriechiſches Muſenfeſt, oder in die Virgiliſche Idyllenwelt ver— 
ſetzt; wir glaubten eine Sappho zu ſehen, und es iſt noch wenig, 
wenn wir ihr das Epigramm weihen: 

Träumt' ich die Muſe zu ſehn, ſo laß mir den Wahn! auf Papier nur, 
Doch auf begeiſtertem Mund ſah ich noch nie ein Gedicht. 


Nun werden wir gewiß manchem unſerer Leſer, der ſich für die 
außerordentliche Erſcheinung eines ſolchen Dichterfeſtes unter den Ita— 
lienern intereſſirt, willkommen ſeyn, wenn wir ihm eine umſtändli⸗ 
chere Nachricht davon geben, und die Dichterin, der wir den erſten 
helikoniſchen Genuß deſſelben verdanken, und von der wir zu ſprechen 
uns vorgenommen, iſt würdig, ihre ganze Klaſſe zu repräſentiren. 
Wir ſind im Stande, noch Proben ihres ungemeinen Talentes zu 
geben, worüber ſich unſere Leſer nicht wenig verwundern möchten, 
und da wir ſo glücklich waren, ſie auch im dießjährigen Carneval 
hier zu ſehen, wiewohl ſie wegen des Abſcheidens Leo's XII. nur 
Eine Akademie geben konnte, wir in ihrem Hauſe aufgenommen 
ſind, und die treffliche Schauſpielergeſellſchaft wohl kennen, welche 
ſchon zwei Carnevals hindurch in Rom ſpielte, ſo war es uns leicht, 
auch eine Abſchrift der Muſik zu bekommen, mit welcher wir Freun— 
den des Geſanges ein angenehmes Geſchenk zu machen hoffen. 

Es möchte mancher Versklauber über den Alpen glauben, daß ein 
ſolches Improviſiren durchaus Charlatanerie ſey, auf nichts als Be⸗ 
trug und Täuſchung beruhe, und daß eine Dichterin der Art nicht 
ohne äußerſte Anmaßung auftreten könne. Ein ſolcher aber würde 
weder das italieniſche Volk, noch ſeine Sprache, noch überhaupt 
irgend Poeſie kennen. Bekannt iſt, welche glückliche Gabe, welchen 
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Hang zur Dichtkunſt ſelbſt der römiſche Pöbel hat. Er hat eine 
Art von volksthümlichem Rezitativ, das äußerſt biegſam iſt, immer 
variren, ſich ausdehnen und zuſammenziehen kann, je nachdem ſich 
dem Sänger Reime und Gedanken mehr oder minder ſchnell auf die 
Zunge drängen. Dies Rezitativ kennt jeder Vaſallo, jeder Straßen— 
junge, und nun unterhält man ſich auf der Straße, auf dem Spazier— 
gang, im Cancelletto, in der Oſterie Stundenlang mit einem Wechſel— 
geſang, der allerdings eine fröhlichere geiſtreichere Unterhaltung iſt, 
als die Klagen über Steuern und Schultheißen, womit unſer Volk 
ſeine traurigen Abende hinzieht. Er iſt ein Dichter, heißt es, und 
darunter verſteht man immer einen Improviſatore, denn das iſt im 
Begriffe unzertrennlich, das Dichten oder Improviſiren ſelbſt aber 
nennt man geradezu cantare. Wir ſehen demnach, daß ein gewiſſes 
poetiſches Talent dem italieniſchen, beſonders dem römiſchen Volke 
angeboren, natürlich, daß es eine eigenthümliche Aeußerung ſeiner 
Natur iſt. Wenn nun ſchon im Geſange eines Bauern dichteriſche 
Ausdrücke, Bilder und Wendungen unverkennbar ſind, man ſich über 
die Leichtigkeit und Gewandheit wundern muß, mit der er laut denkt 
und reimt, ſo wird doch gewiß dem Dichtertalent, wo es in höherm 
Grade, wo es gebildet und entwickelt auftritt, eine natürliche Her— 
kunft nicht abzuſprechen ſeyn. Es iſt nicht zu läugnen, daß gewiſſe 
Kunſtgriffe damit verbunden ſind, daß ein gebildeter Improviſatore 
ein völliges Studium verfolgen, ſich mit Mythologie und Geſchichte, 
wie mit den italieniſchen Klaſſikern vollkommen bekannt machen, daß 
er ſogar ganze Reden, Darſtellungen von allen möglichen Affekten, 
Sinnſprüche und Sentenzen im Vorrath haben muß; aber was iſt 
mit all' dem zu beginnen, wenn die ſchnellverbindende Fantaſie, das 
feine Gefühl, die vollkommene Gewalt der Sprache, die beſonnenſte 
Denkübung nicht vorhanden iſt, um auch nur das Gelernte richtig vor— 
zutragen und zuſammenzureihen! Aber es iſt nicht blos das: es giebt 
wirkliche Dichtertalente, die zwar im Beſitz jener Hülfsmittel ſeyn 
müſſen, aber in eigentlicher poetiſcher Thätigkeit als wahrhaft Begei— 
ſterte, und wenn einmal ihre Geiſter jenen höhern Aufſchwung gewon— 
nen, nur als blinde Organe der gereizten, unaufhaltſam fortarbeiten— 
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den Seelenkräfte erſcheinen. Davon hat und Roſa Taddei, hat uns 
Sgricci überzeugt, und wenn wir ſpäter der Feſſeln erwähnen, die 
dem Improviſatore noch vom Publikum angelegt werden, ſo wird ein 
tranſalpiniſcher Versklauber denſelben wahrhaft bewundern. 

Eine Tragödie zu improviſiren, worin gegenwärtig Sgricci von 
Arezzo der Berühmteſte iſt, das ſcheint für uns Deutſche anfangs eine 
Unmöglichkeit. Wir wiſſen, wie lange Geburtsſchmerzen unſere erſten 
dramatiſchen Autoren gelitten, wiſſen, wie lange Schiller feinen Wal: 
lenſtein in ſich trug, wir wiſſen, welch reifes Studium, welche an: 
haltende Ueberlegung die Struktur einer Tragödie nöthig macht, und 
ſprechen darum einem Improviſatore jede Möglichkeit ab, ein auch 
nur mittelmäßiges Werk aus dem Stegreif zu liefern. Aber wir bes 
denken dabei nicht, wie verſchieden eine italieniſche Tragödie von einer 
deutſchen iſt. Nehmen wir den größten Dramatiker Italiens, Alſieri, 
zur Hand, ſo werden wir bald unſere Meinung ändern. Seine Tra- 
gödie iſt ſo einfach in der Intrike und in der Anlage, in Akten und 
Perſonen, daß es uns denſelben Genuß verſchafft, ob wir ſie vorleſen, 
oder aufführen hören. Das Perſonale beſchränkt ſich auf vier oder 
fünf Individuen, jeder Aufwand und Pomp der Scenerie iſt verbannt, 
die drei Einheiten ſind hier in der Heimath, es fällt nicht einmal der 
Vorhang, und die ganze Tragödie iſt kaum ſo lang, als Ein Akt des 
Don Carlos. Leſen wir oder ſehen wir die Werke Alfieris auf der 
Bühne, und langweilen uns die unabläſſigen Declamazionen, und die 
hochtrabenden Darſtellungen von Affekten, fo finden wirs wohl mög: 
lich, daß ein Werk der Art an Einem Abend entſtehen konnte, wenn 
wir einmal von der Virtuoſität des Dichters überzeugt find; wie wir 
denn in der That im Jahr 1827 den gefeierten Sgricci auch eine 
Tragödie hier haben improviſiren hören, die ſich noch überdieß durch 
die reine toskaniſche Sprache auszeichnete. 

Wie nun aber das lyriſche Gedicht ſeiner Natur nach Erzeugniß, 
Aeußerung und Sprache des momentanen Gefühls, und auch, wenns 
am Pult geſchrieben wurde, eine Art von Impromptu iſt, ſo muß es 
uns nur deſto lebhafter ergreifen, wenn wirs von einem begeiſterten 
Munde, im Gefolge des Geſanges, unmittelbar aus der ſchöpferiſchen 
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Seele kommen ſehen, eben weil dieß feine wahre Natur, feine ächte 
Entſtehungsweiſe iſt. und darum iſt auch eine Akademie von unſerer 
Taddei etwas wahrhaft Ergreifendes, Herzerhebendes, und verfehlt die 
Wirkung ſelbſt auf Gemüther nicht, welche ſonſt keine entſchiedenen 
Freunde der Poeſie ſind. Wir haben noch von allen Fremden, die 
ſie hörten, ihr Lob vernommen, diejenigen aber, denen wahres Gefühl 
und Urtheil in der Poeſie beiwohnt, verſichern hören, daß ſie einen 
unvergeßlichen Abend gehabt, und daß es ihre Vorſtellung durchaus 
überſtiegen habe. Die Italiener aber nehmen während des Geſanges 
thätigen Antheil, indem ſie die Reime mit ihr zu finden ſuchen, und 
wenn ihr eine ſchwere Stelle, ein ſchöner Gedanke, ein glücklicher 
Schluß gelungen, wird allgemeines Entzücken laut. Nur die Parthie 
Sgriccis achtet ſie weniger, und vielleicht nur, weil jener den Ein— 
trittspreis auf etliche Scudi, und dieſe auf ſo viel Paoli ſetzt. 

Es hat jeder, der eine Akademie beſucht, das Recht, ein Thema 
abzugeben. Sind alle beiſammen, ſo werden ſie zuerſt von einem 
Geiſtlichen (1) unterſucht, ob ja kein unerlaubtes darunter ſey, und 
unter ſolche zählte man auch: il pellegrino. Sodann werden ſämmt⸗ 
liche Themen von der Dichterin vorgeleſen, und man hat Gelegen— 
heit, zu bemerken, daß mancher im Theater iſt, der eben nicht den 
feinſten Sinn für Poeſie hat; gewöhnlich ſind es Themen aus der 
Mythologie, aus der Geſchichte, die ſich unzähligemal wiederholen, 
und Dante, Petrarca und Taſſo fehlen 2 2 Je nach Ton und 
Inhalt werden ſie für dieß oder jenes Versmaaß beſtimmt, und in 
eine Kapſel geworfen, ſie wird dem Publikum zur Ziehung präſen— 
tirt, und gleich nachdem die Themen gezogen werden, a die 
Improviſatrice die Ausführung. 

Ihre bleiche Geſichtsfarbe, der leidende Ausdruck ihres ganzen 
Weſens macht anfangs einen bänglichen Eindruck, erregt faſt Mit- 
leid, und ſpannt die Erwartung aufs Höchſte. Das Aeußere der Dich— 
terin iſt edel, und voll beſcheidener Würde, wie ihr ganzer Character. 
Dieſe eigenthümliche Beſcheidenheit, die ihr wohl anſteht, ſpricht ſich 
rührend in den Verſen aus, die ſie auf einem Theater in Fuligno 
improviſirte, als ſie das Publikum mit einer Menge Sonnette begrüßte: 
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Tutto & poco, quanto possa 
Dire a voi l' umil Licori, 

Che di tanti sommi onori > 
Vi degnaste ricolmar. 

Se vi basta il buon volere, 
Accogliete il mio desio, 
Che per tormi dall oblio 
Altro merito non ho. 

II silenzio & ancor facondo, 

Piu che dir non potrei mai, 
E talor si spiega assai, 
Chi risponde col tacer. 


Einfache Worte, aber eben darum ſchön und herzlich, wie ſie aus 
dem Innern kommen! Wer in ſolchen Verſen redet, der hat gewiß die 
Weihe der Muſen erhalten! 


Iſt das erſte Erſcheinen der Improviſatrice beängſtigend, ſieht 
man ſie gleichſam wie ein Opfer an, und deutet ihre Todtesbläſſe auf 
die gewaltige Wirkung, die ein ſolcher höherer Geiſteszuſtand auf den 
fyſiſchen Theil der Begeiſterten ausübt, ſchweigt das geſammte Pu— 
blikum, und lauſcht und ſchaut die Sinnende, Schwankende an, wäh— 
rend ſie die präludirende Harfe in den Zauber des Rhytmus einwiegt, 
ſo pocht wohl jedes Herz, wenn ſie plötzlich vortritt, und anhebt zu 
ſingen. Nun verſchwindet nach und nach auch die Bläſſe ihres Ange— 
ſichts, Feuer und Begeiſterung athmet aus ihm, unaufhaltſam folgen 
ſich Verſe auf Verſe, einer lockt den andern hervor, keinem Reime 
fehlt der andere, das Auge des ſibyllenartigen Weſens blickt irrend 
ins Unendliche, das heftigſte Mimenſpiel begleitet den Geſang und 
ſeinen oft dramatiſchen Inhalt, und wenn ſie zuweilen — doch iſt's 
höchſt ſelten — fehlt und den Vers wiederholen muß, ſo erinnert 
uns das nur daran, daß ſie thätig, daß ſie Dichterin, Schöpferin 
iſt, und nicht blos vorträgt, was nicht mehr lebendig iſt. 

An einem Abend ſingt ſie oft acht und r Gedichte, worunter 
ſich wohl ein Dutzend Ottaven befinden mögen, und wenn es uns 
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ſchon ermüdet und abſtumpft, ihr nur ſo lange leidend zu folgen, ſo 
iſt es kaum begreiflich, wie fie ſich in friſcher Activität zn erhalten 
vermag, da fie auch noch der Vortrag ſelbſt anſtrengt, indem dieſer 
meiſthin mehr als zwei Stunden dauert. 

Um aber unſern Leſern eine vollkommene Vorſtellung von ihrem 
Improviſiren zu geben, wählen wir aus der Sammlung ihrer Eſtem— 
poranei, welche in Fuligno nachgeſchrieben, und in Spoletto gedruckt 
wurden, von jedem Metrum eines, und theilen es hier mit, indem 
wir für die Kenner und Freunde der Muſik noch die ſchöͤnen Melodien 
hinzufügen, in denen ſie zu ſingen gewohnt iſt. Wir brauchen nicht 
zu erinnern, daß die folgenden Proben nicht als Gedichte des Nach— 
denkens und Schreibepults, ſondern als das betrachtet und beurtheilt 
werden müſſen, was ſie ſind, d. h. als Eſtemporanei. Dennoch fin— 
den wir eine hübſche reine Sprache, eine lebendige Fantaſie, ein 
richtiges edles Gefühl, und eine Einfalt in ihnen, die wir als einen 
Hauptvorzug anpreiſen, und die wir höher ſchätzen, als die über— 
ſchwenglich romantiſche Dunkelheit, oder mit einem andern Wort, als 
den Unſinn, der in unſern heutigen Almanachs und Zoumalspocien 
vorherrſcht. 


Ottave. 


Wir ſehen von der Dichterin nicht blos zärtere Stoffe und leich— 
tere lyriſche Metren behandelt, ſondern auch die epiſche Ottave und 
Terzine. Folgendes Gedicht zeige die ſtolzere Sprache, die aber nie 
ins Schwülſtige übergeht, ſondern immer gefällig und ungeſchraubt 
bleibt. Zu bemerken iſt noch, daß der Reim, der mit geſperrter Schrift 
gedruckt iſt, immer vom Publikum aufgegeben worden. 


* Il giudizio di Paride. 
Rime obligate: 


guerra 


Kr Ida 


3 
3 e 


vanti 


ee 
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Giuno 
cınto 
rat tO 
vez Zz O 


Canto l' alta cagion di quella guerra, 

Che intorno a Troja poi durò dieci auni, 
E desolando la Trojana terra 

I Teucri duci pose in gravi affanni. 

Il passato al pensier gia mi disserra 

Le promesse fallaci, i tristi inganmni .. . 
Vener, sei bella, ma sei pur funcsta, 

Se si toglie beltade, e che ti resta ? 


Gia in sorta era la lite, e gia sull’ Ida 
Moveano i passi le sdegnate Dive, 

II Dio Cillenio rapido le guida, 

Ed il fato di Troja i passi scrive. 
Paride il gregge suo minaccia e sgrida, 
Perche l' accesso a quelle circoscrive, 
Che certo imaginar non si potea, 

Che a lui venisse l' una e l’altra Dea. 


Quando verso di se venir le vide 

Sie fe di fiamma il pastorello in viso, 

E udita la cagion che le divide, 

II cor commove a un palpito improviso. 
Giudice destinato alle disfide 

Fra speranza e timor stassi indeciso, 

Il pomo guata, e in mille dubbj avvolio 
Muto tien sul temno il volto.“ 


Minerva prima ad ostentar suoi vanti 
Mostra l' Egida immensa e il gran cimiero : 
Avrai quanti splendor u brami e quanti 
Pregi puö immaginare il tuo pensiero : 
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Della virtude i sovrumani incanti 

Ti formeran cortezzio immenso ed altero: 
Avrai quanto d' onor il tuo cor brama, 
E il nome tuo consacrerò alla fama. 


Dicea; ma altera si presenta Giuno, 

Jo son moglie di Giove, ha scritto in fronte; 
Vede ei l' ardito ciglio e ’occhio bruno, 

E il labbro pronto alle minaccie , all' onte, 
Ch’ ei fur troppo vil dir à taluno, 

Ma quest’ uno io veder vorrei sul monte 

A sciolgier, s’egli ha cor cotesta lite, 

Che tanti Eroi quindi sospinse a Dite. 


Venere ignuda, e sol stritta dal cinto, 

Ch’ ha in uso di portar continuamente, 

Si mostra appena, e dice in core: ho vinto; 

E quel pomo & mio sicuramente, 

All’ amoroso inusitato istinto 

S' impallida nel volto e nella mente, 

Paride ascolta un mormorio di cose, 

Gli cadde il pomo, ed ei non ne dispose. ( brava!) 


Involontario ful quel moto, e ratta 
Citerea lo raccolse,e mise in seno. 
Minerva dal furor, dall’ ira tratta 

Sı spinse sulle strade del baleno: 
Guinone della rabbia sopraffatta 
Sciolse agli accenti minacciosi il freno ; 
Paride di timor tutto s’investe, 

Sente strisciar sul capo le tempeste. 


Ma Vener, con un riso, con un ve zz o, 
Lo rassicura, e gli promette Elena; 
Ne sente gioja, e ue dovria ribrezzo, 
Perche trista cagion di danno e pena. 
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Ma il canto qui interrompo e tronco a mezzo, 
Diverriä fosca l' aria or ch” & serena, _ 

Se io dir volessi la funesta istoria, 

Ch’ & ad Omero cagion d' eterna gloria. 


Vergleiche man die Melodie, und trage das Gedicht in ihr vor, 
Vergeſſe man auch nicht, daß die aufgegebenen Reime jede Wieder— 
hohlung eines ſchon gemachten Verſes verhindern. 


Quinario flebile. 


Fünfſylbige Verſe ſind nichts Leichtes. Das Gedicht hat keinen 
großen poetiſchen Gehalt, aber wirkt in der Melodie herrlich, und iſt 
einfach natürlich. 

Ugolino. 


Oh! dei partiti 
Il genio pera 
Che in cruda fiera 
Cangia il mortal, 

Veggo P Ugolino 
Coi figlj oppresso 
Mirar se stesso 
Ne volti lor. 

Piange quel padre, 
Non gia per lui, 
Pe’ figlj sui 
Parte di se. 

Vorsia piuttosto 
Soffrir la morte, 
Che ad egual sorte 
Color mirar, | 

Sta nella carcere 
Che li rinserra, 
Ove sol’ erra 
Morte, ed orror. 
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Del sol non antra 
Un piccol raggio, 
A dar corazzio 
Agli egri cor. 

Pel duol tremendo 
Giä piu non piange 
Ma il crin st frange, 
Morde la man; 

Pianzono i figlj 
In tanta doglia .. » 
Padre la spoglia 
Distruggi pur; 

Tu ne bestisti 
Cotesta carne, 

Tu puoi spogliarne 
O padre ancor. 

Freme all' imagine 
Di tauto orrore; 
Al Geuitore 
Si rizza il crin. 

Volge le luci 
Sdeguose al cielo, 
Lo rende un gelo 
Tanto dolor. 

Ma giunti al quarto 
Giomo dolente, 

I figlj sente 
Chieder del pan; 

E ıl pan non solo, 
Ma insiem pietade, 
E Gaddo cade 
Disteso al suol. 

Fra il quinto giorno 
Tutu moriro, 
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Ed il sospiro 

Ei ben n' udi. 
Volea soccorrerli; 

Ma non potea, 

E non piangea 
Tanto impietri. 
Quando un silenzio 
Di morte intese. 

I nomi imprese 
A richiamar:- 
Ma alla sua voce 
Nessun rispose, 
O lamentose 
Le voci ſur; 
Che I' eco sola 
Die a lui risposta 
Cupa all' opposta 
Parte del ciel. 
Richiàma il figlj 
Ad uno ad uno 
E piu il digiuno 
Del duol potéè. 
Abi dura terra 
Agli atti tristi 
Che non ti apristi 
Per la pietä. 


Decasillabo. 


Häufig giebt das Publikum zum Thema noch einen Intercalarvers, 
Aber nicht genug, daß dieſe Feſſel der Fantaſie der Dichterin ange— 
Sie läßt ſich noch die Reime zu demſelben Intercalare 
aufgeben, ſchreibt ſie der Reihe nach auf, wie ſie ihr diktirt werden, 
und hat alſo eben ſo viel Strofen zu dichten, als man ihr Reime giebt. 
Daraus entſpringt manche Schwierigkeit, weil der Reim den Gedan— 
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ken beſchränkt, am meiften fällt es hier vor, wenn die Dichterin irrt, 
glückts ihr aber mit einem ſchlagenden 9 jo erfolgt ein uns 
geſtümer Beifall. 

Sileno amante rifiutato da Licori. 


Intercalare: 


A destare la fiama d’amore, 
Non & questa, Sileno, Teta. 


Reime zu amore: 


Egli è ver, che suol l' arido legno 
Avampar piu del giovin sul foco, (brava!) 
Ma in amore non val questo gioco, 

E t' inganna, Sileno, il desir. 

D' offerir mi gli affetti tuoi sterili 
Come in volto non proyi rossore? 

A destare la fiamma d’amore, 
Non? questa, Sileno, Peta. 

Sul giumento, che a stento ti regge 

Pel gran vin che a riprese tracanni, 
Tendi invano alle ninfe gl’ inganni, 
Tu ti mostri, esse fuggono allor. 

E pel vino, e per gli anni che opprimonti, 
A seguirle ti manca l' ardore, 

A destare la fiamma d’amore, 
Non e questa, Sileno, l' eta. 
Ti destai con que’ gelsi che in viso 
. Ti scagliava per riso, per vezzo, 
Ma ora sento del fatto ribrezzo, 
Se lo scherzo tu interpreti amor. 

Della tarda canizie col gelo 
Non puo unirsi degli anni il Ye 
A destare etc. 


— 
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Corri, corri, t' invita il tuo Bacco, 
Che ha legate le tigri sul cocchio, 
Ma pel vino mal fermo quell' occhio 
Vede tutto d' intorno girar. 
Tu nol siegui, e vai dietro alle ninfe, 
Alle ninfe, che ti hanno in orrore, 
A destare etc. 
Ma se poi speri avere uno sguardo, 
Un accento, uno scherzo, un sospiro, 
Non sperarlo, che piu ti rimiro, 
Piu del riso mi desti il desir. 
Ma se poi ti fa audace Cupido, 
Il mio riso si cangia in furore, 
Di destarmi etc. 
Cosi allor si esprimeva Licori, 
Come appunto Virgilio ei dice, 
In quel tempo amoroso e felice, 
Che dell’ oro splendeva ] etä. 
E l' udiva Sileno bavoso, 
Tutto acceso di rabbia e furore, 
A destare la fiamma d' amore, 


Questa dunque nonsembral’etä; 


Ripeteva Licori: se in pelto 
Delli scherzi ti senti desid, 
Vedi come dell’ Indie il gran Dio 
T' offre a scherzi un aperto sentier. 
Va a gustar delle vite ubertose 
II gradito e soave saporez 
Che a destar mi etc. 
Vedi, come di gioja ripieni 
Van fuggendo i Silvanı per Monte 
E palesa cornuta la fronte 
A ciascuno la gioja del cor. 
Su; t' unisci a quel crocchio che sparge 
Del piacer dalla fronte il sudore, 
Che a destarmi etc, 


Den Reim furore hat die Dichterin zweimal vorgebracht, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil ſie im Augenblick nicht den Gedanken zu sapore 
fand. Die ſcherzhafte Beziehung des Thema's auf den arkadiſchen 
Namen unſerer Taddai, Licori, wird der Leſer ſchon bemerkt haben, 


Senario. 


Den Feinden des italieniſchen Komponiſten, deſſen einſchmeichelnde 
Werke ſo ausgebreitetes glänzendes Glück gemacht, wird folgendes 
ſechsſylbiges Gedicht keinen guten Begriff von dem Urtheil unſerer 
Arkadierin in Sachen der Muſik beibringen. Sie müſſen aber beden⸗ 
ken, daß die Dichterin vor einem italieniſchen Publikum ſteht, daß 
dieſes Roſſini allgemein anbetet, ein entgegengeſetztes Urtheil auf der 
Bühne ausgepfiffen würde, und im Intercalare jedem individuellen 
Urtheil ſchon vorgegriffen iſt. Uebrigens mag Roſa wirklich ihre wahre 
Meinung geſagt haben, denn es fehlt den neuern Italienern bei allen 
Talenten fürs Wirkliche, Ausübende, Lebendige doch oft Kritik und 
die Gabe der Abſtrakzion. Wer aber zu den Anbetern des berühmte 1 
muſikaliſchen Lopez de Vega gehört, der ſinge in Jubel und Triumf 
die folgenden Senarien in ihrer Melodie ab. 


Euterpe a Rossini. 


Intercalare : 


La cetra divina 
Sapesti temprar. 


Heime zu divina: 


decliuna 
inchina 
latina 
regina 
feriua 
nes china 
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destina 
raffına 
spina X 


Rossini, ha tal suono 
L’aurata tua cetra, 
Che dolce penétra 
Nel ſondo del cor; 
Rossini, di gloria 
Si cinto tu sei, 
Cbe Giove fra i Dei 
Ti volle inalzar ; (italieniſche Hyperbel.) 
Rossini, di pregi 
Sei tanto fecondo 
Che stupido il mondo (wahr in anderm Sinn.) 
Hai falto restar. | 


Stupor che con gli anni, 
Non cessa, o declina 
La cetra divina 
Sapestitemprar, (Das Intercalare hat ſich 
La critica invano verfpätet,) 
Ti punge, ti offende, 
Piu grande ti rende, 
Piu bello ti fa. 
A lauro, che io b ergo 
Ogu' uomo sinchina, 
La cetra etc, 


Quel Jopa, che innanzi 
A Dido Suonava 
Aveva men brava 
La mano di te; 


Quel Jopa, che onora | 
La musa latina, (mar ein gefährlicher Reim.) 
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Mia cetra divina 

Non seppe imitar. 
Fra quanti finora 

Mi furon seguaci, 


Tu solo me piaci, 


M’alletti tu sol. (Euterpe ſcheint alfo die Deutſchen 


Tu sol che mi rendi . nicht zu kennen.) 


De' cori regina, 
La cetra divina 
Sapendo temprar. 


Ma gli uomini grandi 
Ch’ han sommo intelletto, 
D’ invidia l’oggetto 
Si rendono ognor, 
D’invidia, che insulta 
Con alma ferina 
La cetra divina 


Tentendo temprar. (gute Wendungen des 


cv 
Vorrebbe seguisti Intercalare.) 


Co' vanni sul polo 
Ma l' alto tuo volo 
Non puote seguir; 
Che rade la terra 
L' invidia mes china, 
La cetra divina 
Sentendo temprar 
Si sforza l' indegna 
Con vecchj precetti 
Trovar de’ defetti 
Nel dolce tuo suon. 
Ma invan, che alla gloria 
II mondo destin a 
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La cetra divina 
Che t ode temprar. 


— 
— 


Se alcuno rampogna 
Il suon rimbombante, 
II cor trionfante 
Risponde cosi; 
E questa quell’ arte 
Che tutto raf fina 
Si P arpa divina 
Si deve temprar. 
La vita dell’ uomo 
Somiglia a quel fiore, 
Che sparge l' odore, 
Ma punge talor: 
La code sia rosa 
L' invidia sia s pi na 
La cetra divina 
Continua a temprar. (brava!). 


Terzine. 


Nicht leicht könnte man das aufgegebene Thema lebhafter, dra— 
matiſcher, rhetoriſcher erzählen, nicht leicht den Character des Vers— 
maaßes würdiger halten. Zu bemerken iſt, daß die Dichterin das 
„gia“ liebt, und es in hiſtoriſchen Themen gerne anbringt, bald 
damit in die Handlung einführt, bald es zu Steigerung der Lebhaf⸗ 
tigkeit gebraucht. 


Saulle che si wafigge ai monte Gelboc. 


Gia torna dalla maga disperato 
II Rege d' Israel, che udito avea 
Da Samuel l' Mmevitabtl: fato; 


Il cor gli preme acerba doglia e rea, 
Piange ed insulta in suon d' alta minaccia, 
Ma pianger si, non insultar potea; 


Rosso talor, talor pallido in faccia, 
Ora inanzi si spinge, or torna indietro, 
Nè sa quel si voglio, e quel che faccia, 


Cosi con disperato e incerto metro 
Passa il giorno funesto, infin che a notte 
Torna tutto a mirar l’orrido spetro; 


Lungo il seguian per le silenti grotte 
Tetri fantasmi , spaventose larve, 
E immagini terribili e corrotte. 


Nuovamente gigaute gli comparve, 
Nuovamente gridò per ben tre volte: 
Morrai Saulle, e in cosi die disparve. 


Non morrò, con le chiome al vento sciolte 
Esclamò il le del popolo diletto: 
Ma morrai, ripetear le cupe volte, 


Alla seconda voce: Ah dunque stretto 
Dal mio destin, del nuovo giorno ai rai 
Sard solo d’orror misero oggetto? 


Sara ver cio che vidi ed ascoltai, 
Oppue m' inganna l’agitata mente 
Par soverchio dolor confusa assai? 


Disse; e ad un tratto diventò furente, 
E non avea Davidde con quel suono, 
Che cal mar lo potea, benche demente. 


Ode da lungi rimbombar il tuono, 
Sul occhio ha il lampo, se saette in core 
E chiede morte per esiremo A eh | 
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Ma mille volte pur vivendo muore; 
Ahi vita piü di morte disperata 
Di rammarico piena, e di terrore ! 


Ah sorger dell’ aurora intorbidata, 
Dell’ alta tromba in ascoltar J“ invito 
1 Sente P anima in sen che si dilata: 


Si scuote, e corre alla battaglia ardito, 
Ma vede a mezza via l' Angel di morte, 
Che la sentenza gli segno col dito. 


Le terribili ciſre appena ha scorte, 
Sente piegarsi le ginocchia al suolo; 
E tutto abbandonato alla sua sorte 


Grida fremendo: Ah! si finisca il duolo, 
E dai mali, ch' io soffro, e dalla vita 
Mi tolga in questo giorno un punto solo. 


Volge poi 1’ occhio, ed ahi cruda ferita 
Pel cuor d' un padre! de' trafitti figlj 
Vede l' alma dal petio a far partita 


Allora sm, che gli ricopre i ciglj 
Un vel di morte, e sente intorno al core 
Di mille furie i sanguinosi arliglj. 


Tragge I’ acciar dalla vagina fuore, 
E gridando: Ti appaga, eterno Iddio; 
Spinge la panta in mezzo al petto e muore; 
Spargendo sul terren di sangue un rio. 


Das dünkt mich ſchön erzählt, das iſt ein Meiſterwerk von Dich⸗ 
tung aus dem Stegreif, und wenn man die feurige Fantaſie, die 
raſchfolgenden Auftritte und Begebenheiten, die Klarheit und Anſchau⸗ 
lichkeit des Ausdrucks, die Kraft und Gewalt des Rhytmus, die 
rhetoriſche Auswahl der Prädikate und Epitheten, und das was der 
Italiener lingua elevata nennt, wenn man dies betrachtet, ſo ſcheint 


2 
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es faſt unmöglich, daß es improviſirt worden. 
der Dichterin, im Augenblick ſeiner Entſtehun 
ner Melodie ergriffen haben mag, kann jeder 


9, in der Majeſtät ſei⸗ 
ermeſſen. | 


Ottonario. 


Abermals ein Gedicht mit Intercalarvers, aber ein achtſylbiges. 
Wir machen auf den artigen Schluß aufmerkſam. | 


Il pregio della rosa. 


 Intercalare : 


Sei tu rosa rugiados a 
La regina d' ogni fior. 


Heime zu rugiadosa ; 


Spinosa 
sposa 
nascosa 
ritrosa 
pos a. 
Rosa sei simbol divino, 
E pel fiore e per lo stelo, 
Quando cedi al brumal gelo, 
Quando al tiepido calor. 
Come le dell' uman vivere 
| E la via Scabra e spinosa 
Sei tu rosa rugiadosa 
La regina d' ogni fior. 
II Qiacinto, 1“ Amaranto, | 
Ed ee Giunchiglia, 
E dei fiori la famiglia 
Non ha alcun simile a te. 


Di te sol s' adorna il erine 
AN altar la fresca sposa 
Sei tu rosa etc. 


E Catullo, Ariosto e Tasso 
A vezzosa verginella 
Te vivace, quanto bella 
Somigliarono talor. 

Ch’ or ti mostri, e fra le siepi 
Or modesta stai nascosa 
Sei tu rosa etc. 


Quel buon vecchio Anacreonte 
Di te sol cingeva il crine, 
E di vita sul confine 
Sol di te sapea cantar; 


Sol per te dittava rime 
La sua Musa allor ritros a. (verunglückt.) 
Sei tu rosa etc. 


Egli & ver, che un giorno a Venere 
Il bel piede tn pungesti, 
E il colore ne traesti 
Che gelosa sai serhar. 
Ma non t’ odia, auzi gentile 
Sulle fronde tue si posa (bravissima !) 
Sei tu rosa rugiadosa 
La regina d' ogni fior. 


Settenario. 


Hübſch erzählt. Abermals das gia. 


II ritorno di Clelia a Boni 


Gia le romane giovani 
Son tratte a indegno oslaggio, 
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Ma sopportar l' oltraggio 

Non puö di Clelia il cor. 
Quanto la notte stende 

Piü fosco il denso velo, 

Volto lo sguardo a cielo 

Cosi favella in se: 


Dunque Porsenna altera 
Andar potrà del vanto, 
D’ aver veduto il pianto 
Dal ciglio mio sgorgar ? 
Ah non fia mai: chi nacque 
In vetta al Campidoglio, 
Del natal suo orgoglio 
Fa sempre rispettar, 
Fanciulle, or via, se intrepide 
Siete, qual’ io mi sono, 
Di libertade il dono 
V' invito a ricomprar, 
Disse; e nel cor magnanimo 
Come ſeroce in volto, 
Lascia al destrier disciolto 
Tutto sul collo il fren. 


Ed il destrier si slancia 
Rapido in mezzo all’ onde, 
Rimbombano le sponde 
Di quello slancio al suon, 


L' altre donzelle allora 
A esempio cosi forte 
Spezzano le ritorte 
Gh' hanno d' intorno al piè. 


E il nome della patria 
Sol pronunciando ognora 
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Colla novella aurora 
Tornano a Roma in sen. 


Fremon gli Etruschi intanto, 
Corrono a lor d' appresso, 
Ma al vil non è concesso 
II forte seguitar. (bene!) 


E mentre i dard i scagliano 
Con non piü visto metro, 
Tornan que' dardi indietro 
A ricader sul suol. 


Porsenna a tal portento 
Più non si oppose al fato 
E il patto desiato 
Segna di pace alfın 

E Roma ne’ suoi fasti 
Nella sua eterna istoria, 
Questo d' immensa gloria 
Fasto novel segnò. 


Damit ſchließen wir die Proben des Talentes unſerer Taddei.“) 
Leid thut es uns, noch ſagen zu müſſen, daß ſie zuweilen wohl auch, um 
dem Publikum ihre Virtuoſität zu zeigen, in Einem Thema alle dieſe 
ſieben angeführten Versmaaße wechſelt. Eine ſolche unpoetiſche Spies 


*) Da der Tod Leo's XII. und das langwierige Conclave keine öffentliche Velu— 
ſtigung auch der geiſtigſten Art erlaubt, ſo konnte unſere Taddei nur einmal 
in Argentina auftreten. Dafür aber haben wir einen noch beſſern und unge— 
ſtörtern Genuß gehabt. Die Dichterin bot ſich mir zu einer Privatakademie an, 
und ich verdanke es den Bemühungen des Malers Rugendas, daß ſich wohl 
an vierzig junge Männer, meiſt deutſche Künſtler, zuſammenfanden. Allge— 
mein war die lebhafte Theilname, als die Erwartung durch das erſte Gedicht 
befriedigt wurde, und wiewohl nur wenige unter der Geſellſchaft mit der 
Sprache hinlänglich vertraut ſeyn mochten, ſo war es doch wenigſtens der 
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lerei, wie wir's mit dem gelindeſten Ausdruck nennen wollen, iſt ihrer 
nicht würdig. Die beigefügten Melodien, in denen ſie ihre Gedichte 
vorträgt, find zum Theil eigends für, fie komponirt. Wir glauben 
damit dem Freunde der Muſik ein um ſo willkommeneres Geſchenk 
zu machen, als er damit außer den versi accentati alle gewöhnlichen 
lyriſchen Versmaaße der Italiener begleiten kann. 


Anblick der profetiſchen Arkadierin, deren Angeſicht ſofort ein anmuthiger N 
Hauch von Jugend, Geift und Seele verklärte, ihre Beſcheidenheit, ihr An⸗ 0 
ſtand, ihre natürliche ungezwungene Würde, ihre reine Weiblichkeit, welche | 
kein Herz ungerührt ließ. Sie behandelte neun Themen, und ich hatte die 9 
größte Noth, ſie abzuhalten, daß ſie nicht noch mehrere ſang. Gewiß konn- 
ten die unermüdeten Bemühungen des Malers Rugendas und meine eigene 
Abſicht nicht beſſer gekrönt werden, denn die Akadenie glückte im höchſten Grade; 4 
ſchwerlich mochten ſich noch ſo viele deutſche Künſtler im Haus einer Impro— 9 


viſatrice zuſammengefunden haben; die Geſellſchaft eignete ſich, der Taddei— 1 
ſchen Familie Achtung einzuflößen, denn Anſtand und Artigkeit herrſchte in F 
ihr, und der Vater der Dichterin verwunderte fi) zuweilen über die Guſtav⸗ 
Adolf-Bärte. Deutſchland war würdig repräfentirt durch feine Künſtler, J 
und Italien wahrlich auch durch ſeine neue Corinna. 5 


— 


Der Autor an den Setzer. 


Entſchuldigen Sie, unbekannter Freund, dieſe Zeilen, die ich an 
Sie richte, und abzudrucken bitte. Meine Abſicht iſt nichts weniger, 
als Sie zu ſchmaͤhen, ſondern nur einige Irrungen, die ſich durch un— 
ſere Schuld im erſten Jahrgang meines Taſchenbuchs eingeſchlichen, 
vor dem Publikum zu rechtfertigen. 

Aber ich ſehe ſchon voraus, daß Sie mir mit vollem Unmuth 
zurufen: ey ſo bemuͤhen Sie ſich doch etwas beſſer zu ſchreiben, 
und ich werde das Meinige alsdann fihon thun. Sie haben Recht, 
uͤber meine lateiniſchen Hieroglyphen klagten von jeher Freunde, Setzer, 
Gelehrte und Mädchen, Bei unſerm fraglichen Manuſkript kommt 
nun noch der Umſtand hinzu, daß es nicht kopirt worden, ſondern 
das ichs nach meiner Gewohnheit friſch aus meiner Hand weg ohne 
alle und jede Ruͤckſicht aufs nonum ꝛc. in Ihre Haͤnde geſchickt habe. 
Dies dient allerdings zu Ihrer vollkommenen Entſchuldiguug. Im 
Deutſchen ſelbſt ſinde ich wenige Druckfehler, und ich kann Ihnen 
deßhalb das Lob geben, daß Sie Ihre Mutterſprache als gebildeter 
Mann verſtehen. Aber in den Fremd⸗Namen iſts, als ob Sie mein 
Manuſkript mit einer Art von Malige traktirt, als ob Sie mich gar 
zuweilen ſatyriſirt haͤtten. | 

Ich rechne Ihnen nicht an, was S. 37. von der Tochter des 
Turnus ſteht, denn das iſt kein Druckfehler. Entweder erinnerte ſich 
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der Fuͤrſtliche Abentheurer nicht mehr fo an feinen Virgil, oder 


hat der Carneval den Autor ſelbſt den Kopf verdreht. 

S. 191. ſcheinen Sie abermals nicht ſchuldig zu ſeyn, daß Sie 
„roͤmiſchen Platz“ ftatt „ſpaniſchen“ ſetzten. | 

Daß Sie S. 211. unſerer Miß Rebecca einen Rieſenwuchs zus 
ſchreiben, daran muß der Unrath Schuld ſeyn, welcher ſich in italieni— 
ſchen Dintenfaͤſſern befindet, und ſich gerne der Feder anſetzt, ſo daß 
leicht „Rieſenwuchs“ ſtatt „Bienenwuchs“ zu leſen iſt. 

Was die Orthografie im Bajocchi anbelangt, ſo iſts nicht der 
Muͤhe werth, ein Wort druͤber zu verlieren. 

God damm wird jeder leicht in God dam corrigiren koͤnnen. 

Aber was mich eigentlich zu dieſem Schreiben veranlaßt, iſt die 
malizioͤſe Konſequenz, mit der Sie in der „heiligen Woche“ Durch: 
gaͤngig Mariaccia ſtatt Mariuccia geſetzt. ums Himmelswillen, iſt 
Ihnen denn gar nichts an meinem Renomee gelegen? Was werden 
meine unzaͤhligen Feinde ſagen, wenn ſie einen ſo groben Schnitzer 
in einem Werke aufweiſen koͤnnen, das Italien charakteriſiren ſoll? 
Was wird man von meinem Italieniſch halten? Kann ich noch mit Ehren 
in Berlin einmal auftreten, und den Dante leſen? Oder halten Sie 
die unſchuldige Roͤmerin in der That fuͤr eine Mariaccia? Nein ‚tie 
ber unbekannter Freund, das iſt fie noch nicht „das waͤre ein zu 
ſtrenges Urtheil. Waͤre mir wenigſtens nur der Troſt uͤbrig geblieben, 
daß das deutſche Publikum den Sinn der „accia“ nicht verſtuͤnde, 
aber ich weiß nur zu gut, wie univerſell es gebildet iſt, und ſo bleibt 
mir denn nichts übrig, als aufs heiligfte zu betheuern, daß ich wenige 
ſtens nicht durchgängig accia geſchrieben, und fuͤhre zum Beweis 
den „Carluccio“ fo wie den Minicuccio an, den Sie meh⸗ 
reremal paſſiren ließen, ohne ihn zum accia zu degradiren, 

S. 328. mag die Klarheit umfließen , ſtatt umflechten, 

— 332. iſts mit dem Waͤrmeglanz auch nicht ganz richtig. 

Aber wie kommen wir denn dazu, daß wir dem Carlo Dolce 
„Zuverſichtigkeit“ als karakteriſtiſches Praͤdikat gegeben? Haͤtt' ich 
doch das Manuſkript bei der Hand, um nachzuſehen! 

Giatto wird jeder Freund der alten Schule in Giotto umändern, 
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Gavofolo wird zwar mancher fo ausfprechen, dem das „r“ 
nicht uͤber die Zunge will, aber ſchreiben wirds niemand. 

S. 355. Hohlgaſſe ſtatt Kohlgaſſe. 

— 361, faccia ſtatt fascia 

— 365. Säle ſtatt Suite 

— 371. canaglia ſtatt canagna 

— 375. Koloſſen — ſtatt Coloſſeum 

Nehmen Sie's ja nicht uͤbel auf, daß ich dieſe Irrungen, die 
ich gewiß wider unſerer Beider Willen eingeſchlichen, hergezaͤhlt, und 
ben ſo wenig, daß ich noch viele andere verſchwiegen und uͤberſehen 
abe. Verſprechen Sie mir, in Zukunft ſich bei Fremd-Namen, wo 
zie unſchluͤſſig find, wie Sie zu ſetzen haben, bei einem Freunde zu 
erkundigen, und ich will mich dagegen meinerſeits einer beſſern Hand— 
ſchriſt befleißigen. 


Nachſchrift des Setzers. In ſo fern die Maͤngel und 
uͤgen hauptſaͤchlich ſich auf die heilige Woche beziehen, ſo 
erlaubt ſich der Angeſchuldigte dem verehrten Herrn Verfaſſer bemerk— 
ich zu machen, daß er davon keinesweges die Originalhandſchrift 
erhalten habe, ſondern daß ihm eine ſehr klare und deutliche Rein— 
chrift überliefert wurde, worin die meiſten falſchen Lesarten noch zur 
tunde ſich nachweiſen laſſen, mancher anderer, die durch Correctur 
ebeſſert wurden, nicht zu gedenken. Er wird daher die Schuld des 
Abſchreibers nicht zu entgelten haben. 
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